
  
    
      
    
  


  


  



  



  C. M. Spoerri


  



  



  



  


  ALIA


  


  



  Band 3


  



  



  


  Das Land der Sonne


  


  



  



  



  



  



  


  Fantasy


  


  


  


  


  



  



  © 2014 AAVAA Verlag


  


  Alle Rechte vorbehalten


  



  


  1. Auflage 2014


  


  Umschlaggestaltung: AAVAA Verlag


  Coverbild: © Tara / fantasiafrogdesigns.wordpress.com


  


  Printed in Germany


  AAVAA print+design


  



  


  Taschenbuch: ISBN 978-3-8459-1451-0


  Großdruck: ISBN 978-3-8459-1452-7


  eBook epub: ISBN 978-3-8459-1453-4


  eBook PDF: ISBN 978-3-8459-1454-1


  Sonderdruck: Mini-Buch ohne ISBN


  



  


  AAVAA Verlag, Hohen Neuendorf, bei Berlin


  www.aavaa-verlag.com


  


  eBooks sind nicht übertragbar! Es verstößt gegen das Urheberrecht, dieses Werk weiterzuverkaufen oder zu verschenken!


  


  Alle Personen und Namen innerhalb dieses eBooks sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  



  



  



  


  


  [image: img1.jpg]


  


  


  


  


  


  


  


  


  Dieses Buch widme ich


  meiner großen Liebe.


  


  


  [image: 00002]



  Karte von Altra


  


  


  [image: 00003]



  Region Lormir und Chakas


  


  


  


  


  


  Prolog


  


  Seit einem Tag sind sie Xenos nun dicht auf den Fersen. Reyvan hat seine Kämpfer derart angetrieben, dass sie die Strecke zwischen dem Westendwald und der Waldsteppe innerhalb kürzester Zeit zurückgelegt haben. Sie waren schneller unterwegs, als ein Mensch es je sein könnte, aber es war ihnen noch nicht gelungen, den Zirkelleiter und seine Truppe zu stellen. Es wird jedoch nicht mehr lange dauern, spätestens morgen früh werden sie die Magier angreifen. Xenos ist bereits am Rande der Wälder von Zakatas angekommen und hat sein Lager in der Waldsteppe aufgeschlagen. Die Kundschafter haben dreihundert Kämpfer gezählt – ein Drittel davon sind Magier.


  Dreihundert Krieger gegen hundert Elfen. Viel ungleicher könnte das Verhältnis kaum sein. Aber Reyvan vertraut auf seine Kämpfer. Zudem hat er gestern eine Nachricht von seinem Vater erhalten. König Saryon, der von dem Angriff unterrichtet worden ist, hat ebenfalls eine Armee aufgestellt und ist unterwegs in die Waldsteppe. Doch es wird noch knapp drei Tage dauern, bis er zur Armee seines Sohnes stößt. Der Wald bietet zwar Schutz, aber es ist durch das dichte Unterholz auch ungleich schwerer, mit einer Armee voranzukommen.


  Reyvan schwingt sich von seinem Schlachtross, das ihm die Königin der Westendelfen zur Hochzeit geschenkt hat. Es ist ein edles Tier, mit einem glänzend schwarzen Fell und einer außergewöhnlich hellen Mähne. Ein Diener nimmt ihm das Pferd ab und führt es zu den anderen in die Koppel, die etwas abseits liegt.


  Die Elfen haben ihre Zelte im Schutze eines Lindenhains aufgestellt. Die hohen Bäume und die Sträucher, die dazwischen wachsen, geben ihnen sowohl Deckung als auch Schutz vor dem Regenwetter, das für diese Jahreszeit so hoch im Norden von Altra nicht unüblich ist.


  Das Wasser hat den Steppenboden aufgeweicht und in eine Schlammlandschaft verwandelt. Die einst dunkelgrünen Zelte sind braun vor Dreck, den selbst der andauernde, kalte Regen nicht wegwaschen kann. Die Temperaturen verkünden das Verblassen des Herbstes. Bald wird der erste Schnee fallen. Glücklicherweise frieren Elfen nicht so schnell wie Menschen, daher sind die Krieger, die Königin Sylvara Némys Reyvan zur Verfügung gestellt hat, in körperlich guter Verfassung.


  Reyvan fährt sich mit der Hand über das Gesicht und starrt auf das Armband an seinem Handgelenk, das ihn immer noch mit Alia verbindet. Trotz der Tatsache, dass er nun mit Prinzessin Amyéna Némys verheiratet ist.


  Er schüttelt den Kopf, als würde das alles verändern. Doch es bleibt, wie es ist. Er ist nun ein Prinz der Elfen von Westend und wird, wenn Königin Sylvara Némys einmal nicht mehr sein sollte, ihr Erbe antreten und zusammen mit Amyéna Némys, seiner Gemahlin, regieren. Ein solch mächtiges Bündnis gab es seit Jahrtausenden nicht mehr. Ein Bündnis, das die Elfen von Zakatas mit den Westendelfen verbindet. Und diese Verbindung wird so lange dauern, wie er, seine Frau und ihre gemeinsamen Kinder leben – was bei Elfen mehrere Jahrtausende sein können.


  »Es sei denn, ich sterbe morgen …«, murmelt er mit einem bitteren Geschmack auf der Zunge.


  Zu verlieren hat er nichts mehr. Mit der Heirat hat er bereits auf das verzichtet, was er am meisten liebte: Alia. Und dies nur, damit sich ihre Prophezeiung erfüllt und um sein Volk zu retten und seine Schuld zu begleichen, die er auf sich geladen hat, als er den Zirkel verließ, um dem Mädchen zu helfen, das sein Herz im Sturm erobert hatte. Seine Cíara.


  Beim Gedanken an Alia muss er sich zusammenreißen, um nicht laut zu seufzen. Keiner wird je verstehen können, wie sehr er sie geliebt hat, sie immer noch liebt und dies auch für immer tun wird. Jede Nacht liegt er seit ihrer Trennung wach, denn wenn er die Augen schließt, sieht er ihr Gesicht, ihre wunderschönen, dunkelbraunen Augen, die mit Tränen gefüllt waren, als er sich mit einem letzten Kuss von ihr verabschiedet hatte.


  Sie hatte ihm auf dem Schiff des Elfenkapitäns versprochen, ihn in einem Krieg gegen Xenos zu unterstützen. Aber die Hochzeit hatte alles verändert. Er hätte es nicht ausgehalten, wenn sie ihn auf dieser Reise begleitet und ihm täglich vor Augen geführt hätte, was er verloren hatte. Zumal er dann viel langsamer vorwärts gekommen wäre. Es war für sie beide klar gewesen, dass dieser ursprüngliche Plan nach der Entscheidung, die er für sein Volk und gegen seine Liebe getroffen hatte, nicht mehr zur Diskussion stand.


  Die Tatsache, dass Alia mit Zaron, Maryo und dessen Männern aufgebrochen war, nachdem er seinen Entschluss Königin Sylvara Némys verkündet hatte, beruhigt Reyvan. Die beiden werden auf sie aufpassen.


  Seine Gemahlin Amyéna hat sich zwar als hübsche Elfin herausgestellt, aber sie kann Alia in keiner Weise das Wasser reichen. Weder in ihrer Schönheit noch in ihrer Intelligenz oder ihrem Witz ist sie mit der jungen Magierin vergleichbar.


  Als er Amyéna zum ersten Mal im Thronsaal sah, erinnerte er sich, sie vor einigen hundert Jahren bei einem Fest in der gläsernen Stadt schon einmal getroffen zu haben. Aber damals war er weder sonderlich an Frauen interessiert gewesen noch hatte er sich vorstellen können, jemals zu heiraten. Ersteres hatte sich geändert, als er ein Mann wurde und in den Kreis der Elfen aufgenommen worden war. Letzteres … nun, diese Entscheidung war ihm von der Prophezeiung von Alias Mutter abgenommen worden.


  Reyvan seufzt nun doch und verflucht diese verdammte Prophezeiung, die alles zerstört hatte. Gedankenverloren spielt er mit dem ledernen Armband.


  Amyéna. Es ist komisch, nun eine Frau an der Seite zu haben, die er noch nicht einmal richtig kennt. Außerdem weiß er, dass sie bereits einmal verheiratet gewesen ist. Ihr damaliger Gemahl – irgendein Elfenprinz aus dem Süden, den er nie kennengelernt hat – war jedoch vor dreihundert Jahren verstorben. Nun ja, zumindest erklärt das, warum die Königin so erpicht darauf war, dass ihre Tochter nach einer solch langen Zeit endlich wieder heiratete, um ihre Linie fortzusetzen. Auch Elfen sind nicht ewig fruchtbar und bei Amyéna ist es langsam an der Zeit, dass sie Kinder bekommt – Reyvans Kinder.


  Abermals schüttelt er den Kopf, als wolle er eine lästige Fliege loswerden und denkt an die erste Begegnung mit Amyéna zurück, nachdem er Alia für immer verlassen hatte.


  Die Prinzessin von Westend hatte ihn freundlich begrüßt, als er ihr im Thronsaal gegenübergestanden hatte. Sie war eine schöne, anmutige Elfin, aber Reyvan hatte in ihren Augen gesehen, dass es auch für sie eine Überraschung war, als ihr ihre Mutter verkündete, dass sie nun vor ihrem Bräutigam stände. Hinzu kam, dass gemunkelt wurde, dass ihr Herz bereits an einen anderen Mann vergeben sei. Wer dieser Mann war, das wollte ihm jedoch niemand verraten.


  Alles in allem: Viel schlimmer hätte ihre Ehe gar nicht beginnen können. Eine verwitwete Prinzessin, die in einen anderen Mann verliebt war, und ein Prinz, der nur heiratete, um seiner großen Liebe zu helfen – und seine Schuld zu begleichen.


  Reyvan lacht bitter auf. Welch üblen Humor Ferys, der Gott der Elfen, doch manchmal hatte!


  Ihre Hochzeitsnacht war von kurzer Dauer gewesen. Reyvan hatte immerzu an Alia denken müssen. Schließlich hatte Amyéna entnervt gemeint, sie schlafe im Nebenzimmer und er solle zu ihr kommen, wenn er es sich anders überlegt habe. Er war froh, dass er direkt nach der Hochzeit aufbrechen konnte und es nicht, wie ansonsten bei einer Vermählung unter Elfen üblich, ein dreitägiges Fest gab.


  Ob er sie wohl jemals lieben kann, diese Prinzessin der Elfen von Westend? Hoffentlich. Zumindest hat er die nächsten Jahrhunderte Zeit, es herauszufinden. Aber zuerst wird er seinem Vater Rede und Antwort stehen müssen. Reyvan will sich gar nicht erst vorstellen, wie dieser auf die Vermählung reagieren wird.


  Sein Blick fällt abermals auf das lederne Armband. Er weiß, dass Alia im Moment Qualen leidet, denn er kann sie dank dem Armband spüren. Oder vielleicht sind es auch seine eigenen Gefühle. Seit der Hochzeit – bei der sie glücklicherweise nicht mit dabei war, sonst hätte er es sich womöglich im letzten Moment noch anders überlegt – spürt er ihre Gefühle nur noch wie durch einen Schleier.


  »Prinz Reyvan Némys!«


  Reyvan dreht sich um. Er hat sich noch nicht daran gewöhnt, dass er nun einen anderen Nachnamen hat. Bei den Elfen ist es üblich, dass der Name der Familie angenommen wird, die das Hochzeitsfest stellt. Und in seinem Fall war das eben Königin Sylvara Némys. Es war keine Zeit geblieben, seine eigene Familie über die Hochzeit zu informieren und in den Westendwald zu bitten, oder gar in die gläserne Stadt zu reisen. Jeder Tag, der verging, konnte über die Zukunft der Elfen von Zakatas entscheiden.


  Reyvan sieht, wie Raelys, Hauptmann der Elfenarmee und sein Berater, mit langen Schritten durch den Regen auf ihn zueilt. Seine hellen Augen glitzern wie flüssiges Gold, das rotblonde Haar hat er unter einem Helm verborgen.


  »Was gibt es, Raelys?«, Reyvan verschränkt die Arme vor seinem ledernen Brustpanzer.


  »Gute Neuigkeiten, mein Prinz!« Raelys atmet schwer. Offenbar ist er einen großen Teil des Weges gerannt. »Die letzten Kundschafter sind zurückgekehrt. Sie sagen, Euer Vater wird in weniger als drei Tagen hier sein!«


  Reyvan runzelt die Stirn. »Das ist zu spät. Wir können nicht zulassen, dass Xenos in den Wald entkommt. Wenn er einmal drin ist, wird es schwer, ihn zu kriegen und noch schwerer, ihn zu bekämpfen. Wir müssen ihn jetzt, hier in der Waldsteppe stellen!«


  »Seid Ihr Euch sicher, mein Prinz?«, Raelys sieht ihn zweifelnd an. »Mit der Armee Eures Vaters hätten wir ungleich bessere Chancen, gegen die Zirkelmagier zu gewinnen.«


  Reyvan überlegt und wühlt dabei mit dem Fuß Schlamm auf. Seine Stiefel sind ohnehin vom Regen durchweicht.


  Einerseits stimmt er Raelys vollkommen zu. Die Armee seines Vaters würde ihnen wirklich Vorteile bringen. Andererseits geht es ihm gegen den Strich, Xenos einen weiteren Tag seines Lebens zu gönnen, wo sie ihn doch noch vor dem Morgengrauen angreifen und töten könnten.


  Er denkt an all die Qualen, die er im Zirkel erdulden musste. Xenos hatte ihn während seiner Zeit als Diener unzählige Male in den Kerker geworfen und war nicht eingeschritten, wenn Moero, der Eunuch, ihn auspeitschen ließ. Außerdem hatte dieser verdammte Zirkelleiter Alia über ein Jahr lang als persönliche Dienerin in seinen Gemächern eingesperrt, sogar gewagt, sie zu küssen … seine Cíara! Ganz abgesehen davon, was dieser arrogante Bastard Reyvans Familie angetan hatte … nein, er kann ihn nicht entkommen lassen! Nicht jetzt, wo er seinem Ziel, ihn zu töten, so nahe ist!


  Reyvan reckt sein Kinn und um seinen Mund bildet sich ein harter Zug. »Nein, wir warten nicht auf meinen Vater«, bestimmt er. »Das dauert zu lange und wer weiß, was Xenos in dieser Zeit für hinterlistige Pläne schmiedet. Wir greifen vor Morgengrauen an!«


  »Aber … mein Prinz …«


  »Das war ein Befehl! Und hör verdammt noch mal auf, mich mit ›mein Prinz‹ anzusprechen!«, fährt Reyvan den Hauptmann an. »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, mein Name ist Reyvan!«


  Raelys sieht ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Entschuldigt mein … Reyvan«, erwidert er schließlich. Seine Stimme klingt jedoch nicht, als täte es ihm leid, oder als würde er sich ihm gar unterordnen. »Aber ich finde es eine schlechte Idee, mit nur hundert Kriegern eine Armee mit Kampfmagiern anzugreifen.«


  »Mir ist verflucht gleichgültig, wie du die Idee findest!«, entgegnet Reyvan mit schneidender Stimme. »Wenn ich sage, wir greifen an, dann greifen wir an! Schließlich habe ich das Kommando über diese Armee!«


  »Das stimmt … trotzdem …«


  »Trotzdem was?!«, sagt Reyvan nun so laut, dass einige Krieger in ihrer Nähe neugierig zu ihnen herüberschauen.


  »Die Soldaten … sie«, Raelys senkt seine Stimme und tritt näher zum Prinzen. »Reyvan, sie stellen Eure Entscheidungsfähigkeit in Frage.«


  »Was tun sie?«, Reyvan blinzelt ungläubig.


  »Sie wissen, dass Ihr trauert – und in der Trauer trifft man leichtfertiger Entscheidungen, die das eigene Leben, oder das von anderen, in Gefahr bringen.«


  »So, tut man das?!«, Reyvans messerscharfe Blicke drohen Raelys zu durchbohren. »Das geht mir am Arsch vorbei! Und jetzt sag deinen Männern, sie sollen sich bereithalten. Wir greifen in zehn Stunden an! Wenn sie nicht im Morgengrauen mit mir mitkommen, stelle ich mich den Magiern eben alleine – dann kannst du deiner Königin mal erklären, warum du ihren neuen Schwiegersohn alleine hast in die Schlacht ziehen lassen!«


  Damit dreht er sich auf dem Absatz um und stampft wütend durch den Schlamm davon, der unter seinen Stiefeln zur Seite wegspritzt.


  Raelys sieht ihm kopfschüttelnd hinterher.


  


  Wie von Reyvan befohlen, ist die Elfenarmee noch vor Morgengrauen kampfbereit. Alle hundert Mann sitzen in geordneten Reihen auf ihren Pferden und schauen ihrem Ziel, dem Steppenwald, entgegen. Reyvan sitzt auf seinem Streitross und gibt ihm die Sporen.


  »Auf in den Kampf, Elfen von Westend!«, ruft er, während er die erste Reihe entlang reitet. »Ihr habt Eurem Prinzen Treue geschworen. Nun ist die Zeit, sie zu beweisen! Sorgt dafür, dass Xenos, der Zirkelleiter von Lormir, die aufgehende Sonne nicht mehr erblicken wird!«


  Damit galoppiert er voran. Die hundert Elfen folgen ihm mit Kriegsgeschrei. Alle sind sie mit Speeren und Pfeilbogen bewaffnet und tragen leichte, lederne Rüstungen, die sie in ihrer Bewegungsfähigkeit nur minimal einschränken. Ihre Pferde wurden jahrelang für die Schlacht ausgebildet.


  Reyvan spornt sein Pferd weiter an. Sein blondes Haar weht unter dem Helm hervor wie ein Banner. Ein Banner der Rache, der Vergeltung. Er will, dass Xenos bezahlt. Dafür, was er seiner Mutter angetan hat. Dafür, was er im Zirkel als Pfand erdulden musste und dafür, dass Reyvan seine große Liebe opfern musste, um sein Volk zu retten.


  Ein Hass brennt in ihm, den er mit Worten nicht beschreiben kann. Er will Xenos tot sehen. Will ihn Stück für Stück dem Elfengott Ferys opfern. Und selbst das ist ihm nicht genug. Er will ihn für immer vernichten und seinen Namen aus der Geschichte von Altra auslöschen.


  Kurz vor dem Lager der Magier zügelt er sein Pferd, aus dessen Mund Schaum tropft. Sie befinden sich auf einem niedrigen Hügel, welcher mit hohen Sträuchern bewachsen ist, hinter denen sich die Elfenkrieger verbergen können. Der Regen prasselt unaufhörlich auf sie herunter und Nebel hat sich am Boden gesammelt. Zahllose Zelte wurden von den Magiern auf dem struppigen Steppengras errichtet, das von vereinzelten Baumgruppen durchbrochen wird.


  Xenos scheint sich in Sicherheit zu wiegen. Nur wenige Wachen beschützen das Lager. Rasch schickt Reyvan einige seiner Männer aus, um dieses Hindernis zu beseitigen. Als diese – die Kleidung mit Blutspritzern übersäht – zurückkehren, hebt er sein Schwert in die Luft. Er dreht sich auf seinem Pferd um und schaut zurück auf seine Armee. Die Armee, die er für die Ehe mit dieser verfluchten Prinzessin erhalten hat. Die Armee, die ihn von seiner Alia trennt. Tränen drohen, seine Sicht zu verschleiern. Tränen der Verzweiflung, aber auch der Wut. Sie vermischen sich mit dem kalten Regen.


  Er wendet sich wieder dem Lager der verhassten Magier zu. »Für die Freiheit!«, schreit er und gibt seinem Pferd die Sporen. Es bäumt sich auf und prescht voran.


  »Für die Freiheit!«, rufen hundert Stimmen im Chor.


  Der Zorn und Blutdurst ihres Anführers ist ansteckend. Jetzt zählt nur noch der Kampf.


  Die nächsten Minuten erlebt Reyvan wie im Rausch.


  Sein Schwert schwingt er mit der rechten Hand, den Dolch mit der Linken, mit den Oberschenkeln hält er sich im Sattel. Die Waffen treffen überraschte Köpfe, stoßen in Brustkörbe, die kaum von Harnischen verdeckt werden und hacken Gegnern die Gliedmaßen ab, die mutig genug sind, sich ihm in den Weg zu stellen. Hinter sich nimmt er verschwommen den Kampfeslärm wahr. Sein Ziel ist das grüne Zelt, welches in der Mitte des Lagers steht. Dort ist Xenos, der Zirkelleiter von Lormir.


  Sein Pferd überreitet Magier, die noch vom Schlaf benommen taumeln und zu langsam sind, ihre Schutzschilde zu errichten und normale Menschen, die einfach zu schwach sind, sich vor einem wütenden Elf und seinem Schlachtross zu behaupten.


  Unzählige Leichen später erreicht er das Zelt des Zirkelleiters und springt vom Pferd. Sein ganzer Körper zittert vor Erregung und er hält die beiden Waffengriffe so fest in den Händen, dass seine Knöchel weiß hervortreten.


  Langsam geht er auf das Zelt zu – und spürt sofort, dass eine Art Schutzzauber darauf liegt. Xenos lässt sich offenbar nicht gerne im Schlaf überraschen. Reyvan umrundet die Unterkunft, auf der Suche nach einer Lücke in dem Zauber. Aber zwecklos … Xenos hat an alles gedacht und sein Leben nicht dem Zufall überlassen.


  Reyvan knurrt wild, als er dies erkennt, und bleibt abermals vor dem Eingang stehen. Um ihn herum kämpfen Magier, Elfen und Menschen miteinander. Doch Reyvan fixiert mit schmalen Augen den Zelteingang. Für ihn zählt nichts anderes, als den Zirkelleiter tot zu sehen.


  In dem Moment teilt sich die Plane und Xenos tritt hervor. Sein dunkelbraunes, langes Haar ist wie immer streng nach hinten gekämmt und wird von einem Zopfband zusammengehalten. Seine Augen sind so eisig wie der tiefste Winter und der schwarze Umhang bläht sich hinter ihm auf, als ein Windstoß dagegen fährt. Er überragt Reyvan um fast einen Kopf.


  Mit arroganter Miene mustert er den Elf, der mit gezückten Waffen wutschnaubend vor ihm steht. Dann geht er langsam auf ihn zu. »Sieh an. Reyvan, das verlorene Pfand«, seine Stimme klingt, als würde er mit einem Kind sprechen. Die Eisaugen, die so kalt wie der Tod persönlich sind, sind jedoch wachsam auf den Elf gerichtet.


  Reyvan knirscht mit den Zähnen. »Xenos. Der große Zirkelleiter von Lormir!«, sagt er spöttisch und spuckt aus. »Ich bin hier, um dich zu töten!«


  Xenos hebt überrascht eine Augenbraue. »Ach, ist das so?«, entgegnet er amüsiert. »Na, dann zeig mal, wie du das anstellen willst!«


  Reyvan prescht vor, sticht mit dem Schwert und dem Dolch gleichzeitig zu und springt so rasch zurück, wie nur ein Elf sich bewegen kann.


  Aber Xenos schaut bloß an sich herunter. Obwohl ihn die Klingen durchbohrt haben, ist kein einziger Bluttropfen zu sehen. Der Stahl konnte ihm nichts anhaben. Reyvan meint, das schwarze Amulett um Xenos' Hals dunkel aufleuchten zu sehen – ebenso wie Xenos' Körper. Der Zirkelleiter war auf diesen Angriff vorbereitet und hat ihn mit schwarzer Magie abgewehrt.


  Für einen Moment ist Reyvan so überrascht, dass er seine Deckung vergisst. Dies nutzt Xenos, indem er seinerseits einen Feuerball auf den Elf schießt.


  Im letzten Moment weicht Reyvan mit einer flinken Bewegung aus. Der Ball war aber auch nicht groß genug, um ihn zu treffen oder ernsthaft zu verletzen. Reyvan fletscht die Zähne, als er merkt, dass Xenos bloß mit ihm spielt und ihn als Gegner nicht ernst zu nehmen scheint.


  Dann umkreisen sich die beiden wie Raubkatzen, ihre Augen sind aufeinander geheftet und sie passen automatisch ihre Bewegungen dem anderen an. Die Schutzschilde flimmern um ihre Körper.


  Reyvans Hass auf Xenos, als er ihn vor sich sieht, wird durch die aalglatte Miene und die eisigen Augen nur noch geschürt. Er will ihn tot sehen.


  Ohne Vorwarnung lässt der Elf den Dolch fallen und greift stattdessen mit Magie an. Diese wird durch die Anwesenheit der anderen Elfen noch verstärkt und das Vakuum, das er um den Zirkelleiter bildet, würde jeden normalen Menschen auf der Stelle töten.


  Nicht aber Xenos. Dieser grinst nur boshaft und zerschlägt mit einer Handbewegung die Magie des Elfen. Binnen eines Lidschlags lässt er eine Feuerwand um Reyvan auflodern, die dem Elf das Haar an den Schläfen versengt, bevor er seinen Schutzschild wieder um sich schließen kann.


  Geistesgegenwärtig versucht Reyvan, die Flammen durch Wasser, das er aus dem Boden holt, zu löschen, jedoch zu spät. Seine Kleidung hat, trotz der Tatsache, dass sie vom Regen durchnässt war, bereits Feuer gefangen. Das muss an den schwarzen Kräften liegen, die Xenos in seine Zauber gelegt hat. Reyvan muss all seine Magie darauf konzentrieren, die Flammen zu löschen – und lässt den Schutzschild für einen Augenblick fallen.


  Diese Sekunde der Ablenkung nutzt Xenos zu seinem Vorteil. Er schleudert dem Elf mit aller Macht einen Feuerball entgegen. Reyvan wird so hart in der Brust getroffen, dass er nach hinten fällt und nach Luft ringend liegenbleibt.


  Xenos tritt zu ihm und lächelt böse auf ihn herab. »War das alles, was du drauf hast, kleiner Prinz?«, seine Baritonstimme trieft vor Hohn.


  Reyvan krümmt sich vor Schmerzen und versucht, wieder zu Atem zu kommen. Aber vergebens, der Feuerball hat ihm den Brustkorb eingedrückt und seine rechte Lunge gequetscht. Sein Atem geht stoßartig und jagt ihm schmerzvolle Blitze durch den Körper.


  Xenos lacht und gibt ihm einen Tritt in die Hüfte, sodass Reyvan laut aufstöhnt und es für kurze Zeit schwarz vor seinen Augen wird. »Das hat man davon, wenn man sich überschätzt«, sagt der Zirkelleiter mit grausamem Lächeln. »Schade, dass die Dienerschlampe nicht hier ist und dich so sehen kann! Dafür also hat sie den Zirkel – mich – verlassen! Für einen jämmerlichen Elf, der glaubt, ein Prinz und obendrein ein Kämpfer zu sein!«


  Reyvan verflucht den Zirkelleiter, aber aus seiner Kehle dringt nur ein Gurgeln. Er hustet Blut.


  Xenos lacht schallend. Seine Stimme hallt weit über das Lager, wo Lichter aufblitzen und an mehreren Stellen Zelte brennen. Sie übertönt sogar das Klirren der Schwerter, die Rufe der Kämpfenden und die Schreie der Verwundeten.


  »Wie nett von dir, dass du es mir so leicht machst! Teil das Schicksal deiner räudigen Mutter!«, der Zirkelleiter steht breitbeinig über dem Elf. Leise murmelt er einige Worte und streckt seine Hand aus.


  Reyvan spürt, wie sich etwas in seinem Kopf zusammenzieht. Er wehrt sich dagegen, aber die Schmerzen in seiner Brust vereiteln jeglichen Versuch, sich zu konzentrieren. Er kann fühlen, wie etwas langsam aus seinem Körper entweicht. Trotzdem versucht er, sich mit aller Macht daran festzuhalten. Aber vergebens, Xenos ist zu stark.


  Das Letzte, was er hört, ist, dass irgendjemand seinen Namen ruft. Dann wird es dunkel um ihn.


  


  Kapitel 1


  


  Ich wache mit klopfendem Herzen auf und schaue mich um, kann jedoch nichts außer Dunkelheit erkennen. Mein Puls schlägt wie verrückt, meine Hände sind schweißnass.


  Was hat mich aus dem Schlaf gerissen? Ich erinnere mich vage daran, dass Reyvan in meinem Traum vorkam – wie in jeder Nacht, seit wir die Stadt der Elfen von Westend verlassen haben. Verzweifelt versuche ich, gegen die Tränen anzukämpfen, die mich jedes Mal zu übermannen drohen, wenn ich an Reyvan denke. Rey.


  Inzwischen muss er in der Waldsteppe angelangt sein und vielleicht ist er schon dabei, Xenos mit seiner Armee zu bekämpfen. Ich wage nicht, daran zu denken, dass ihm etwas passieren könnte.


  Zaron, der neben mir schläft, rührt sich und ich höre, wie er sich aufrichtet. Kurze Zeit darauf spüre ich den mir bereits bekannten, kühlen Hauch, als er mit seiner schwarzen Magie eine schwache Lichtkugel erschafft.


  Im Schein der Kugel, die über seiner Hand schwebt, erkenne ich sein Gesicht. Sein schwarzes, langes Haar ist wie immer offen und er sieht mich fragend an. Das Licht wirft Schatten auf seine kantigen Züge, was ihm zusammen mit dem Dreitagebart einen wilden Ausdruck verleiht. »Alia, ist alles in Ordnung?«, ich höre Besorgnis in seiner Stimme.


  »Ja … ich … ich habe nur schlecht geträumt«, ich lege mich zitternd auf die Decke zurück und starre hoch in den schwarzen Nachthimmel zwischen dem Blätterdach. Immerhin regnet es nicht.


  »Ist es wegen Reyvan?«, Zarons Stimme ist nun nahe bei meinem Ohr. Ich spüre seinen Atem, als er spricht.


  Ich schüttle den Kopf.


  »Du kannst mir alles sagen, Alia, das weißt du?«


  Ich starre weiterhin schweigend nach oben. Ich will jetzt nicht sprechen – nicht über Reyvan, nicht über irgendetwas. Ich höre, wie der Schwarzmagier leise seufzt und sich wieder hinlegt. Nach ein paar Sekunden erlischt die Lichtkugel und wir sind abermals in die Finsternis des Waldes gehüllt.


  Ich kann die Hand vor meinen Augen kaum erkennen und bin froh, dass Maryo mit einem seiner Männer Wache hält. Der Elfenkapitän hört und sieht viel besser als wir Menschen. Wenn es eine Gefahr im Umkreis von hundert Schritt gibt, dann wird er uns frühzeitig warnen.


  Meine Gedanken schweifen zum letzten Mal, als ich Reyvan gesehen habe. Er hatte einen Zug verzweifelter Entschlossenheit in seinen dunkelblauen Augen, als er sich von mir verabschiedet hatte, um der Königin seine Entscheidung mitzuteilen. Mir hat es fast das Herz zerrissen, als er mich mit Zaron in unserem Zimmer zurückgelassen hatte, aber der Schwarzmagier hatte mich festgehalten, mir zugeredet – auch wenn ich seine Worte vor Taubheit und Schmerz nicht begreifen konnte.


  Ich wollte keinesfalls bis zur Hochzeit bleiben, obwohl uns die Königin eingeladen hatte, ein paar Tage lang die Gastfreundschaft der Elfen zu genießen. Aber die Nähe zu Reyvan und mitansehen zu müssen, wie er eine andere Frau heiratet, ich glaube, das hätte ich nicht überstanden. Genauso wenig, wie wenn ich an seiner Seite in den Krieg gezogen wäre, obwohl ich ihm das versprochen hatte. Aber damals hatte ich auch noch gedacht, wir würden dies alles zusammen durchstehen und für immer zusammenbleiben.


  Reyvan hatte das ohne Worte verstanden und ich glaube, er war sogar erleichtert über meine Entscheidung, die Stadt noch vor der Hochzeit zu verlassen.


  Da Zaron und ich nichts Besseres zu tun hatten – die Prophezeiung schweigt, obwohl ich das Kästchen fast im Stundentakt öffne – schlug uns Maryo vor, dass wir ihn begleiten sollten. Der Elfenkapitän wurde von der Königin beauftragt, einige Zeit die Gegend um die Stadt nach Gorkas abzusuchen, bevor er zur Cyrona, seinem Schiff, zurückkehren kann. Da wir vor unserer Ankunft bei den Elfen ein Gorkamädchen in einer Tierfalle gefunden hatten, wollte die Elfenkönigin sichergehen, dass sich keine weiteren Gorkas in der Nähe der Stadt herumtreiben. Der Kapitän hatte seiner Mannschaft auf der Cyrona Bescheid gegeben, dass sich die Weiterfahrt verzögern wird.


  Für Zaron und mich ist es immerhin sicherer, mit Maryo durch die Wälder zu ziehen, als wenn wir in Westend auf den Elfenkapitän warten würden. Denn wer weiß, ob dort nicht unsere Verfolger, die Xenos ausgeschickt hat, um Reyvan und mich gefangen zu nehmen, auftauchen. Wir hoffen, dass Magier, die auf die Cyrona treffen, unverrichteter Dinge wieder abziehen, wenn sie weder Reyvan noch Zaron oder mich an Bord auffinden. Obwohl wir uns nicht sicher sind, ob Xenos tatsächlich weiß, dass sein Bruder uns geholfen und sich uns angeschlossen hat.


  Seither streifen wir mit Maryo und seinen Männern im Westendwald umher und führen unsere Pferde an den Zügeln durch das dichte Unterholz. Bisher sind wir allerdings auf keine weiteren Gorkas gestoßen.


  Langsam zweifle ich daran, dass die Hochzeit die richtige Entscheidung war. Vielleicht hatte die Prophezeiung einen anderen Bund gemeint?


  Ich gehe in Gedanken nochmals die Zeilen durch:


  


  Des Jägers Element durchdringt


  Wer am Ende Opfer bringt


  Ein neuer Bund ab nun beginnt


  Der Erbe und des Waldes Kind


  


  Aber wie ich es drehe und wende, die Gewissheit, dass nur Reyvan mit dem Erben gemeint sein kann, bleibt. Denn wer von uns sollte sonst ein Erbe antreten, wenn nicht der Prinz der Elfen von Zakatas? Auch wenn diese Annahme etwas hinkt, da er einen älteren Bruder hat und daher in der Thronfolge als Zweiter aufgeführt wird.


  Wenn nur die nächsten Zeilen endlich sichtbar würden, dann hätten wir zumindest Gewissheit, dass sich das erfüllt hat, was das Gedicht uns mitteilen wollte. Langsam beginne ich, Rätsel, Gedichte und Prophezeiungen abgrundtief zu hassen.


  Bei dem Gedanken, dass sich Reyvan umsonst geopfert haben könnte, werde ich so wütend, dass ich mit der Faust auf den feuchten Waldboden schlage.


  »Alia, ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, fragt Zaron leise.


  »Ja«, murmle ich und drehe mich auf die andere Seite.


  Natürlich ist nichts in Ordnung. Wie könnte es auch? Ich habe Reyvan für immer verloren und weiß nicht, wohin wir als Nächstes gehen sollen. Ob mein Leben überhaupt noch einen Sinn ergibt und ob ich nicht besser einfach hier, mitten im Westendwald, liegen bleiben soll, bis ich vor Durst oder Hunger sterbe. Oder von Gorkas getötet werde.


  Tränen der Verzweiflung rinnen über meine Wangen und ich kann ein Schluchzen nur mit Mühe unterdrücken. Ich spüre Zarons Hand auf meiner Schulter, die mich sanft streichelt. Sie erinnert mich so stark an die Zärtlichkeit von Reyvan, dass ich nun tatsächlich schluchze.


  »Alia«, murmelt Zaron. »Trauere, aber friss deinen Kummer nicht in dich hinein. Ich weiß aus Erfahrung, dass das nichts bringt. Lass ihn raus oder sprich mit mir darüber.«


  Ich ziehe die Wolldecke, die mich vor der Kälte der Nacht schützen soll, bis an mein Kinn hoch und weine leise. Es tut gut, Zaron in meiner Nähe zu haben. Er gibt mir das Gefühl, doch nicht ganz allein auf dieser Welt zu sein.


  Als ob er meine Gedanken erraten hätte, flüstert er: »Alia, ich verspreche dir, ich werde dich nicht verlassen. Ich bleibe bei dir. Solange, wie du es mir gestattest.«


  Ich drehe mich halb zu ihm um und schaue ihn über die Schulter an. Natürlich erkenne ich sein Gesicht in der Dunkelheit nicht. »Wie könnte ich dich wegschicken?«


  Ich spüre, wie Zaron mit den Schultern zuckt. »Ich bin froh, wenn du es nicht tust«, er streicht mir über das Haar. »Versuch zu schlafen, Alia. Wir werden morgen früh zum Meer aufbrechen und dann hoffentlich einen Hinweis darauf finden, wohin wir als Nächstes gehen müssen.«


  Ich nicke und drehe ihm wieder den Rücken zu. Er legt den Arm um mich und ich schmiege mich unvermittelt an seine Brust.


  


  »Los, aufstehen!«, die raue Stimme von Maryo reißt mich aus der tröstenden Dunkelheit, wo ich Reyvan noch ganz nahe sein kann.


  Ich blinzle verschlafen. Der Elfenkapitän steht breitbeinig über mir.


  »Na, habt Ihr gut in den Armen des Schwarzmagiers geschlafen?«, sagt er mit einem wissenden Ausdruck in seinen goldenen Augen.


  Ich drehe mich um und sehe, dass Zaron immer noch neben mir ist – allerdings ist er bereits aufgestanden und verstaut gerade seine Decke im Rucksack. Er wirft dem Kapitän einen messerscharfen Blick zu, kommentiert die Bemerkung jedoch nicht weiter.


  Ich spüre, wie meine Wangen leicht warm werden, als ich Maryo wieder ansehe, der mich mit hochgezogenen Augenbrauen grinsend mustert. Aber ich habe keine Lust, ihm irgendetwas zu erklären. Zaron ist ein guter Freund für mich, mehr nicht. Soll der Elfenkapitän doch glauben, was er will.


  Rasch packe ich meine Sachen zusammen und verschlinge einen Schiffszwieback zum Frühstück.


  »Wir sind jetzt lange genug im Wald umhergestreift. Es sieht aus, als seien keine weiteren Gorkas in der Nähe, zumindest nicht hier im tieferen Wald«, sagt Maryo, als wir alle zum Aufbruch bereit sind. »Daher werden wir nun zur Cyrona aufbrechen. Wir sind ohnehin schon viel zu lange an Land.«


  Seine Männer leisten begeisterten Beifall. Sie können es allem Anschein nach kaum erwarten, endlich wieder die schwankenden Planken unter ihren Füßen zu fühlen.


  Ich wechsle mit Zaron einen Blick. Er nickt mir zu, als hätte er meine unausgesprochene Frage, ob wir uns nun endgültig Maryo anschließen sollen, erraten.


  Seufzend greife ich nach den Zügeln meines Pferdes, welches wir in Westend gekauft haben, als Reyvan noch in unserer Gruppe dabei war. Es kommt mir vor, als sei das alles in einem anderen Leben passiert. Jetzt reiten wir zurück zum Schiff des Elfenkapitäns und segeln einer ungewissen Zukunft entgegen. Maryo hat uns erzählt, dass er als Nächstes in den Süden fahren wird, in die Hauptstadt Chakas. Er hat uns angeboten, mit ihm dorthin zu reisen. Vielleicht werden wir ja dort eine Antwort darauf finden, was das Gedicht uns sagen will.


  Zumindest werden wir die kalte Region von Lormir damit endgültig verlassen. Zaron hat mir erklärt, dass es in Chakas um vieles wärmer ist, und dass es nie schneit. Das kann ich mir kaum vorstellen, wo ich doch im kalten Norden aufgewachsen bin, den ich bisher noch nie verlassen habe.


  Schweigend führe ich mein Pferd durch das Unterholz. Maryo geht mit Sert, Terpan und Ceron, drei Männern aus seiner Mannschaft, voran. Hinter mir ist Zaron, dann folgen Lock und Telek. In zwei Tagen werden wir den Wald verlassen und zurück auf der Cyrona sein.


  Nach ein paar Stunden spüre ich, wie mein Pferd plötzlich an den Zügeln zieht und unruhig wird. Ich drehe mich um und sehe, dass auch die Männer hinter mir mit ihren Pferden zu kämpfen haben. Die Tiere tänzeln und werfen den Kopf zurück. Offenbar haben sie etwas gewittert.


  »Seid so leise wie möglich«, befiehlt Maryo, der stehen geblieben ist. »Wartet hier, ich bin gleich zurück!«


  Damit verschwindet er in einem dichten Gebüsch. Ich habe alle Mühe, mein Pferd zu beruhigen. Dank meinen Kräften in Erdmagie gelingt es mir schließlich.


  Wir warten schweigend. Ich spüre, wie eine Unruhe über mich kommt, wie ich sie nur kenne, wenn Gefahr ganz in der Nähe lauert.


  Plötzlich bricht Maryo ohne Vorwarnung aus dem Dickicht hervor und rennt auf uns zu. »Zu den Waffen!«, er verzichtet darauf, leise zu sein. »Wir sind in ein Gorkanest getreten!«


  Ich spüre, wie ich mit einem Mal hellwach bin. Verdammt, wir haben nicht damit gerechnet, die Gorkas so nahe am Waldrand anzutreffen. Deswegen also sind wir bisher keinen begegnet. Ich lasse mein Pferd los und greife unvermittelt nach meinem Schwert, das ich an meiner Hüfte trage.


  Zaron hält jedoch meine Hand fest. »Nicht so, Alia«, sagt er mit ruhiger Stimme. »Gorkas kannst du am besten mit Wasser bekämpfen. Gegen Feuer sind sie so gut wie immun.«


  Ich verstehe und konzentriere mich sofort auf die Wassermagie in mir. Noch bevor ich einen Eispfeil in meiner Hand gebildet habe – in der Aufregung fällt mir das viel schwerer als beim Üben – höre ich vor mir lautes Gebrüll.


  Die Gorkas brechen an derselben Stelle durch das Dickicht, wie Maryo vor wenigen Sekunden. Die Pferde scheuen und preschen in alle Richtungen davon. Aber das ist uns im Moment gleichgültig. Wichtiger ist, unsere Haut zu retten.


  Ich zähle mindestens zwanzig Gegner. Eine solche Überzahl werden wir nur mit Mühe bekämpfen können.


  Maryo und seine Männer haben sich in einem Halbkreis aufgestellt und sehen mit grimmigen Mienen und gezückten Waffen dem Feind entgegen. Zaron eilt an ihre Seite. Es wäre zu gefährlich, wenn er schwarze Magie wirken würde. Da Maryos Männer allesamt Menschen ohne Magie sind, würde er sie auf der Stelle töten, wenn er einen Zauber wirkt, da er damit automatisch ihre Wärme benutzen würde.


  Ich halte mich im Hintergrund und schleudere den Eispfeil, den ich endlich in meiner Hand gebildet habe, auf den erstbesten Gorka, den ich sehe. Ein Laut des Erstaunens dringt über meine Lippen, als er auch tatsächlich sein Ziel trifft und der Gorka heulend, mit einem Loch in der Brust, zu Boden geht. Ich schaudere. Das ist das erste Mal, dass ich jemanden getötet habe.


  Aber mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken. Schon bahnen sich zwei weitere Gorkas ihren Weg zu mir, obwohl Maryo und die anderen versuchen, sie von mir fernzuhalten.


  Sie sind noch grösser, als ich sie in Erinnerung hatte und überragen mich um mindestens drei Köpfe. Ihre braunen Fratzen sind vor Wut verzerrt und aus ihren gelben Katzenaugen sprüht blanker Hass. Sie tragen zottige Pelzumhänge über ihrer Lederkleidung, welche mit kleinen Stahlplatten verstärkt ist. Beide sind mit Keulen bewaffnet, die ich wahrscheinlich nicht einmal vom Boden hochheben könnte. Sie schwingen sie jedoch über ihren Köpfen, als seien es Spielzeugwaffen.


  Rasch schleudere ich ihnen einen weiteren Eispfeil entgegen, dem sie jedoch ohne Mühe ausweichen. Sie sind nur noch vier Schritt von mir entfernt. Ich ziehe im letzten Augenblick meinen Schutzschild hoch und sende ein Stoßgebet zu den Göttern, dass er ihren Keulen standhalten möge. Die Gorkas lassen die mit Eisendornen besetzten Waffen mit derartiger Wucht durch die Luft sausen, dass ich den Windzug hören kann.


  Schon trifft mich der erste Schlag und ich spüre, dass mein Schild darunter erzittert. Ich konzentriere mich auf meine Magie und lasse unter größter Anstrengung einen Regen aus spitzen Eiskristallen auf sie herunterprasseln, der ihnen hässliche Wunden ins Fleisch schlägt. Sie werden davon jedoch nur für einen kurzen Augenblick in ihrem Angriff unterbrochen, um dann mit umso größerer Wut auf mich einzudreschen.


  Mit Entsetzen sehe ich, dass fünf weitere Gorkas ihren Weg zu mir gefunden haben. Ich wechsle auf das Erdelement, welches ich besser beherrsche als das Wasser und lasse die Erde unter ihnen erbeben. Sie schwanken, bleiben jedoch auf den Beinen. Ich spüre, wie mir langsam die Konzentration schwindet. Einen Schutzschild gegen Keulenschläge aufrecht zu halten, und im selben Moment Kampfmagie zu wirken, ist äußerst anstrengend. Es führt mir wieder einmal vor Augen, dass ich noch ganz am Anfang meiner Ausbildung zur Magierin stehe.


  Außerdem gehen mir die Ideen aus, ebenso wie die Energie. Aber ich sammle nochmals all meine Kräfte und lasse diesmal faustgroße Steine, die ich aus dem Boden hole, auf sie herunterregnen. Einige davon treffen ihr Ziel, aber ich muss aufpassen, dass ich Maryo, Zaron oder einen der anderen Männer nicht aus Versehen verletze.


  Gerade als ich denke, dass wir gegen die Gorkas doch noch die Spur einer Chance haben, stürzen weitere schreiend aus dem Dickicht. Mein Mut sinkt, als ich aus dem Augenwinkel die wachsende Überzahl sehe. Die Verstärkung besteht aus mindestens zwanzig Kreaturen, die auf uns zustürmen.


  Ein Blick zu Maryo und seinen Männern zeigt mir, dass auch sie langsam am Ende ihrer Kräfte sind. Terpan und Sert liegen schwer verwundet am Boden und rühren sich nicht mehr. Maryos Mantel ist mit Blut bespritzt und an seiner Schläfe klafft eine tiefe Wunde, die wahrscheinlich bis auf den Schädelknochen reicht. Trotzdem kämpft er mit unverminderter Kraft gegen die Gorkas und streckt gerade zwei davon gleichzeitig nieder, als er seine Säbel durch die Luft wirbelt. Auch Zaron sieht übel mitgenommen aus. Er hat seinen Umhang weggeworfen, um die Hände frei zu haben, und ich sehe, dass Blut sein Hemd in Höhe des Bauches dunkel färbt. Er führt sein flammendes Schwert jedoch mindestens ebenso geschickt wie Maryo seine Krummsäbel und tötet einen Gegner um den anderen.


  Trotzdem werden wir nicht mehr lange durchhalten können. Die Schläge der Männer werden zusehends schwächer und sie kämpfen jeweils gegen eine wachsende Überzahl. Aber sie alle verkaufen ihr Leben teuer, wie an den Leichen zu ihren Füssen zu erkennen ist.


  Dies alles erfasse ich mit einem kurzen Blick, ehe ich mich wieder auf meine eigenen Gegner konzentriere und abermals die Erde unter ihnen erbeben lasse, damit sie zu Boden fallen. Jedoch beweisen sie eine gute Standfestigkeit und so schleudere ich wieder Steine gegen ihre Köpfe, was sie allerdings nur wenig zu beeindrucken scheint.


  Schon befürchte ich, dass wir alle hier und jetzt sterben werden, da hebt Maryo einen seiner Säbel und brüllt so laut, dass er den Kampflärm übertönt. »Halt! Wir ergeben uns!«


  Ich starre den Elfenkapitän entsetzt an. Dass Maryo sich ergeben würde, hätte ich niemals erwartet. Die Gorkas scheinen einen Moment lang ebenfalls nicht zu wissen, wie sie reagieren sollen. Sie sehen verdutzt zu dem Kapitän, der nun langsam seine Waffen auf den Boden legt und seine verbliebenen drei Männer anweist, es ihm gleichzutun.


  Zaron wendet sich zu mir um. Ich erkenne in seinem Blick, dass es ihm zwar gegen den Strich geht, er aber keine andere Möglichkeit sieht. Er zuckt mit den Schultern und legt seine Waffe dann ebenfalls nieder.


  Mit einem Seufzen lasse ich den Schutzschild fallen, ducke mich jedoch, da ich befürchte, dass meine Gegner die Chance nutzen und mich totschlagen. Als das nicht passiert, richte ich mich auf, um das Geschehen zu verfolgen.


  Einer der Gorkas, der die anderen noch um einen halben Kopf überragt, tritt vor Maryo und fletscht seine Zähne – oder vielleicht ist es ein Grinsen, so genau kann ich es nicht deuten. »Du ergeben?«, fragt er mit einem Akzent, der das R auf grausame Weise rollt, und mustert den Kapitän von oben herab.


  »Ja, wir ergeben uns. Nehmt mich als Eure Geißel, lasst aber meine Gefährten ziehen«, erwidert Maryo mit erhobenem Kopf. Aus der Wunde an seiner Schläfe tropft immer noch Blut.


  Der Gorka, der offenbar der Anführer ist, sieht auf Maryo herunter. Ich vermeine, einen spöttischen Zug um sein Maul zu sehen. Seine Fangzähne blitzen gelbweiß zwischen seinen wulstigen Lippen hervor. »Du wagen, uns Bedingungen stellen, Elf?«, brüllt er und Speichel bespritzt Maryos Gesicht, der dabei angewidert seinen Mund verzieht. »Auf Knie, Abschaum! Ihr auch!«


  Er schlägt dem Elf brutal mit der Keule in die Kniebeuge, sodass dieser mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden sinkt. Seine Männer, Zaron und ich folgen seinem Beispiel, um nicht dieselbe Behandlung zu erfahren.


  Der Anführer ruft den anderen Gorkas etwas in ihrer Sprache zu. Sofort zerrt einer grob meine Arme nach hinten und ich keuche vor Schmerz, als er mir ein Seil so eng um die Handgelenke bindet, dass mir das Blut fast abgeschnürt wird.


  Zaron lässt die Fesselung über sich ergehen, ohne mit der Wimper zu zucken. Jedoch nicht, bevor er seinen Mantel wieder angelegt hat. Für ihn wäre es ein Leichtes, die Gorkas im Bruchteil einer Sekunde zu töten. Allerdings würde er dann mindestens Maryos überlebende Männer und vielleicht auch den Elfenkapitän und mich dabei umbringen.


  Wir werden geknebelt, wahrscheinlich, damit wir nicht um Hilfe rufen können. Ich würge, als einer der Gorkas mir einen groben Stofffetzen in den Mund drückt, der nach Urin stinkt.


  »Jetzt Ihr mitkommen!«, brüllt der Gorkaanführer.


  Sogleich werden uns unsanft Speere an den Rücken gehalten, sodass wir aufstehen müssen, wenn wir nicht aufgespießt werden wollen.


  Ich sehe, dass es Ceron, Lock und Telek schwer fällt, zu gehen. Sie alle haben tiefe Wunden an Beinen und Armen von dem Kampf getragen, welche immer noch bluten. Allein Zaron, Maryo und ich scheinen sich einigermaßen auf den Beinen halten zu können.


  Rasch werfe ich einen Blick zu Sert und Terpan zurück, die immer noch reglos auf dem Boden liegen – ebenso wie mindestens zwei Dutzend Gorkas, die von Zaron, Maryo und seinen Männern niedergestreckt wurden.


  Gerade trennt ein Gorka den beiden Seeleuten mit gezieltem Axthieb die Köpfe vom Rumpf, um sicherzugehen, dass sie tot sind. Ich erschaudere und wende den Blick ab.


  Ich hatte die beiden Männer in den letzten Tagen näher kennengelernt und meine anfängliche Meinung über Maryos Besatzung gründlich geändert. Langsam verstehe ich, warum der Elfenkapitän sie in seiner Mannschaft aufgenommen hat. Jeder von ihnen hatte einzigartige Fähigkeiten. Sert war beispielsweise in der Lage, so gekonnt ein Messer werfen, dass er sogar auf fünfzehn Schritt sein Ziel traf. Terpan wusste jederzeit, wo Norden war und konnte sich somit überall orientieren.


  Alle Männer aus Maryos Mannschaft sind ihm bedingungslos ergeben. In einigen Gesprächen hatte ich erfahren, dass sie in verschiedenen Häfen ihre Familien, Frauen und Kinder haben, die sie regelmäßig besuchen, um ihnen ihren Anteil vom Handelserlös und anderer Beute nach Hause zu bringen. Maryo achtet darauf, dass auch die Familien seiner Mannschaftsmitglieder gut versorgt werden.


  Von nun an werden die Kinder von Sert und Terpan jedoch vergebens darauf warten, dass ihre Väter zurückkehren.


  Ich verscheuche meine traurigen Gedanken und konzentriere mich auf den Weg, den wir einschlagen. Jeder von uns Gefangenen wird rechts und links von einem Gorka flankiert, um Fluchtversuche zu verhindern. Eigentlich unnötig, denn die Hälfte von uns ist ja so stark verwundet, dass sie kaum gehen kann.


  Ich frage mich, warum sie uns nicht umbringen und was sie mit uns vorhaben. Ein ungutes Gefühl steigt in mir hoch, verstärkt sich mit jeder Minute, die wir unterwegs sind, und vermischt sich mit der Panik, die ich nicht länger unterdrücken kann: Ich habe Todesangst.


  


  Kapitel 2


  


  Bereits nach einem halben Tag Fußmarsch durch den Westendwald ist Telek so erschöpft, dass er nicht mehr weitergehen kann. Mein Angebot, ihm mit heilender Magie zu helfen, wird von den Gorkas brüsk ausgeschlagen. Als er nicht mehr aufsteht, nachdem er erneut hingefallen ist, schlagen sie ihm ohne mit der Wimper zu zucken den Kopf ab.


  Ich bin entsetzt von der eiskalten Brutalität, mit der die Gorkas handeln. Maryo muss von drei unserer Peiniger festgehalten werden, sonst hätte er – trotz der Fesseln – den Gorka, der sein Mannschaftsmitglied gerade geköpft hat, gerammt und zu Boden geworfen. In seinen Augen steht der hasserfüllte Wunsch nach Vergeltung. Nur ein Schlag gegen die Schläfe des Elfenkapitäns, der ihn taumeln lässt, hält ihn davon ab, Rache zu nehmen. Danach scheint sein Geist vernebelt zu sein, denn er kann die nächste Viertelstunde nur schwankend weitergehen.


  Inzwischen hat es angefangen, ohne Unterbrechung zu regnen. Es ist später Herbst und die Nächte dementsprechend kalt. Ab und an fallen sogar erste Schneeflocken. Ich kann meinen Körper durch Magie einigermaßen warm halten, die anderen haben jedoch diese Möglichkeit nicht. Die Gefahr einer ernsthaften Erkältung wird immer größer.


  Wenn das so weitergeht, werden bald auch Ceron und Lock sterben, die nur noch humpeln können und immer häufiger husten. Uns allen geht es mit jeder Stunde schlechter. Der tiefe Schnitt an Maryos Schläfe hat sich stark entzündet und eitert. Er muss heftige Schmerzen haben. Zarons Wunde an seiner Bauchseite sieht ebenfalls schlimm aus, er zuckt bei jeder raschen Bewegung zusammen. Weder Maryo noch er haben ausreichend heilende Kräfte, um sich selbst zu behandeln. Zaron ist als mächtiger Magier zwar dazu imstande, sich zu verjüngen, nicht aber, sich zu heilen.


  Allein ich kann meine körperliche Schwäche mit Magie bekämpfen. Liebend gerne würde ich auch meinen Gefährten helfen. Aber jeder Versuch, den Gorkas dies beizubringen, endet mit einem Schlag in mein Gesicht.


  Unsere Handfesseln werden nur gelockert, wenn wir unser Geschäft verrichten müssen. Aber selbst da werden wir nicht alleine gelassen, was ich als äußerst demütigend empfinde. Außerdem wurden uns alle Waffen abgenommen. Nicht einmal Maryo trägt mehr einen Dolch in seinen Stiefeln. Er wurde von uns allen am gründlichsten durchsucht.


  Wir stolpern durch das Unterholz. Wenn jemand stehen bleibt, um zu verschnaufen, wird er von den Gorkas geprügelt, bis er weitergeht. Sie kennen keine Gnade und sie haben eine beängstigende Ausdauer.


  Als die Dämmerung hereinbricht, halten wir endlich an. Unsere Entführer schlagen ein Lager mitten auf einer Waldlichtung auf und wir Gefangenen werden an Bäume gefesselt, die rund um den Rastplatz verteilt sind und weit auseinander stehen. Die Kälte, die durch den aufkommenden Wind noch verstärkt wird, dringt uns in die Knochen und die Kleidung klebt vor Nässe an unseren erschöpften Körpern.


  Ich versuche, eine einigermaßen annehmbare Position zu finden, was im Stehen gar nicht so einfach ist. Aber ohne genügend Schlaf wird die Reise noch mühsamer, selbst wenn ich den größten Teil meiner Erschöpfung heilen kann.


  Ein paar Schritt entfernt von mir erkenne ich Zaron durch den strömenden Regen. Er wirft mir einen aufmunternden Blick zu, den ich gequält erwidere. Wie gerne würde ich mit ihm sprechen, aber der Knebel in meinem Mund hindert mich daran.


  Zu meiner Linken steht Maryo an einen Baum gefesselt. Der Elfenkapitän war nach dem Tod von Telek und dem Schlag gegen seine Schläfe erstaunlich ruhig. Ich habe die vage Vermutung, dass er etwas ausheckt.


  Ein Gorka kommt mit einer Schale Essen zu mir. Es ist eine undefinierbare Brühe, die vom Regen mit jeder Sekunde mehr verdünnt wird. Er löst den Knebel, ohne darauf einzugehen, dass ich schmerzhaft aufstöhne, und hält mir die Schale an den Mund. Ich habe keine andere Wahl, als zu schlucken. Krampfhaft versuche ich, den grässlichen Geruch, der sich in meinem Mund ausbreitet, zu ignorieren und das Essen bei mir zu behalten. So rasch werde ich wahrscheinlich nichts mehr in den Magen bekommen.


  Endlich ist die Schale leer und der Gorka geht, nachdem er mir den Knebel wieder grob in den Mund gesteckt hat, hinüber zu Zaron, um ihn derselben Prozedur zu unterziehen.


  Ich werfe einen Seitenblick zu Maryo, der diesen kurz erwidert, ehe er sich wieder abwendet. Er sieht stirnrunzelnd zu Ceron und Lock, denen die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben steht. Sie zittern beide – ob vor Kälte, Schmerzen, Angst oder Müdigkeit ist schwer auszumachen. Der Kapitän scheint sich um die beiden Mannschaftsmitglieder zu sorgen, was ich gut verstehen kann, schließlich sind sie so etwas wie seine Familie. Jetzt sind sie dem Tode näher als dem Leben.


  Ein Schaudern überkommt mich, als ich abermals daran denke, was diese Gorkas wohl mit uns vorhaben. Es kann sich um nichts Gutes handeln, so viel ist klar. Die Panik, die mich den ganzen Tag begleitet hat, verstärkt sich wieder bei dem Gedanken und ich spüre, wie mein Herz zu rasen beginnt.


  Verzweifelt wende ich meinen Blick ab und starre stattdessen zu dem Lagerfeuer der Gorkas. Sie haben Planen aufgestellt, unter denen sie im Trockenen sitzen, und braten einen köstlich duftenden Hirsch über dem Feuer. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als der Geruch in meine Nase dringt. Mein Magen knurrt. Wir haben seit dem Morgen nichts mehr gegessen – abgesehen von dieser grässlichen Brühe vorhin.


  Die Kreaturen, die am Lagerfeuer sitzen, grölen und scheinen Witze über uns zu reißen. Immer wieder zeigen sie in unsere Richtung.


  Zwei Gorkas patrouillieren zwischen uns Gefangenen und achten darauf, dass wir nicht fliehen können, was ein blanker Hohn ist. Ich zweifle daran, dass einer von uns weiter als einen Schritt käme, ehe sie ihn getötet hätten.


  Die Stimmung unter denjenigen, die am Lagerfeuer sitzen, heizt sich mit jeder Minute stärker an. Offenbar trinken sie nicht bloß Wasser, sondern irgendwelchen selbstgebrannten Alkohol. Mit einem Mal steht eine kleine Gruppe auf und kommt zu uns herüber. Sie steuern direkt auf mich zu.


  Nackte Angst packt mich und ich breite unvermittelt einen Schutzschild um meinen Körper aus. Was haben sie vor?


  Ein Gorka tritt vor mich hin und starrt mit seinen gelben Augen böse in meine.


  »Lassen Magie!«, bellt er und meint damit offenbar meinen Schild.


  Als ich nicht daran denke, ihn fallen zu lassen, tritt er wütend zu Lock, der zwei Bäume weiter gefesselt ist. Mit einer raschen Bewegung holt er ein Messer hervor und hält es ihm an die Kehle.


  »Du lassen Magie … oder er tot!«, brüllt er.


  Ich erkenne in seinem Blick, dass er es ernst meint. Das Messer hinterlässt bereits eine blutige Spur auf Locks Hals, welcher scharf die Luft durch die Nase zieht. Maryo zerrt an seinen Fesseln und knurrt wie ein wildes Tier. Wäre ihm der Mund nicht geknebelt, hätte er wahrscheinlich mit einigen Verwünschungen aufwarten können. So aber bleibt ihm nichts weiter übrig, als die Gorkas böse anzufunkeln.


  Ich sehe, dass es zwecklos ist, sich gegen diese Bestien zu wehren. Langsam lasse ich meinen Schild sinken. Jetzt stehe ich gefesselt da, den fünf Gorkas, die vor mir stehen, schutzlos ausgeliefert. Ich zittere unwillkürlich, als ich in ihre Augen blicke. Was ich dort sehe, bereitet mir mehr Angst als alles andere, was ich bisher in ihrer Gefangenschaft erlebt habe. Ich erkenne Mordlust und … Gier darin.


  »Ausziehen!«, ruft einer von ihnen und fletscht mit den Zähnen, während die anderen nicken und sich mit der Zunge über das Maul fahren.


  Ich schüttle vehement den Kopf und höre zu meiner Rechten, aus Zarons Richtung, nun ebenfalls ein wütendes Knurren.


  Ein Gorka tritt näher und schlägt meinen Umhang zurück. Ich winde mich verzweifelt, aber es ist aussichtslos. Die Fesseln schneiden in meine Handgelenke. Um meinen Bauch und meine Beine wurden weitere Seile gespannt. Ich kann mich kaum bewegen.


  Als ich mich daran mache, abermals einen Schutzschild zu bilden, höre ich zu meiner Linken ein weiteres Stöhnen. Mutlos lasse ich die Magie bleiben, um Locks Leben nicht zu gefährden. Stattdessen starre ich mit immer größer werdender Panik in die höhnischen Augen des Gorkas, der sich daran macht, mein Hemd aufzuknöpfen.


  Schon ist meine nackte Haut sichtbar. Ich ziehe die Luft ein, als er schließlich den Stoff zerreißt und ich mit bloßem Oberkörper dastehe. Die anderen Gorkas klatschen begeistert in die Hände und rufen irgendetwas in ihrer Sprache. Die Kreatur vor mir starrt mich mit unverhohlener Gier an.


  Ich wende den Kopf ab. Tränen rinnen über meine Wangen. Ich kann nichts gegen das tun, was jetzt auf mich zukommt. Wahrscheinlich werden sie mich hier und jetzt, vor den Augen meiner Freunde, vergewaltigen.


  Ich schaudere, als sie auf meine Hose deuten und sich der Gorka daran machen will, sie ebenfalls auszuziehen. Verzweifelt schließe ich die Augen und bin versucht, meinen Geist auszusenden, um das Kommende nicht miterleben zu müssen.


  Da spüre ich auf einmal einen kühlen Hauch und höre im selben Moment wütende Rufe. Als ich die Augen aufschlage, erstarre ich. Zaron hat sich von seinen Fesseln befreit. Der Baum hinter ihm steht in Flammen – ebenso wie der Gorka vor mir, der wild mit den Armen um sich schlägt. Das Feuer kann ihm zwar weniger anhaben als einem Menschen, aber seine Kleidung ist den Flammen trotzdem zum Opfer gefallen. Zwei seiner Kumpane versuchen, sie zu löschen, während andere sich auf Zaron stürzen, um ihn wieder zu fesseln.


  Der Schwarzmagier wagt nicht, nochmals zu zaubern, da Ceron und Lock bereits bewusstlos in ihren Fesseln hängen. Er hat ihnen die wenige Wärme, die sie als Menschen haben, fast gänzlich mit seiner Magie entzogen.


  Also lässt sich Zaron die Hände abermals auf den Rücken binden. Ein Gorka schlägt ihm hart mit einer Keule gegen die Schläfe und er fällt leblos zu Boden.


  Ich will schreien und zerre wie wild an meinen Fesseln, als ich befürchte, dass sie ihn töten. Aber natürlich bringt das nichts. Immerhin fällt der Umhang bei meinen Bewegungen wieder nach vorne und verdeckt einen Teil meiner Blöße.


  Angsterfüllt verfolge ich, wie Zaron an einen anderen Baum, der weiter weg steht, gefesselt wird. Er ist immer noch bewusstlos.


  Als ich meinen Blick zu Maryo wenden will, sind dort, wo er vorhin noch gefesselt gestanden hat, nur noch die Seile zu erkennen. Offenbar hat er die Unruhe genutzt, um zu fliehen.


  Aber sein Fehlen bleibt nicht lange unbemerkt. Die Gorkas schreien wütend, als sie erkennen, dass einer ihrer Gefangenen entkommen ist. Über zehn von ihnen machen sich an die Verfolgung.


  Ich halte die Luft an. Wenn es Maryo gelingen sollte, zu fliehen, könnte er vielleicht Hilfe holen und uns befreien.


  


  Meine Hoffnung wird jäh zerstört, als die Gorkas nach einer Stunde den Elfenkapitän zurück ins Lager schleifen. Er ist blutüberströmt und kann kaum gehen. Sein rechtes Bein schleift nutzlos am Boden und eine tiefe Schnittwunde ist am Oberschenkel zu erkennen. Er hatte keine Chance zu fliehen, nicht mit dieser Wunde an seinem Kopf, die wieder aufgeplatzt ist. Der Eiter und das Blut drohen, ihm die Sicht zu nehmen.


  Maryo so kraft- und hilflos zu sehen, erschüttert mich bis ins Mark. Wenn nicht einmal er fliehen kann, werden wir anderen es ebenfalls nicht schaffen.


  Die Gorkas schleifen ihn wütend zu seinem Baum zurück, wo sie ihn noch stärker fesseln als vorhin. Zwei werden dazu abkommandiert, links und rechts von ihm Wache zu halten. Aber selbst wenn er erneut versuchen wollte zu fliehen, mit dieser Wunde an seinem Bein ist jeder Versuch zwecklos. Er hängt halb bewusstlos in seinen Fesseln und ich sehe, dass er mit letzter Kraft versucht, seine Wunden zu heilen. Jedoch ist er als Elf nur zu kleineren Heilzaubern fähig und so kann er lediglich die Blutung stoppen.


  Ein Blick zu Zaron zeigt mir, dass es auch um ihn nicht gut steht. Er ist zwar inzwischen aus seiner Bewusstlosigkeit aufgewacht, aber der Schlag auf den Kopf scheint ihn hart getroffen zu haben. Bereits zweimal musste er sich übergeben. Immerhin haben die Gorkas ihm den Knebel abgenommen, sonst wäre er an seinem eigenen Erbrochenen erstickt. Wahrscheinlich hat er eine Gehirnerschütterung. Einmal mehr verfluche ich die Gorkas dafür, dass ich meinen Gefährten nicht helfen kann.


  Wenigstens scheinen sie die Lust daran verloren zu haben, mich auszuziehen. Sie lassen mich für den Rest der Nacht in Ruhe und widmen sich stattdessen ihren alkoholischen Getränken und dem Hirschbraten.


  Inzwischen muss die Mannschaft auf der Cyrona sich langsam Sorgen machen. Der Kapitän hat ihnen zwar keinen genauen Zeitpunkt angegeben, wann wir zurückkehren, aber wir sind bereits sehr lange unterwegs. Doch auch wenn sie Suchtrupps nach uns ausschicken, wir befinden uns jetzt schon so tief im Wald von Westend, dass es aussichtslos erscheint, uns zu finden.


  


  Kapitel 3


  


  Wir sind weitere Tage mit den Gorkas durch den Wald unterwegs, ohne dass wir eine Möglichkeit haben zu fliehen. Sie führen uns in eine vollkommen andere Richtung, als wir mit Maryo zusammen den Wald abgesucht haben. Kein Wunder, haben wir sie nicht entdeckt. Trotz der dichten Äste prasselt der Schneeregen unaufhörlich auf uns herunter. Er durchweicht unsere Kleider, die klamm und nass an unseren Körpern herunterhängen und treibt die Kälte in unsere Gliedmaßen.


  Seit dem Vorfall am ersten Abend haben die Gorkas sich glücklicherweise zurückgehalten und keine weiteren Versuche unternommen, mich nackt zu sehen oder gar zu vergewaltigen. Anscheinend ist es ihnen nicht Wert, abermals den Zorn meiner Gefährten zu schüren. Ich bin unendlich froh darüber und bete zu den Göttern, dass es so bleiben möge. Die Angst vor diesen Monstern sitzt mir weiterhin im Nacken und verfolgt mich bei jedem meiner Schritte.


  Zaron scheint sich einigermaßen von dem Schlag gegen seinen Kopf erholt zu haben. Sein Gesicht zeigt wieder etwas Farbe und er musste sich seit einem Tag nicht mehr übergeben und Maryo kann trotz der tiefen Wunde am Bein das Tempo der Gorkas mithalten. Trotzdem ist uns allen die Erschöpfung anzusehen. Der fehlende Schlaf, das wenige Essen und die Verletzungen machen mir und meinen Gefährten zu schaffen. Vor allem Lock und Ceron werden nicht mehr lange durchhalten.


  Schon denke ich, dass wir wahrscheinlich alle auf dem Weg zu dem unbekannten Ziel, zu dem die Gorkas uns schleifen, sterben werden, als wir zu ihrem Lager gelangen. Es handelt sich um ein kleines Fort. Ein robuster Palisadenzaun, der aus dicken Baumstämmen errichtet wurde, versperrt uns die Sicht ins Innere. Ein breites, hölzernes Tor verschließt den Eingang.


  Der Anführer der Gorkas, der auf den Namen Ferrok hört, brüllt etwas in Gorkasprache nach oben zu den Wehrgängen. Sofort erscheint der Kopf eines anderen Gorkas über den Palisaden, der seinerseits eine Antwort nach unten ruft. Es klingt eher nach dem Bellen eines tollwütigen Hundes, als nach einer freundlichen Begrüßung oder gar einer richtigen Sprache. Das Tor öffnet sich wenige Sekunden darauf.


  Wir werden durch den Eingang gestoßen und finden uns im Inneren des Forts wieder. Als ich mich umsehe, erlischt mein letztes Fünkchen Mut. So viele Gorkas habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen. Es müssen Hunderte sein. Alle sind sie bis an die Zähne mit Keulen, Dolchen und rostigen Schwertern bewaffnet und schauen uns grimmig entgegen. Ich kann auch weibliche Gorkas und sogar Kinder unter ihnen erkennen. Die Frauen sehen – wie das Gorkamädchen, das wir aus dem Tellereisen befreit haben – im Gegensatz zu ihren Männern ansehnlicher aus. Sie sind feingliedriger gebaut und ihre Haut hat einen bronzefarbenen Ton. Auch ihre Gesichter sind weniger grob und breit als die der männlichen Gorkas.


  Mehrere Zelte aus Fellen befinden sich im Innern des Forts, welches die Gorkas mitten im Westendwald errichtet haben. Hohe Wachtürme auf den Palisaden erlauben ihnen, über die Baumkronen zu sehen und das gesamte Gebiet zu überblicken.


  Ferrok brüllt seinen Männern etwas zu und sie zerren uns in einen Käfig, der aus dicken Eisenstangen besteht und sich am Rande eines weitläufigen Platzes befindet. Unser Gefängnis hat vielleicht einen Durchmesser von fünf auf sechs Schritt und ist so niedrig, dass selbst ich mich ducken muss.


  Als ich durch die Käfigtür gestoßen werde, spüre ich, wie sich etwas in mir zusammenzieht. Ich komme auf den ersten Augenblick nicht drauf, was es sein könnte. Es ist eher so eine Art Gefühl, das mich übermannt. Ich stolpere, spüre einen scharfen Schmerz meinen Fuß durchzucken, und falle hin. Zaron, Maryo, Ceron und Lock werden ebenfalls zu Boden geworfen. Hinter uns verschließen die Gorkas die Tür.


  Mein Knöchel schmerzt, scheint aber nicht verstaucht zu sein. Ich richte mich mühsam auf – was mit zwei auf dem Rücken gefesselten Händen nicht so einfach ist – und versuche, Magie in den Fuß auszusenden. Es passiert jedoch nichts. Selbst als ich es abermals probiere, kann ich auf meine Wärmequelle zwar zugreifen, sie aber nicht für Magie verwenden.


  Ich spüre Panik in mir hochsteigen. Was ist mit mir los? Bin ich wieder eine Nehil?


  Rasch schaue ich mich nach Zaron um, der hinter mir am Boden liegt und sich gerade aufzurichten versucht. Auch seine Hände sind immer noch auf den Rücken gefesselt. Er bedeutet mir mit einem Kopfnicken, zu ihm zu kriechen, sodass er mir den Knebel entfernen kann. Als das geschafft ist, machen wir uns gegenseitig daran, unsere Fesseln zu lösen. Dies wird zum Glück von den Wachen vor dem Käfig nicht unterbunden, anscheinend sehen sie keinerlei Gefahr mehr in uns.


  Als ich beide Hände frei habe, versuche ich, abermals Magie zu wirken, um Zarons Wunde an seinem Bauch und seinem Kopf zu heilen, aber es gelingt mir nicht.


  »Was ist das?«, frage ich den Schwarzmagier entsetzt.


  »Was meinst du?«, Zarons Stimme klingt zwar ruhig, aber ich sehe in seinen Augen, dass auch er besorgt ist.


  »Ich kann keine Magie wirken!«, obwohl ich meine Stimme senke, kann ich den panischen Ton nicht gänzlich daraus verbannen.


  Zaron runzelt die Stirn. »Stimmt, ich auch nicht. Wahrscheinlich ist dieser Käfig mit einem Zauber belegt.« Er schaut sich nach unseren Gefährten um, die sich ebenfalls von den Fesseln und Knebeln befreit haben, und richtet dann wieder den Blick auf mich. »Wie geht es dir? Alles in Ordnung?«


  Ich starre ihn entgeistert an. »Nein, nichts ist in Ordnung!«, entgegne ich, vielleicht eine Spur zu scharf. »Mir wurde Rey weggenommen und jetzt sind wir Gefangene der Gorkas! Werden womöglich getötet! Wer weiß, ob wir den nächsten Morgen erleben werden! Ihr seid alle verletzt und ich wurde fast vergewaltigt! Und du fragst, ob alles in Ordnung ist?!«


  Der Hauch eines Lächelns gleitet über Zarons Gesicht. »Alia, beruhige dich. Noch leben wir.«


  »Noch, Schwarzmagier«, unterbricht ihn Maryo, der sich neben uns setzt.


  Seine Stirnwunde sieht hässlich aus und ich rieche den süßlich fauligen Geruch der Wunde an seinem Bein bis hierhin. Wenn sie nicht bald behandelt wird, wird er mit Sicherheit Wundbrand bekommen und womöglich sterben.


  Die Gorkas haben uns nicht einmal einen Wasserschlauch gelassen, mit dem ich die Wunden meiner Gefährten reinigen könnte. Sie haben uns alles weggenommen. Unsere Waffen, unser Gepäck … rasch taste ich die kleine Tasche ab, die im Umhang eingenäht wurde. Zum Glück, das silberne Kästchen mit der Prophezeiung ist noch da!


  Ich richte wieder den Blick auf den Elfenkapitän »Könnt Ihr auch keine Magie wirken?«, frage ich in der Hoffnung, dass er verneinen möge.


  »Ich denke, wir können uns die Förmlichkeiten nun sparen, Alia«, entgegnet Maryo mit schiefem Lächeln, während er seine Wunde am Kopf abtastet und den Mund dabei verzieht. »Und nein, ich kann ebenso wenig Magie wirken, wie du. Die verfluchten Gorkas haben diesen Käfig verzaubert.«


  »Verfügen sie überhaupt über Magie?«


  »Nein, die normalen Gorkas nicht. Sie haben aber Schamanen, die das sehr wohl tun. Und die können mächtigere Zauber wirken, als dir lieb ist, Rehauge.« Die Miene von Maryo ist todernst.


  Ich senke mutlos den Blick. Wenn diese Schamanen so mächtig sind, werden wir wahrscheinlich keine Möglichkeit haben, uns zu wehren, sollten wir nicht aus diesem Käfig rauskommen. Aber Zaron hat recht, noch leben wir.


  »Wie geht es dir?«, frage ich den Kapitän stattdessen.


  »Hab schon schlimmere Wunden überlebt«, erwidert Maryo schulterzuckend und begutachtet sein Bein. Der Stoff seiner Hose ist aufgeschlitzt und ich sehe, dass die verletzte Haut darunter eine ungesunde, dunkelrote Farbe angenommen hat. Maryo nickt zu den zwei anderen Männern. »Um Ceron und Lock mache ich mir mehr Sorgen. Sie hat es schlimmer erwischt als uns.«


  Jetzt sehe ich, dass die beiden immer noch am Boden liegen und sich kaum rühren, obwohl ihre Fesseln und Knebel von Maryo entfernt worden sind. Nur ein schwaches Stöhnen dringt zu uns herüber.


  »Wenn ich meine Kräfte hätte, könnte ich sie heilen«, flüstere ich verzweifelt. »Und dich und Zaron ebenfalls.«


  »Na, dann brauchen wir ja bloß dafür zu sorgen, dass du deine Kräfte wieder erhältst«, sagt Maryo mit einem sarkastischen Unterton.


  »Lass sie«, unterbricht ihn Zaron scharf. »Sie meint es doch nur gut.«


  »Ich zweifle nicht daran, dass sie das tut, aber das hilft uns im Moment wenig«, Maryos Augen versprühen Funken. »Lasst uns besser überlegen, wie wir hier wieder raus kommen.«


  »Hast du nicht unterwegs schon einen Plan gemacht?«, entgegnet Zaron schneidend.


  »Das habe ich – aber diese gottverdammten Gorkas waren schneller«, presst Maryo zwischen den Zähnen hervor. »Ihr wart ja nicht wirklich eine Hilfe dabei.«


  »Sowohl Alia als auch ich hätten alleine fliehen können«, erwidert Zaron. »Aber es ist nicht unsere Art, unsere Gefährten im Stich zu lassen.«


  »Was willst du damit andeuten, Schwarzmagier?«, Maryos Stimme ist nun gefährlich leise. »Ich hätte euch auf jeden Fall befreit, sobald ich hätte fliehen können.«


  »Und wie? Du hast es ja nicht einmal geschafft, dich selbst zu befreien!«, sagt Zaron ungewohnt streitsüchtig. Auch bei ihm scheinen die Nerven blank zu liegen. Ein schlechtes Zeichen.


  Ich sehe, dass dem Kapitän eine bissige Antwort auf den Lippen liegt, die er jedoch runterschluckt.


  »Ruhe!«, donnert eine Stimme von außen.


  Ich zucke zusammen, als eine Keule gegen die Eisenstäbe schlägt und den ganzen Käfig zum Vibrieren bringt. Der Laut dringt durch Mark und Bein. Maryo verzieht vor Schmerzen sein Gesicht. Er als Elf muss den Ton tausendmal lauter hören als wir.


  Endlich verstummen die Eisenstäbe und ich seufze laut. Wie lange wollen uns die Gorkas denn noch quälen? Und warum haben sie uns nicht schon längst getötet?


  Aber es dauert bis zum Abend, bis wir eine Antwort darauf erhalten. Ich sitze, mit meinem Kopf an die Schulter von Zaron gelehnt, im hinteren Bereich des Käfigs und starre stumpf auf die Eisentür und das Geschehen dahinter. Er und Maryo haben es aufgegeben, Pläne schmieden zu wollen, nachdem sie einen nach dem anderen verwerfen mussten.


  Seit einer Stunde haben die Gorkas begonnen, auf dem Platz eine Art Galgen zu errichten. Ich zweifle keine Sekunde daran, dass dieser für uns gedacht ist. Was mich jedoch erstaunt, ist, dass dort nur ein einzelner Strick hängt. Trotzdem beginne ich, mich von meinem Leben innerlich zu verabschieden. Es nützt nichts, wir werden den kommenden Tag nicht überleben. Wir haben keinerlei Möglichkeit, zu fliehen.


  Komischerweise überkommt mich keine Panik, sondern Ruhe. Aufzugeben hat auch etwas Beruhigendes. Man muss keine Energie mehr aufwenden, um Fluchtpläne zu finden, sondern einfach die Tatsache akzeptieren, dass man nichts mehr tun kann.


  Der Regen prasselt unaufhörlich auf uns nieder und verwandelt den Platz mit jeder Stunde mehr in eine Schlammpfütze. Nach und nach versammeln sich die Gorkas vor dem Galgen. Sie tragen Fackeln in den Händen, um die Szene zu erhellen, denn inzwischen ist die Nacht hereingebrochen.


  Die Kinder springen um den Käfig herum und stoßen mit Ästen durch die Gitterstäbe. Sie rufen uns irgendetwas zu, das ich nicht verstehen kann, und schneiden Grimmassen. Ich habe aber keine Kraft mehr, mich über sie aufzuregen. Der Gedanke an meinen bevorstehenden Tod lähmt mich.


  Als sich eine beträchtliche Menge an Gorkas vor dem Galgen versammelt hat, öffnet einer der Wachen die Gittertür. Er schaut uns nacheinander mit seinen gelben Katzenaugen an und deutet dann auf Ceron, der ihm am Nächsten sitzt. Der Kämpfer hat sich inzwischen ein wenig erholt, auch wenn sein Bein aussieht, als ob es nicht mehr gerettet werden kann.


  »Du, aufstehen!«, knurrt der Gorka.


  Ceron wirft uns einen flehentlichen Blick zu.


  Maryo rappelt sich auf. »Ich werde mitkommen!«, sagt er mit fester Stimme.


  Der Gorka wendet ihm sein Gesicht zu und zieht die buschigen Augenbrauen zusammen. »Nein! Er!«, er deutet auf Ceron, der nun langsam aufsteht, darauf bedacht, sein verletztes Bein nicht zu belasten. Er muss sich ducken, damit er den Kopf nicht an den Eisenstäben stößt.


  Der Gorka packt ihn am Arm und schleift ihn aus dem Käfig.


  Maryo macht Anstalten, ihm zu folgen, wird aber von drei anderen Wachen derart zurückgestoßen, dass er neben Zaron und mir zu Boden fällt. Hinter Ceron verschließen die Gorkas die Käfigtür wieder.


  Ich höre, wie der Matrose wimmert, als er zum Galgen geschleppt wird und mein Herz schlägt wie verrückt. Ich muss in einem Albtraum gefangen sein. Sie werden ihn vor unseren Augen hängen! In meinem Hals bildet sich ein Kloß, der immer weiter wächst. Ich keuche, als ich kaum noch Luft bekomme.


  »Schließ die Augen, Alia«, Zaron legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich zu sich.


  Aber ich kann meine Augen nicht abwenden. Selbst wenn es mich innerlich zu zerreißen droht, ich muss hinsehen. Muss wissen, was uns allen blüht, wenn wir aus diesem Käfig geschleppt werden.


  Zwei der Gorkas, die beim Galgen stehen, entkleiden Ceron. Die Menge grölt und die Gorkas binden ihn an den Pfahl, an dem oben die Schlinge befestigt ist. Unbarmherzig schnüren sie ein Seil um seinen Leib, sodass er sich kaum mehr rühren kann.


  Ferrok, der die anderen Gorkas überragt, tritt vor den gefesselten Seemann und brüllt der Menge etwas zu. Sie klatschen johlend Beifall. Ferrok zückt ein Messer und ich sehe, wie der Matrose sich vor Angst beschmutzt, als der Gorka ihm die Waffe an die Brust setzt. Die Klinge hinterlässt eine blutige Spur, als er damit langsam nach unten fährt. Die Zuschauer rufen jetzt wild durcheinander. Ferrok dreht sich zu ihnen um und schreit etwas.


  Ich vergrabe mein Gesicht nun doch in Zarons Mantel. Mein Magen rebelliert. Aber auch wenn ich nichts mehr sehen kann und mir die Ohren zuhalte – den markerschütternden Schrei höre ich trotzdem. Ein Schrei, der klingt, als würde ein Tier abgeschlachtet werden. Kurz darauf ertönt ein weiterer Schrei. Diesmal noch lauter. Ich presse die Augen zusammen und versuche, zu Luft zu kommen.


  Die Qualen von Ceron dauern fast eine halbe Stunde, ehe die Schreie leiser und schließlich verstummen. Als ich wieder wage, meine Augen zu öffnen, sehe ich, dass die Menge sich aufgelöst hat. Anscheinend ist das Spektakel zu Ende – zumindest für den Moment. Dort, wo Ceron an den Pfahl gebunden wurde, ist nur noch ein unkenntlicher, blutiger Fleischklumpen zu sehen. Der Anblick lässt mich würgen.


  »Schau nicht hin, Alia«, flüstert Zaron. In seiner Stimme schwingt dasselbe Grauen mit, das ich empfinde.


  Ich hebe den Kopf und sehe in seine schwarzen Augen. »Was sind das für grausame Kreaturen?«, frage ich verstört.


  Zaron sieht mich traurig an. »Nicht alle Gorkas sind so grausam. Aber dieser Ferrok ist eine Bestie, die Gefallen daran findet, andere zu quälen. Ich bezweifle sogar, dass er der Anführer dieses Forts ist. Aber wer es auch immer leitet, er hat nicht die Macht, ihn zu bändigen.«


  »Werden sie mit uns dasselbe anstellen?«


  »Das und noch viel Schlimmeres«, meldet sich Maryo mit bitterem Ton. Er starrt erschüttert auf sein zerstückeltes Mannschaftsmitglied.


  »Still, Maryo«, murmelt Zaron. »Du musst ihr nicht noch mehr Angst machen.«


  »Warum?«, fragt Maryo tonlos, als er sich von dem grausamen Bild löst und stattdessen uns mustert. »Sie soll wissen, was auf sie zukommt. Sie als Frau und Magierin wird es am Schlimmsten treffen. Wahrscheinlich heben sie sich Alia bis zum Schluss auf und werden auslosen, wer sie als Erster vergewaltigen darf …«


  »Genug!«, Zaron funkelt ihn böse an.


  Ich starre entsetzt zum Kapitän. »Stimmt das?«


  Maryo senkt den Blick. »Zaron hat recht, ich bin zu weit gegangen, tut mir leid. Vergiss es wieder, Alia.«


  »Das kann ich aber nicht!«, sage ich so laut, dass er, Zaron und Lock mich überrascht anschauen. »Ich musste gerade miterleben, wie einer unserer Gefährten in Stücke zerlegt wurde! Und dann sagst du, dass das erst der Anfang war?! Verdammt nochmal, hört auf, mich zu schonen, nur weil ich eine Frau und jünger als ihr bin! Ich will die Wahrheit wissen!«


  Maryo hebt eine Augenbraue, sagt aber nichts, sondern wendet sich von mir ab und starrt wieder zu dem Galgen.


  »Alia«, sagt Zaron sanft und legt seine Hand auf meinen Unterarm. »Es bringt nichts, wenn du es früher als nötig erfährst.«


  Ich schüttle seine Hand ab und starre ihn wütend an. »Und wann soll ich es erfahren? Wenn ich auch dort am Galgen stehe und ihr alle bereits tot um mich verstreut liegt?!«


  Ich weiß selbst nicht, warum ich so wütend bin. Vielleicht ist es das Entsetzen, das mir immer noch in den Knochen sitzt, oder die Angst, in den nächsten Stunden oder Tagen dasselbe Schicksal wie Ceron erleiden zu müssen. Vielleicht auch die Verzweiflung, in diesem Käfig zu sitzen, und nichts anderes tun zu können, als Däumchen zu drehen. Ich weiß es nicht. Aber was ich weiß, ist, dass ich diese Ungewissheit nicht mehr länger ertrage.


  Ich stehe auf und gehe geduckt in dem Käfig hin und her. Es muss doch einen Weg geben, hier raus zu kommen. Irgendwie. Das kann und darf nicht unser Ende sein!


  Auf der rechten Seite des Käfigs halte ich an und starre durch die Gitterstäbe. Inzwischen ist es dunkel. Nur einige Fackeln erhellen das Fort. Die meisten Gorkas haben sich wahrscheinlich schlafen gelegt und freuen sich auf den kommenden Tag, wenn weitere Gefangene hingerichtet werden. Unsere Bewacher sitzen schweigend vor der Eisentür und schauen ab und an zu uns herein. Aber da sie die Gewissheit haben, dass wir nicht fliehen können, beginnen sie bald, sich die Zeit mit einem Würfelspiel zu vertreiben. Eine Laterne spendet ihnen das nötige Licht.


  Ich umfasse die Eisenstäbe so fest, dass meine Hände schmerzen.


  Wenn nur Reyvan hier wäre. Er könnte das Schloss mühelos knacken und mit den Wachen würden wir schon fertig werden, wenn wir erstmal unsere Magie wieder haben. Aber er ist irgendwo in der Waldsteppe und kämpft gegen Xenos. Es ist zum Verzweifeln. Der Regen prasselt in mein Gesicht und vermischt sich mit meinen Tränen.


  Plötzlich vermeine ich, einen Schatten vor mir vorbeihuschen zu sehen. Als ich mich jedoch darauf konzentriere, ist da nichts, außer der Dunkelheit und dem Palisadenzaun, der ein paar Dutzend Schritt von uns entfernt ist.


  Gerade als ich mich abdrehen will, spüre ich, dass sich etwas in meiner Nähe befinden muss. Ich drehe mich zu Zaron, Lock und Maryo um. Sie scheinen nichts bemerkt zu haben. Sie sitzen immer noch in einem kleinen Kreis und sprechen mit gedämpften Stimmen miteinander.


  Ich wende mich wieder zurück – und schaue direkt in zwei gelbe Augen, die das Licht der wenigen Fackeln reflektieren. Ich muss all meine Beherrschung aufbringen, um nicht vor Überraschung aufzuschreien.


  


  Kapitel 4


  


  »Leise«, flüstert eine eindeutig weibliche Stimme. »Sonst hören Wachen.« Sie rollt das R ebenso wie die anderen Gorkas, die ich bisher habe Lormisch sprechen hören.


  »Wer bist du«, flüstere ich zurück.


  »Du weißt«, erwidert die Stimme. »Sag anderen, sie bereit sein. Ich ablenken – ihr rennen!«


  Mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken, wer soeben mit mir gesprochen hat, denn schon ist sie in der Dunkelheit verschwunden. Rasch drehe ich mich zu den drei Männern um, die immer noch am Boden sitzen. »Habt ihr das mitbekommen?«, frage ich sie so leise ich kann.


  Zaron, Lock und Maryo schauen mich an. Nur Maryo scheint zu wissen, wovon ich spreche, die anderen beiden werfen mir fragende Blicke zu.


  »Irgendjemand wird uns befreien«, sage ich, immer noch leise.


  »Nicht irgendjemand«, bemerkt Maryo und ich vermeine, seine Augen blitzen zu sehen. »Das ist dieses Gorkamädchen Ksora, die du aus der Falle befreit hast.«


  Ich hatte es zwar schon geahnt, aber nicht zu hoffen gewagt. »Seid ihr bereit, zu fliehen?«, flüstere ich.


  »Wir schon, aber mit Lock sieht es schlecht aus«, Zaron deutet auf den Matrosen, der in sich zusammengesunken dasitzt.


  »Ich werde ihn tragen«, sagt Maryo.


  In dem Moment hören wir draußen vor dem Käfig etwas mit einem lauten Knall bersten. Etwa zwanzig Schritt von uns entfernt steigt eine Flammensäule in den Himmel. Sofort springen die beiden Wachen auf. Sie sprechen kurz miteinander und scheinen zu dem Schluss zu kommen, dass wir ja ohnehin nicht fliehen können. Dann rennen sie in die Richtung davon, woher das Feuer kam, und wo nun dichter Rauch die Sicht verdunkelt.


  Ich höre, wie sich jemand an dem Schloss zu schaffen macht, dann springt die Käfigtür auf.


  »Beeilen!«, tönt eine Stimme von draußen.


  Das lassen wir uns nicht zweimal sagen. Rasch schlüpfen wir durch die Tür und Maryo ist so weitsichtig, sie hinter uns wieder einrasten zu lassen. Somit werden die Wachen nicht schon von Weitem sehen, dass wir geflohen sind.


  Als ich mich umschaue, erkenne ich im spärlichen Licht tatsächlich das Gorkamädchen, das ich aus dem Tellereisen gerettet habe. Sie mustert uns ungeduldig.


  »Kommt! Ich kennen Ausgang«, sie rennt in die Dunkelheit davon.


  Maryo folgt ihr humpelnd, ohne Fragen zu stellen, auf seinen Schultern trägt er Lock. Zaron und ich eilen ihnen hinterher.


  Wir versuchen, uns im Schatten zu halten, um nicht von den Wachen gesehen zu werden. Inzwischen ist im ganzen Fort ein Tumult ausgebrochen. Mehrere Gorkagruppen rennen auf das Feuer zu, das rasch um sich greift und droht, die Zelte zu zerstören. Sie tragen Wassereimer und Decken, um die Flammen einzudämmen.


  Ksora nutzt geschickt die Deckung und führt uns zu dem hohen Palisadenzaun. Wir rennen etwa dreißig Schritt daran entlang, in die entgegengesetzte Richtung des breiten Tores, durch das wir hereingekommen sind. Dann hält die Gorka an und stößt einen leisen Pfiff aus. Ich schnappe nach Luft, als sich aus der Dunkelheit ein schwarzes Wesen löst.


  Es ist etwa so groß wie ein Hund, aber sein Fell ist pechschwarz und in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Allein der Schein der spärlichen Fackeln, der sich darin reflektiert, zeigt uns, wo es sich befindet. Dafür sind seine Augen umso heller. Sie leuchten nahezu gelb und sind starr auf uns gerichtet.


  Zaron und ich greifen fast gleichzeitig an die Waffengurte. Allerdings wurden uns unsere Schwerter ja abgenommen, wie auch der Rest der Ausrüstung. Somit tasten wir ins Leere.


  Ist das ein Hinterhalt, in den uns Ksora geführt hat? Ich fluche innerlich, dass wir ihr blind vertraut haben. Aber bevor ich Magie gegen das schwarze Tier einsetzen kann, hebt Ksora die Hände und dreht sich nach uns um. »Euch nichts tut«, flüstert sie leise. »Weiter!«


  Nach nur zehn weiteren Schritten hält Ksora an. Im Halbdunkeln kann ich am Boden eine Unebenheit erkennen. Das Gorkamädchen bückt sich und schiebt etwas aufgeweichte Erde beiseite. Darunter kommt eine Steinplatte zum Vorschein. Ich staune, dass sie sie ohne Mühe anheben kann. Die Platte muss mindestens so viel wie ein ausgewachsener Mann wiegen.


  »Hinein!«, sie schaut ungeduldig über ihre Schulter.


  Ich folge ihrem Blick und sehe, dass die Gorkas immer noch mit dem Löschen des Feuers beschäftigt sind. Aber es wird wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis sie unsere Flucht bemerken.


  Maryo hat sich bereits in das Loch hinabgleiten lassen und Zaron hilft Lock, ebenfalls hinunterzusteigen. Dann winkt er mir zu. »Komm, Alia! Wir müssen uns beeilen.«


  Rasch klettere ich in das schwarze Loch. Unten riecht es nach feuchter Erde und der Gang, der sich hier befindet, ist so niedrig, dass ich mich bücken muss. Vor mir höre ich Maryo und Lock atmen. Rasch mache ich Platz für Zaron und Ksora, die uns folgen. Das Tier springt ebenfalls hinein und Ksora verschließt das Loch wieder mit der Platte. Um uns herrscht vollkommene Dunkelheit.


  Ich lasse in meiner Hand ein kleines Licht entstehen, das die Umgebung gerade genug erhellt, um alle erkennen zu können. Zaron, der gebückt hinter mir steht, nickt mir zu und dreht sich dann zu der Gorka um. »Geh voran, Ksora«, weist er sie leise an.


  Sie wirft ihm einen Blick zu, der deutlich macht, er solle ihr keine Befehle erteilen, und schlängelt sich an uns vorbei an die Spitze.


  »Du leuchten«, sie packt mich am Handgelenk und zieht mich hinter sich her.


  Wir folgen dem Gang so rasch wir können. Lock ist bereits nach wenigen Schritten außer Atem und Maryo und Zaron schleifen ihn mit. Zum Glück ist der Gang nicht allzu lang. Nach wenigen Minuten gelangen wir an sein Ende.


  Ksora stemmt sich gegen eine weitere Bodenplatte, die sie mit Leichtigkeit hochhebt. Sie schlüpft durch das Loch und das schwarze Wesen folgt ihr flink. Dann hilft sie mir und den anderen heraus.


  »Danke«, ich lösche das Licht, bevor ich nach draußen klettere und versuche, mich zu orientieren.


  Wir sind einige Dutzend Schritt außerhalb des Forts, direkt vor dem Palisadenzaun. Hohe Bäume und Sträucher, die neben dem Erdloch wachsen, geben uns Deckung.


  »Alia, kannst du etwas für Lock tun?«, flüstert Zaron. »Er wird es ansonsten nicht schaffen, mit uns zu fliehen.«


  Ich nicke und knie mich neben den Matrosen. Er liegt ächzend auf dem schlammigen Boden. Rasch sammle ich meine Magie, die ich seit unserer Flucht aus dem Käfig wieder in mir trage, und schicke sie in sein Bein, welches bereits vom Wundbrand befallen ist. Ich versuche, sein Fieber zu senken und vermische den Eiter mit seinem Blut, damit die Wunde wieder sauberer wird. Zudem heile ich einen Teil seiner körperlichen Schwäche.


  Als ich meine Augen öffne, vermeine ich in der Dunkelheit zu sehen, dass es ihm ein wenig besser geht. Aber ich werde ihn – sobald wir einen sicheren Unterschlupf gefunden haben – trotzdem noch eingehend untersuchen müssen und vor allem seine Wunde reinigen.


  Ich schaue hoch zu Zaron und Maryo, die mich unruhig beobachten. »Soll ich euch auch helfen?«


  »Das hat Zeit. Wir halten noch eine Weile durch«, Maryo klingt angespannt. »Lass uns von hier verschwinden. Ich habe keine Lust, abermals von Gorkas gefangen genommen zu werden!«


  Ich nicke und sehe Ksora an, die mit ihrem schwarzen Tier neben uns steht und uns beobachtet. In der Dunkelheit kann ich nur ihre Silhouette erkennen.


  »Danke nochmals«, sage ich zu ihr. »Du hast unser Leben gerettet!«


  »Ich mit euch?«, fragt Ksora.


  Ich schaue sie verwundert an. »Ob du mit uns kommen kannst?«


  »Wir haben keine Zeit für solche Späße«, unterbricht Maryo. »Wir müssen hier weg!«


  »Du sein Kapitän«, entgegnet Ksora seelenruhig. »Du bekannt. Ich auf dein Schiff!«


  »Nein, bestimmt nicht!«, knurrt der Elfenkapitän.


  »Doch!«, Ksora stemmt ihre Hände in die Hüften. »Sonst ich schreien!«


  Maryo stößt eine Reihe von leisen Flüchen aus, von denen mir über die Hälfte bislang unbekannt waren. »Also gut«, zischt er schließlich zwischen den Zähnen hindurch. »Aber nur, weil uns die Zeit davonrennt. Und das letzte Wort ist noch nicht gesprochen!«


  Ich vermeine zu erkennen, dass die Gorka die Schultern durchstreckt, als würde sie innerlich triumphieren. Maryo hilft Lock aufzustehen. Der Matrose ist noch wackelig auf den Beinen, aber er wird immerhin alleine gehen können.


  »Und jetzt los! Wir haben schon genug Zeit verloren!«, Maryo stürmt trotz seinem verwundeten Bein davon.


  Wir folgen ihm, so rasch wir können, durch den dunklen Wald. Bereits nach wenigen Minuten erklingen hinter uns die Hörner der Gorkas.


  »Sie rausgefunden«, bemerkt Ksora, die eine erstaunliche Ausdauer zu haben scheint.


  Sie atmet ebenso ruhig, wie wenn sie gemütlich an einem Lagerfeuer säße, trotz der Tatsache, dass wir rennen. Ich hingegen spüre bereits meine Seiten, die heftig stechen. Mein Atem geht stoßweise, die letzten Tage haben mir trotz meiner Heilkräfte hart zugesetzt. Wir haben kaum zu Essen und zu Trinken bekommen, von Schlaf gar nicht zu sprechen.


  Wir beschleunigen unser Tempo sogar noch und ich bin erstaunt, dass Lock mithalten kann. Offenbar konnte ich ihn doch besser heilen, als ich dachte.


  Trotzdem hindert uns der aufgeweichte Waldboden, der sich in Matsch und Schlamm verwandelt hat, daran, so rasch voranzukommen, wie wir gerne hätten. Die Hörner, die nun ununterbrochen hinter uns erklingen, machen es auch nicht besser. Lange werden wir das Tempo nicht halten können. Wenn die Gorkas uns verfolgen, werden sie rasch unsere Spuren finden und uns wahrscheinlich noch rascher einholen.


  »Ich kennen Abkürzung«, ruft Ksora auf einmal.


  Sie schlägt einen Haken und ihr schwarzes Tier folgt ihr auf den Fersen. Sie führt uns einen kleinen Abhang hinunter, der aus Geröll besteht. Wir stolpern ihr hinterher, kommen jedoch alle heil unten an, wo sich ein ausgedehntes Flussbett befindet. Der Fluss selbst ist etwa sieben Schritt breit und plätschert so friedlich vor sich hin, als wäre keine Gorkameute hinter uns her. Wenigstens hat es aufgehört zu regnen und die Wolken am Himmel brechen auf. Mondstrahlen erhellen unsere Umgebung und tanzen auf der Wasseroberfläche.


  Ksora deutet auf eine Gruppe dichter Büsche, die am Ufer wachsen. Als wir näherkommen, sehe ich, dass sich eine Art Floß darunter befindet, welches sie hervorzieht. Es ist nur vier auf drei Schritt breit, aber wenn wir uns dicht genug drängen, werden wir alle darauf Platz finden.


  »Kommt!«, die Gorka watet in das seichte Wasser.


  Wir klettern rasch auf die Baumstämme, die von einer dicken Schnur zusammengehalten werden. Ksora hebt ein Stück Holz hoch, das die Form eines Paddels hat, und stößt das Floß vom Ufer weg. Sogleich wird es von der leichten Strömung erfasst und davongetrieben, weg von dem Gorkafort.


  Ich lasse mich erschöpft auf die Knie sinken. Zaron geht neben mir in die Hocke. »Falls ich jemals wieder an einer Entscheidung von dir zweifle, darfst du mir eine Ohrfeige geben«, murmelt er leise. »Wenn du die Gorka nicht aus der Falle befreit hättest, säßen wir immer noch in diesem Käfig.«


  Ich werfe ihm einen Blick zu und sehe im Mondschein, dass er gar nicht gut aussieht. »Setz dich hin«, weise ich ihn an. »Ich werde deine Wunde heilen.«


  »Heil zuerst Maryo und Lock«, Zaron deutet auf die beiden, die ebenfalls erschöpft auf dem Floß sitzen.


  Ich erkenne, dass er recht hat. Maryo sieht alles andere als gesund aus. Seine Wunden stinken und Lock kann kaum noch gerade sitzen, nach unserer Flucht durch den Wald.


  Rasch knie ich mich neben die beiden und widme mich zuerst Maryo. Er lässt ohne jeglichen Kommentar meine Hilfe zu. Allein das zeigt mir, wie schlimm es um ihn stehen muss.


  Mit einem Teil meines Hemdärmels wasche ich seine Wunden mit Flusswasser und befreie sie vom Eiter. Dabei muss ich die Luft anhalten, denn es stinkt grässlich. Er verzieht sein Gesicht vor Schmerz, als ich das faulende Fleisch freilege.


  »Ich muss die Wundränder wegschneiden«, sage ich, als ich im Schein des Mondes die Wunde genauer betrachte.


  »Nur zu, meine Liebe«, meint Maryo mit halbherzigem Grinsen. »Ksora, du hast bestimmt einen Dolch, oder?«


  Die Gorka reicht ihm, ohne das Paddel loszulassen, ihr Messer, das sie am Hüftgurt befestigt hat.


  »Na dann, viel Spaß dabei«, der Elf hält mir die Waffe hin.


  Ich nicke stumm und beginne vorsichtig, das faule Fleisch zu entfernen. Die Wunde beginnt sofort, stark zu bluten und ich höre, wie Maryo ein Stöhnen unterdrückt. Aber es muss sein, faules Fleisch zu heilen, würde mich viel zu viel Energie kosten.


  Als ich fertig bin, sende ich meine Magie in seinen Körper. Erst da wird mir das wahre Ausmaß seiner Verletzungen richtig bewusst. Er hätte vielleicht sogar den morgigen Tag nicht überlebt, denn er hat kaum mehr Kraft, sich selbst am Leben zu halten.


  Rasch beginne ich mit der Heilung. Es dauert lange, bis ich damit fertig bin. Als ich die Augen öffne, betrachte ich mein Werk im fahlen Sternenlicht. An den Stellen, wo seine Wunden waren, sind nur noch feine Narben zu erkennen, die er mit seiner eigenen Magie entfernen kann.


  Ich klopfe mir insgeheim selbst auf die Schulter. Obwohl ich erst seit ein paar Monaten Magie beherrsche, werde ich immer besser darin. Maryo mustert mich und nickt mir dankbar zu. Noch während ich seinen Blick erwidere, spüre ich, wie mich die Erschöpfung zu übermannen droht. Alles dreht sich um mich und ich muss die Augen schließen. Außerdem zittere ich vor Kälte. Vielleicht habe ich doch zu viel Wärme verbraucht.


  »Alia, setz dich hin«, befiehlt Zaron. Mein Körper gehorcht ihm fast automatisch. »Du bist erschöpft«, flüstert der Schwarzmagier und wickelt seinen Umhang um mich. »Ruh dich aus, bevor du Lock und mich heilst.« Er wendet sich an Ksora, die als Einzige auf dem Floß steht. Sie sorgt mit dem Paddel dafür, dass wir auf der Flussmitte bleiben und nicht an Felsen zerschellen. »Wie lange können wir auf diesem Fluss bleiben?«


  Die Gorka dreht sich zu ihm um und ihre gelben Katzenaugen glitzern in der Dunkelheit. Ihre Fangzähne blitzen, als sie spricht. »Bis Sonne aufgeht. Dann wir weitergehen in Wald.«


  »In Ordnung. Dann kannst du mindestens zwei Stunden schlafen«, sagt Zaron zu mir und ich schließe dankbar die Augen.


  Mir fällt auf, dass die Hörner leiser geworden sind. Vielleicht gelingt uns die Flucht vor den Gorkas doch noch. Das Letzte, woran ich denke, bevor mich die Müdigkeit übermannt, ist, wo das schwarze Tier geblieben ist, das die Gorka bisher begleitet hat.


  Zaron weckt mich sanft. Ich öffne die Augen und bemerke, dass er mich immer noch in seinen Armen hält. Der Morgen ist noch nicht angebrochen, aber die Sterne, die zwischen den schwarzen Wolken ab und an zu sehen sind, verblassen allmählich.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, murmle ich.


  »Etwa zwei Stunden«, antwortet Zaron. »Fühlst du dich stark genug, Lock zu heilen?«


  Ich strecke meine Arme und nicke. Der Matrose sieht zwar besser aus als im Gorkakäfig, aber die Erschöpfung ist ihm immer noch anzusehen.


  Sorgfältig heile ich seine Wunden vollständig und sorge diesmal dafür, dass der Körper selbst am Heilprozess beteiligt ist. Das kostet mich um einiges weniger Energie. Dann widme ich mich Zarons Wunden. Als ich mit beiden fertig bin, schlafe ich so rasch wieder ein, dass ich kaum mitbekomme, wie Zaron und Maryo mir Platz machen, damit ich mich hinlegen kann.


  Es kommt mir vor, als hätte ich die Augen gerade erst geschlossen, als ich schon wieder geweckt werde. Diesmal ist es ein unsanftes Rucken des Floßes. Ich erkenne, dass mit der Morgendämmerung der Regen wieder eingesetzt hat. Jetzt, wo es etwas heller ist, entdecke ich das schwarze Tier, das zu Füßen von Ksora eingerollt ist. Es handelt sich um eine Art Katze, die jedoch die Fänge eines Wolfes hat. Auf ihrem Rücken sind flügelartige Gebilde zu erkennen, die eng an ihren Körper gelegt sind. Sie kann also fliegen. Ihr Pelz ist pechschwarz, aber mir scheint fast, dass er mit jeder Sekunde, die verstreicht, heller wird.


  »Wir anlegen«, Ksora wirft einen Blick über ihre Schulter. Ihr schwarzes Haar weht im leichten Wind, der hier auf dem Fluss herrscht. Der zierliche Körper, der wie bei allen weiblichen Gorkas bei Weitem weniger breit und kräftig aussieht als derjenige der männlichen, balanciert geschickt auf dem Holz und ahmt die Bewegungen des Wassers nach. Wie bei unserer ersten Begegnung trägt sie eine braune Lederkorsage und enge Lederhosen, darüber einen braunen Pelzumhang und Fellstiefel, wie ich nun im Dämmerlicht erkennen kann.


  Keiner von uns stellt ihre Entscheidung in Frage. Bisher hat sie uns geholfen – warum sollte sie jetzt damit aufhören? Außerdem haben wir nicht viele Alternativen und jetzt, wo meine Gefährten wieder gesund sind, werden wir uns gegen die Gorka wehren können, sollte sie uns in einen Hinterhalt locken wollen.


  Ksora lenkt das Floß zum Ufer. Als es das Festland berührt, durchfährt ein Zittern die Baumstämme.


  Mir fällt auf, dass die Gorka auf der gegenüberliegenden Flussseite anlegt, als wir abgelegt haben. Ich spitze die Ohren, kann aber keine Hörner mehr hören. Entweder haben die Gorkas die Verfolgung aufgegeben oder wir konnten sie tatsächlich abhängen. Wir haben leider keine Waffen, sollten sie uns doch noch entdecken. Allein Ksora trägt zwei Dolche und ich erkenne an ihrem Hüftgurt Wurfmesser, die aufblitzen, wenn sich ihr Pelzumhang bewegt und nach hinten schiebt.


  Meine Hand fährt unter den Umhang zu der kleinen Tasche, wo ich das silberne Kästchen aufbewahrt habe. Gut, es ist immer noch da. Es war das Einzige, was mir die Gorkas – abgesehen von Reyvans Perle, die ich um meinen Hals trage, und dem Ring meines Bruders – gelassen haben. Zum Glück haben sie es in dem Umhang nicht gefunden. Ohne das Kästchen hätten wir keinerlei Möglichkeit, herauszufinden, wohin wir als Nächstes gehen müssen und meine Flucht aus dem Zirkel wäre vollkommen sinnlos gewesen.


  »Komm Alia«, Zaron hält mir die Hand hin, damit ich vom Floß steigen kann.


  Mit Freude sehe ich, dass alle drei Männer wieder einigermaßen wohlauf sind. Sogar Lock kann ohne Mühe an Land klettern. Meine Heilkräfte scheinen gewirkt zu haben.


  Ich beobachte das Tier von Ksora, das behände vom Floß hüpft und dann rasch im dichten Unterholz des Flussufers verschwindet. Ich bin mir nun ziemlich sicher, dass sein Fell heller ist als in der Nacht.


  »Was ist das für ein Tier?«, frage ich die Gorka, die gerade mit Maryos Hilfe das Floß an Land zieht und unter einem Busch versteckt.


  »Detrah«, sagt sie, ohne in ihrem Tun innezuhalten. »Deine Sprache: Tarnkatze.«


  »Ein Detrah«, wiederhole ich. »Hat er einen Namen?«


  »Sein Frau«, Ksora wirft mir einen raschen Blick zu. »Heißen Belua.«


  »Warum Tarnkatze?«, vielleicht bin ich zu neugierig, aber ein solches Tier habe ich noch nie gesehen, geschweige denn davon gehört.


  »Weil sie tarnen kann. Sich und andere.«


  »Wirklich?«, frage ich erstaunt.


  »Ja«, antwortet Ksora kurz angebunden. Offenbar hat sie von meiner Fragerei langsam genug. »Wir jetzt weitergehen!«


  Damit dreht sie sich um und stapft uns voran in das Dickicht, in welches ihre Tarnkatze verschwunden ist. Sie vergewissert sich nicht einmal, ob wir ihr auch wirklich folgen.


  


  Kapitel 5


  


  Wir schlagen einen Weg durch das Unterholz, um möglichst rasch vom Fluss in den Wald zu kommen, wo wir vor den Blicken etwaiger Verfolger geschützt sind. Allerdings ist das schwieriger als es klingt, da alleine Ksora Waffen bei sich trägt. Uns anderen bleiben nur Äste oder die eigenen Hände, um uns gegen den dichten Pflanzenbewuchs, der in der Flussnähe herrscht, zu behaupten. Bald lassen wir jedoch das Ufer hinter uns und setzen unseren Weg durch den Wald fort.


  Ksora hat uns erklärt, dass wir mindestens drei Tage brauchen, bis wir aus dem Westendwald raus sind. Der Fluss hat uns nach Nordwesten gebracht. Immerhin können wir somit einen Bogen um das Gebiet der Gorkas schlagen. Maryo hatte für einen Augenblick überlegt, zurück zur Elfenkönigin zu gehen, um sie von dem Vorfall zu unterrichten, aber dann hatte er diesen Gedanken verworfen.


  »Soll sie doch andere Kundschafter ausschicken, ich will zu meiner Mannschaft!«, hatte er gebrummt.


  Ich war erleichtert. Bei der Vorstellung, abermals zu den Elfen von Westend zu müssen – und vielleicht sogar Reyvans Gemahlin kennenzulernen, hatte sich mir der Magen zusammengezogen.


  Gegen Mittag rasten wir auf einer Lichtung, die von Felsbrocken umgeben ist. Ich habe keine Ahnung, wie diese Steine hierhergekommen sind, denn weit und breit kann ich keine Berge oder Hügel sehen. Der Wald ist so flach wie ein Teller. Außerdem scheinen die Felsen in einer besonderen Weise angeordnet worden zu sein, sie bilden einen Kreis. Vielleicht die Überbleibsel eines alten Kultes?


  Das Wetter hat sich etwas gebessert, es hat seit drei Stunden aufgehört zu regnen und unsere Kleider haben die Möglichkeit, endlich zu trocknen.


  Ksora entfacht ohne Mühe ein Feuer, während Lock sich anerbietet, etwas Essbares jagen zu gehen. Belua, die Tarnkatze von Ksora, folgt ihm mit vor Erregung hin und her zuckendem Schwanz. Ihr Fell ist so grün wie der Wald und sie ist kaum zu erkennen inmitten der Blätter der Sträucher, die überall wachsen. Ich schaue den beiden nach, bis sie zwischen den Baumstämmen verschwunden sind.


  Zaron und ich setzen uns in die Nähe des Feuers, während Maryo sich zu Ksora gesellt, die uns gegenüber sitzt. Ich hole behutsam das silberne Kästchen aus meinem Umhang, öffne es und falte das Pergament auseinander. Immer noch ist nichts darauf zu lesen, abgesehen von den Zeilen, die ich bereits kenne. Es ist zum Verzweifeln.


  Ich hebe den Blick und beobachte Maryo und Ksora.


  »So, du willst also Teil meiner Mannschaft werden, wie?«, wendet sich der Kapitän gerade an die Gorka.


  Sie schaut ihn mit ihren gelben Augen funkelnd an und nickt. »Ja, will ich.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?«, Maryo nimmt einen Ast und stochert in dem Feuer herum, dass Funken sprühen.


  »Weil ich will.«


  »Das ist die falsche Antwort«, der Elf wirft ihr einen scharfen Blick zu. »Ich will wissen, wen ich mir da an Bord hole und was deine Beweggründe sind. Sonst kannst du wieder zu deiner Brut zurückkehren.«


  Die Gorka springt wütend auf und faucht den Kapitän an.


  »Wenn du Mühe mit Befehlen hast, dann bist du auf meinem Schiff ohnehin am falschen Ort«, bemerkt dieser unbeeindruckt.


  Das scheint Ksora einzuleuchten, denn sie setzt sich wieder hin. »Ich von meinem Volk weg will«, presst sie schließlich hervor.


  Maryo mustert sie von oben bis unten. »So etwas habe ich mir schon gedacht, sonst hättest du uns nicht bei der Flucht geholfen … aber warum?«


  »Dich nichts angehen!«, knurrt die Gorka. Ihre Fangzähne blitzen zwischen ihren Lippen auf.


  »Doch, das geht mich sehr wohl etwas an. Ich will wissen, woran ich bin. Und wenn du Ärger mitbringst, dann umso mehr!«


  »Ich keinen Ärger machen«, entgegnet Ksora eine Spur leiser.


  »Das lass mich beurteilen. Also, zum letzten Mal: Warum willst du von deinem Volk weg?«


  Ksora stößt zu meiner Überraschung eine Art Seufzen aus und starrt in die Flammen. Lange Zeit sagt sie nichts. Maryo bleibt geduldig neben ihr sitzen und wartet ab. Ich wechsle mit Zaron einen Blick, aber er zuckt bloß mit den Schultern.


  Als Ksora wieder zu sprechen beginnt, klingt ihre Stimme irgendwie traurig. »Weil Vater … ich sollen heiraten.«


  Ich hole erstaunt Luft und selbst Maryo wendet ihr überrascht sein Gesicht zu. Dann beginnt er, schallend zu lachen. Ksora sieht ihn erst verwirrt, dann verletzt und mit jeder Sekunde, die sein Lachen andauert, wütender an. Sie faucht und er lacht darauf noch heftiger.


  Als er sich endlich wieder beruhigt hat, wischt er sich die Tränen aus den Augen und hat sichtlich Mühe, die Fassung wiederzuerlangen. »Du rennst also vor einer Heirat davon?«, fragt er heftig atmend.


  »Das nicht lustig!«, zischt Ksora.


  »Hm, nein, da gebe ich dir recht, heiraten ist nicht lustig. Aber du passt damit hervorragend in unsere Gruppe. Willkommen bei den Leidensgenossen«, Maryo merkt erst, dass er etwas Falsches gesagt hat, als ich aufstehe und ein paar Schritte weggehe. »Tut mir leid, Alia. Ich wollte nicht frische Wunden aufreißen«, entschuldigt er sich schnell.


  Ich schaue ihn stirnrunzelnd an, erwidere jedoch nichts.


  Zaron kommt zu mir. »Komm, Alia, setz dich wieder hin. Maryo ist ein Rüpel, hör nicht auf ihn.«


  »Ich, ein Rüpel?«, fragt Maryo mit erhobenen Augenbrauen. »Wenn das nicht von einem Schwarzmagier kommen würde, müsste ich es beinahe als Beleidigung auffassen.«


  Zaron wirft ihm einen schrägen Blick zu, lässt sich aber nicht auf ein weiteres Wortgefecht mit ihm ein.


  Der Elfenkapitän wendet sich wieder an Ksora. »Also, du sollst heiraten. Warum ist das ein Grund, davonzulaufen?«


  Ksora stochert nun ihrerseits mit einem Stock in den Flammen herum. Das Thema ist ihr sichtlich unangenehm. »Weil wenn ich heiraten, dann ich herrschen muss«, rückt sie schließlich heraus.


  »Du musst herrschen? Über deinen Mann?«


  Ksoras gelbe Augen sprühen Funken, als sie ihn ansieht. »Nicht über Mann! Über Volk! Andere Gorkas!«


  »Du meinst …«, Maryo pfeift zwischen den Zähnen hindurch. »Du bist die Tochter ihres Anführers? Von diesem Ferrok?«


  »Ferrok sein Angeber ohne Gehirn. Mein Vater sein Trask, Oberhaupt der Gorkas von Westend.«


  »Also eine Gorkaprinzessin … wer hätte das gedacht«, bemerkt Maryo und streicht mit dem Finger über seine Oberlippe.


  »Ich kann mitkommen?«, Ksora sieht ihn trotzig an.


  »Ja, sicher. Wer würde einer Prinzessin einen Wunsch ausschlagen?«, grinst der Kapitän und weicht der Gorkafaust aus, die nach ihm schlägt. »Aber diese Unart musst du dir abgewöhnen«, er deutet auf ihre geballte Hand.


  »Ich nichts abgewöhnen«, entgegnet Ksora und steht auf. »Gar nichts!« Damit stapft sie in den Wald davon.


  Maryo schüttelt belustigt den Kopf und sieht zu uns herüber. »Ich muss schon sagen, mit euch wird es einem nie langweilig«, grinst er. »Jetzt hab ich auch noch eine Gorkaprinzessin auf meinem Schiff – die erste Frau seit … lassen wir das.«


  Ich schaue ihn neugierig an, denke jedoch nicht, dass jetzt der geeignete Zeitpunkt ist, ihn nach der letzten Frau zu fragen, die er in seiner Mannschaft hatte. Er hatte ja eigentlich einmal gemeint, dass er keine Frauen an Bord nimmt. Ob das etwas mit dieser besagten Frau zu tun hatte?


  Stattdessen schaue ich wieder auf das Pergament, welches ich immer noch in meinen Händen halte – und stoße vor Überraschung einen leisen Schrei aus. Vor meinen Augen beginnen sich Buchstaben zu formen.


  Vor Aufregung zittern meine Hände und ich kann die Worte nicht sofort lesen. Zaron schaut mir über die Schulter, aber nur ich kann die Buchstaben entziffern. Meine leibliche Mutter hatte diese Zeilen mit Blutmagie geschrieben. Nur ich bin von ihrem Blute und dazu bestimmt, ihre Prophezeiung zu erfahren.


  Leise lese ich vor, was da steht:


  


  Im Sonnenland der Tag aufgeht


  Wo schwarzer Sternenhimmel steht


  Das Schicksal ihr wird offenbart


  In Vergangenheit und Gegenwart


  


  Ich halte inne, aber es zeigen sich keine weiteren Zeilen mehr, obwohl unten noch Platz für eine letzte Strophe wäre. Langsam lasse ich das Pergament sinken. Maryo starrt mich an, als hätte ich ihm soeben eröffnet, ihn in seine Kajüte zu einem Schäferstündchen zu begleiten.


  Zaron streicht sich mit dem Zeigfinger über das Kinn, wie er es immer tut, wenn er über etwas nachdenkt.


  »Was ist das für ein Gedicht?«, Maryo hat als Erster die Sprache wiedergefunden.


  Ich sehe Zaron zögernd an, aber er nickt nur kurz, ohne etwas zu sagen. »Das ist von meiner Mutter«, beginne ich. »Sie hat es geschrieben, bevor sie starb. Es handelt sich um eine Prophezeiung und ich hoffe, dadurch etwas über meine Herkunft zu erfahren.«


  »Blutmagie«, raunt Maryo und ich vermeine, zu erkennen, wie er kurz fröstelt. »Ich habe auf dem Schiff gesehen, dass du Feuer und Wasser beherrscht. Und bei unserem Kampf gegen die Gorkas hast du Wasser und Erde eingesetzt – zudem heilst du besser als alle Erdmagier, die ich kenne. Und jetzt kommst du mit einem Gedicht, das durch Blutmagie geschrieben wurde. Was bist du? Wer bist du?«


  Ich beschließe, ihm die Wahrheit zu sagen, soweit ich sie selbst kenne. Wir haben bereits so viel miteinander durchgemacht und ich habe das Gefühl, dem Kapitän vertrauen zu können.


  »Ich war eine Nehil«, beginne ich zögernd. »Aber Zaron hat meine Kräfte freigesetzt – das Gedicht hat es uns prophezeit. Aus irgendeinem Grund beherrsche ich seither alle vier Elemente – nun ja, ich versuche es zumindest. Das Heilen fällt mir irgendwie leichter, als die anderen Dinge. Kampfmagie liegt mir nicht so.«


  »Du scheinst dich zu unterschätzen«, Maryo lässt mich nicht aus den Augen. »Wie lange ist es her, seit du deine Kräfte hast?«


  »Ein paar Monate.«


  Maryo pfeift anerkennend. »Und trotzdem bist du schon so gut darin?«, fragt er ungläubig. »Soweit ich informiert bin, brauchen die meisten Magier doch viel länger, bis sie ihre Kräfte beherrschen …«


  »Das stimmt. Vielleicht liegt es daran, dass ich älter bin als die Magierlehrlinge – und zwei Jahre im Zirkel gedient habe, wo ich das eine oder andere aufschnappen konnte.«


  Maryo nickt nachdenklich. »Und dieses Gedicht – wie lange folgst du der Prophezeiung schon?«


  »Seit ich mit Reyvan aus dem Zirkel geflohen bin. Dadurch habe ich Zaron kennengelernt – und dich. Und jetzt Ksora. Ich weiß nicht, was es damit auf sich hat, aber es scheint ein Ziel zu geben. Der nächste Schritt wird mir mein Schicksal offenbaren«, meine Stimme droht vor Aufregung zu versagen.


  Maryo sieht Zaron und mich abwechselnd an. »Sonnenland«, überlegt er laut. »Damit muss die Stadt Chakas gemeint sein. Sie wurde früher Stadt, oder auch Land der Sonne genannt, da die Umgebung, in der sie liegt, größtenteils aus Wüste besteht und das ganze Jahr die Sonne scheint. Wir wollten ja ohnehin dorthin.«


  Zaron nickt. »Das stimmt. Dann hat sich der Bund also erfüllt – der Bund zwischen dir, Kapitän und der Gorka.«


  Meine Augen weiten sich vor Erstaunen, als ich die Bedeutung seiner Worte begreife. Das Kind des Waldes – es war nicht die Prinzessin der Westendelfen damit gemeint, sondern Maryo. Und der Erbe ist … nicht Reyvan, sondern Ksora. Ich fühle, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildet, der mir die Luft abzuschnüren droht. »Reyvan hat umsonst diese Prinzessin geheiratet!«, krächze ich.


  Zaron streicht über meinen Rücken. »Nein, Alia und das weißt du auch«, murmelt er. »Wenn wir nicht zu den Elfen von Westend gegangen wären, hätten uns die Gorka nicht gefangen genommen – und Ksora hätte uns nicht retten und dann das Bündnis mit Maryo schließen können. Es hat alles seinen Sinn.«


  »Aber …«


  »Nichts aber«, entgegnet Zaron bestimmt. »Es musste so sein. Reyvan musste außerdem sein Volk mit Hilfe der Elfen von Westend unterstützen, und das konnte er nur, wenn er die Prinzessin heiratet. Und du musstest Maryo und Ksora kennenlernen – warum auch immer.«


  »Wenn ich fragen darf«, unterbricht ihn Maryo. »Wie lautete denn der Rest des Gedichtes?«


  Ich erzähle es ihm und in seinen goldenen Augen lese ich wachsendes Erstaunen. »Es scheint tatsächlich, als ob das Gedicht mich gemeint hat. Denn Kinder des Waldes werden nur die Elfen von Westend genannt. Ich verstehe, dass ihr zuerst dachtet, dass Reyvan der Erbe sein müsse und die Prinzessin das Kind des Waldes. Vielleicht mussten zwei Bündnisse entstehen, um die Prophezeiung zu erfüllen. Blutmagie ist immer schwammig und ungenau.«


  »Du kennst dich mit Blutmagie aus?«, frage ich.


  Der Kapitän zuckt mit den Schultern. »Nicht wirklich. Aber ich kenne – oder kannte jemanden, der sich sehr wohl damit beschäftigt hat. Das ist jedoch eine andere Geschichte, die jetzt nichts zur Sache tut. Jedenfalls weiß ich, dass solche Prophezeiungen, die mit Blutmagie aufgeschrieben wurden, immer mehrere Deutungen zulassen und der wahre Sinn erst am Ende ersichtlich wird.«


  »Aber … dann ist mit dem Sonnenland vielleicht gar nicht die Stadt Chakas gemeint?«, frage ich mit einem Anflug von Verzweiflung.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Jedenfalls fällt mir dazu nichts Besseres ein. Und das Einfachste, es zu überprüfen, ist, dorthin zu fahren.«


  »Weißt du denn, was mit dem schwarzen Sternenhimmel gemeint sein könnte?«


  »Ich habe einen Verdacht«, antwortet der Kapitän mit einem undeutbaren Ausdruck in den Augen. »Aber zuerst müssen wir nach Chakas.«


  »Also gut«, ich verstaue das Pergament wieder in dem Kästchen, das ich sorgfältig in die Tasche meines Umhangs stecke. »Ich hoffe, du irrst dich nicht …«


  »Irren ist menschlich und ich bin ein Elf«, lächelt Maryo.


  In dem Moment kehrt Lock mit zwei toten Hasen zurück. »Essen!«, er hält die Tiere an den Ohren hoch.


  »Endlich«, seufzt Maryo. »Nach all den Neuigkeiten und der Flucht habe ich einen Bärenhunger. Mal sehen, ob der Duft nach gebratenem Kaninchen mein neues Mannschaftsmitglied wieder herlocken kann.«


  Natürlich tut er das. Auch die Tarnkatze Belua bekommt ein kleines Kaninchenstück ab und verschlingt es in einem Bissen. Dann verschwindet sie im Wald, um ihren Appetit richtig zu stillen.


  Ich esse gierig das zarte Kaninchenfleisch, das über dem Feuer gebraten wird, und habe das Gefühl, noch nie etwas so Köstliches gegessen zu haben. Die Gorkas haben uns nur eine braune Brühe zu Essen gegeben und in dem Käfig gab es gar nichts. Mein Magen knurrt vernehmlich, als ich ein weiteres Stück Fleisch in den Mund schiebe.


  Auch die anderen langen mit Appetit zu und die zwei Kaninchen sind innerhalb weniger Minuten verschlungen.


  Maryo erzählt Lock und Ksora kurz, was wir besprochen haben. Das Gedicht erwähnt er jedoch nicht, wofür ich ihm dankbar bin. Je weniger Personen es kennen, desto besser.


  Nach einer halben Stunde brechen wir wieder auf. Belua kommt sofort an Ksoras Seite zurück und behält die Gorka im Auge. Ihr Pelz ist nun bräunlicher, mit einigen Sprenkeln darin. Anscheinend hat sie als Letztes einen Baum erklettert. Allerdings passt sich die Farbe sofort wieder dem Grünbraun des Waldbodens an.


  Immer noch weht ein kühler Wind, aber den Göttern sei Dank, hat der Regen nicht wieder eingesetzt. Trotzdem bin ich froh, wenn wir in wärmere Gebiete kommen. Die ewige Kälte von Lormir kenne ich zwar seit meiner Kindheit, aber bei der Vorstellung, dass es immer mindestens so warm sein würde, wie in den wenigen Sommerwochen hier im Norden, schlägt mein Herz schneller.


  Zudem hält mich in Lormir nicht mehr viel. Zu meiner Familie werde ich nicht zurückkehren können, ohne dass Xenos Wind davon bekommt. In den Zirkel kann ich auch nicht und Reyvan ist irgendwo in der Nähe der Hauptstadt, um gegen den Zirkelleiter zu kämpfen. Wer weiß, wann und ob ich ihn je wiedersehen werde. Zumal mich in Bezug auf ihn ein seltsames Gefühl beschleicht, jedes Mal, wenn ich an ihn denke. Es ist, als ob ich eine ungute Ahnung hätte, die sich jedoch immer gleich verflüchtigt, sobald ich mich darauf konzentrieren will.


  Wir wenden uns vorerst nach Nordwesten, um dann in der Nähe des Waldrandes nach Süden weitergehen zu können. Ksora erklärt uns, dass der Trupp Gorkas, der uns gefangen nahm, dazu ausgeschickt worden war, die Elfen auszuspionieren. Dass sie dabei auf uns gestoßen sind, war purer Zufall.


  Ksora war, sobald der Trupp mit ihrem Vater das Fort verlassen hatte, ihnen heimlich gefolgt, in der Hoffnung, durch ihren Schutz gefahrlos aus dem Wald und an die Küste zu gelangen. Als sie jedoch in das Tellereisen getreten war, hatte sie Angst gehabt, dass ihr Vater sie finden würde. Nachdem wir sie befreit hatten, war sie sofort ins Fort zurückgekehrt, um sich einen neuen Plan zurechtzulegen. Dann wurden wir als Gefangene zu ihrem Stamm geführt und sie hatte die Möglichkeit ergriffen, abermals zu fliehen.


  Ich bin erstaunt von der Gorka, die sich als sehr verlässliche Führerin herausstellt. Sie scheint sowieso viele interessante Eigenschaften zu haben, die sich womöglich noch als sehr nützlich erweisen könnten.


  Nachdem wir einige Stunden durch den Wald gegangen sind und bereits nach einem geeigneten Nachtlager Ausschau halten, hält Ksora unvermittelt an und hebt die Hand. Sie flüstert ihrer Katze etwas zu und diese verschwindet im Gebüsch. Noch bevor sich die Blätter um sie schließen, ist sie schon so gut getarnt, dass man sie kaum mehr erkennen kann.


  »Was ist?«, wende ich mich fragend an Maryo, der ebenfalls stehen geblieben ist.


  »Irgendetwas ist da vorne«, antwortet der Elf leise, ohne sich umzudrehen. »Ich kann Stimmen hören.«


  »Ruhe«, zischt Ksora.


  Wir verharren so still wie möglich und warten ab. Nach einigen Minuten kehrt Belua zurück. Sie sieht Ksora mit ihren gelben Augen intensiv an und sie scheinen eine Art stummes Zwiegespräch zu führen. Dann nickt die Gorka kaum merklich und bedeutet uns, ihr zu folgen.


  Jetzt bin ich froh, dass ich von Reyvan gelernt habe, wie man schleicht. Auch wenn ich dieses Kunststück nicht so gut wie die Elfen oder Gorkas beherrsche, achte ich darauf, nicht auf trockene Zweige oder in Schlammpfützen zu treten. Vielleicht könnte ich mit Magie meine Laute gänzlich unterdrücken, überlege ich. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, das herauszufinden.


  Ich habe den Blick konzentriert auf den Boden gerichtet und Maryo hält so unvermittelt an, dass ich mit ihm zusammenstoße. »Bilde einen Schutzschild«, raunt er mir zu. »Es wird zu einem Kampf kommen.«


  Noch ehe er fertig gesprochen hat, preschen mehrere bewaffnete Männer durch die Sträucher zu unserer Rechten. Einige von ihnen zielen mit Pfeil und Bogen auf uns, andere haben Schwerter und Dolche in ihren Händen. Einerseits bin ich erleichtert, dass es sich um Menschen handelt, andererseits stöhne ich innerlich auf, da wir alle, bis auf Ksora, unbewaffnet sind. Es bleibt mir also nichts anderes übrig, als mit Magie anzugreifen.


  Rasch bilde ich meinen Schutzschild. Bevor ich jedoch meine Magie gegen die Gegner einsetzen kann, lässt die einzige Frau, die an der Spitze der bewaffneten Männer steht, ihren Bogen sinken und blinzelt ungläubig. »Alia?«, ich erkenne ihre Stimme sofort.


  


  Kapitel 6


  


  »Kala!«, rufe ich und lasse vor Überraschung meinen Schutzschild sinken.


  Ich renne auf sie zu – was ihre Begleiter dazu veranlasst, die Bogen fester in die Hände zu nehmen.


  »Schon gut, ich kenne sie«, erklärt Kala und sie lassen die Waffen sinken.


  Wenige Augenblicke später schlinge ich die Arme um meine Schulfreundin aus Lormir, die ich seit meinem Eintritt in den Zirkel nicht mehr gesehen habe.


  »Kala«, flüstere ich in ihre blonde Mähne, die ihr in Locken bis über die Schultern fällt. »Was tust du denn hier?«


  Kala löst sich aus der Umarmung und hält mich eine Armlänge von sich weg. »Dasselbe könnte ich dich auch fragen«, sie lächelt mich voller Wärme an.


  Es tut so gut, sie wiederzusehen. Als Kinder haben wir immer zusammen gespielt, waren fast unzertrennlich – bis zu jenem Tag, als sie mit dreizehn Jahren in die Luftgilde aufgenommen worden ist. Danach hatte sie nur noch wenig Zeit für mich, denn sie wurde zur Jägerin ausgebildet. Ich hatte außer ihr keine Freunde. Wer wollte schon mit einer angehenden Nehil gesehen werden? Bei meinem Aufbruch in den Zirkel vor über zwei Jahren blieb nur wenig Zeit, mich von ihr zu verabschieden. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie in diesem Leben je wiedersehen würde.


  Umso mehr freue ich mich jetzt, dass sie vor mir steht. Ihre blauen Augen sind so hell und klar wie eh und je. Auch sie ist zu einer Frau herangereift, wie ihre Kurven unmissverständlich zu verstehen geben, die sie in einer dunkelbraunen Lederkorsage unter einem Pelzmantel verbirgt. Ihr Gesicht ist schmal und ihre Züge streng, aber ich weiß, dass sie – wenn Kala sich unbeobachtet fühlt – sanft werden können. Jetzt, wo sie vor mir steht und mich anlächelt, ist es, als sei die Zeit unserer Trennung nie da gewesen.


  Sie dreht sich zu ihren Begleitern um – allesamt Jäger, wie ich jetzt erkenne – und gibt ihnen ein Zeichen, dass sie die Waffen wegstecken sollen. »Es wird bald Abend sein. Lasst uns hier ein Lager aufschlagen. Alia ist eine Freundin von mir. Sie und ihre Begleiter sollen unsere Gäste sein.«


  Erstaunt sehe ich, wie ihr die Jäger aufs Wort gehorchen. Einige davon kenne ich aus der Gruppe von meinem Vater, der selbst Anführer einer Jagdtruppe ist. Aber warum ist er nicht bei ihnen?


  »Du bist ihre Anführerin?«, frage ich zögernd.


  »Ja«, ich vermeine, Traurigkeit in ihren Augen zu lesen, bevor sie den Blick senkt. »Komm, lass uns ein Feuer machen und uns hinsetzen. Es gibt viel zu erzählen. Aber zuerst stellst du mir deine Begleiter vor – das ist ja ein ganz schön bunter Haufen!«


  Ich führe sie zu meinen Gefährten. »Das ist Zaron«, stelle ich den Schwarzmagier vor, der stirnrunzelnd auf sie heruntersieht. »Er beherrscht schwarze Magie, wendet sie aber nicht oder nur in Notfällen an.«


  Kala hebt eine Augenbraue, hält ihm jedoch die Hand hin, um ihn zu begrüßen.


  »Und das sind Kapitän Maryo Vadorís und Lock, ein Kämpfer aus seiner Mannschaft.«


  »Ich bin sehr erfreut, in dieser Abgeschiedenheit auf solchen Liebreiz zu stoßen«, Maryo küsst Kalas Hand.


  Meine Freundin verzieht ihren Mund, als hätte sie in einen sauren Apfel gebissen. »Habt Ihr normalerweise Erfolg mit solch gestelzten Worten? Ich habe schon von Euch gehört, Maryo Vadorís. Ein Kapitän an Land – das ist ebenso erstaunlich, wie ein Fisch, der versucht, einen Baum zu erklimmen«, sie entzieht ihm rasch ihre Hand.


  »Ihr wollt erobert werden, meine Teure? Nun, das könnt ihr gerne haben«, erwidert Maryo mit einem entwaffnenden Lächeln.


  Aber sie lässt sich nicht von ihm umgarnen, sondern tritt vor Ksora. »Eine Gorka?«, fragt sie mich erstaunt.


  Ich nicke. »Das ist Ksora. Wir wurden vor einigen Tagen von Gorkas gefangen genommen und sie half uns, zu fliehen. Sie verfolgten uns, aber wir konnten sie abhängen. Hoffen wir zumindest.«


  »Alia, du steckst voller Überraschungen. Scheinst eine richtige Abenteurerin geworden zu sein, so kenne ich dich gar nicht«, meint Kala schmunzelnd, nachdem sie Ksora begrüßt hat. »Komm, das Lagerfeuer ist bereits errichtet. Lass uns austauschen, was alles seit deiner Abreise in den Zirkel passiert ist und was du hier, mitten im Westendwald, tust. So wie es aussieht, hast du mir eine Menge zu erzählen.«


  Nur zu gern setze ich mich mit ihr an das wärmende Feuer, das die Männer in der Zwischenzeit entfacht haben. Die Jäger bringen uns etwas Fleisch und Käse sowie Zwieback und Wein. Es ist ein wahres Festmahl, nachdem wir tagelang nichts anderes als undefinierbare Brühe gegessen haben. Die zwei Kaninchen haben den Hunger der letzten Tage ebenfalls nur notdürftig gestillt.


  Nachdem wir uns die Bäuche vollgeschlagen haben, nimmt Kala meine Hände in die ihren. »Alia. Es ist viel passiert in den letzten Monaten und Jahren«, sagt sie ernst.


  Ich schaue sie an. »Warum hast du das Kommando über den Jagdtrupp meines Vaters?«, frage ich sie. Angst kriecht in mir hoch wie eine züngelnde Schlange.


  Sie senkt den Blick und seufzt leise. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.«


  Ich spüre, wie mein Herz eiskalt wird. »Was ist mit Vater?« Ich bin auf einmal hellwach. Mein ganzer Körper ist angespannt.


  »Mertin … er – ach Alia. Alle wissen, dass du aus dem Zirkel geflohen bist. Xenos war unglaublich wütend. Es geht das Gerücht, dass du in Begleitung eines Elfen warst – irgendwie hat ihn das noch wütender gemacht. Und er … er ist zu deiner Familie gegangen …«


  »Kala!«, meine Stimme überschlägt sich fast. »Sag mir, was mit meiner Familie ist!«


  »Sie … ich weiß es nicht. Xenos hat sie alle verhaften lassen und in den Zirkel gebracht. Was dort geschah, weiß keiner. Einige Leute sagen, sie seien getötet worden, andere behaupten gesehen zu haben, dass sie in den Kerker geworfen wurden, wieder andere sagen, sie seien gezwungen worden, dem Zirkel zu dienen …«


  Ich fühle mich mit einem Mal taub. Ich hatte befürchtet, dass Xenos meiner Familie etwas antun könnte – aber seit meiner Flucht aus dem Zirkel hatte ich diesen Gedanken weit von mir weggeschoben. Und jetzt … womöglich hat er sie getötet. Nein, nicht meine Familie! Nicht Vater, Mutter, meine Geschwister!


  Ich fröstle. Mein ganzes Leben scheint auseinanderzufallen. Alles, was mir je etwas bedeutet hat – meine Familie, Reyvan – wird mir weggenommen. Von Xenos! Allein der Ring meines Bruders, den ich immer noch an meinem Finger trage, ist mir geblieben. Und diese verdammte Prophezeiung.


  Meine Kehle schnürt sich zu und ich spüre, wie ein Schluchzen sich den Weg nach oben bahnt. Ich zittere auf einmal am ganzen Leib. In meinem Kopf dreht sich alles.


  Ich spüre kaum, wie Kala mir über den Arm streicht, höre nicht, was sie zu mir sagt.


  Erst, als Zarons vertraute Stimme an mein Ohr dringt, erwache ich aus meiner Starre.


  »Alia«, er durchbricht meine Taubheit und holt mich in die Wirklichkeit zurück. »Xenos hat sie bestimmt nicht getötet. Er braucht sie, um an dich heranzukommen.«


  Ich wende ihm mein Gesicht zu und spüre, wie mir Tränen in die Augen treten. »Ich muss zum Zirkel zurückkehren«, in jedem meiner Worte schwingt Verzweiflung mit. »Ich muss wissen, ob meine Familie tot ist …«, meine Stimme bricht, jetzt schluchze ich tatsächlich.


  Zaron setzt sich neben mich, zieht mich an sich und fährt mir mit der freien Hand über mein Haar. Ich verberge mein Gesicht in seinem Umhang.


  »Schhh, sie sind nicht tot«, ich spüre, wie Zarons Brust beim Sprechen vibriert. »Xenos ist zwar grausam, aber auch berechnend. Er wird niemanden umbringen, der ihm noch nützlich sein kann. Wahrscheinlich sind sie im Kerker.«


  »Das denke ich auch, Alia«, gibt ihm Kala recht. »Denn das ist das, was die meisten Leute vermuten, die ich gefragt habe.«


  Ich bin nicht fähig, eine Antwort zu geben, da ich immer noch an Zarons Brust schluchze, der mich weiterhin festhält. Erst nach einer Weile kann ich mich ein wenig beruhigen und löse mich von dem Schwarzmagier.


  »Zaron«, ich schaue in seine dunklen Augen. »Wir müssen in den Zirkel.«


  Zaron sieht mich eindringlich an. »Alia, du weißt, dass du das nicht tun kannst. Das Gedicht …«


  »Das Gedicht ist mir scheißegal!«, rufe ich und springe auf. »Ich will zu meiner Familie!«


  Ich höre noch, wie Zaron seufzt, als ich aus dem Lager in den dunklen Wald stürme. Aber das ist mir gleichgültig. Ich will weg von denen. Keiner versteht mich, dabei verliere ich gerade alles, was mir je etwas bedeutet hat! Bei den Göttern, ich habe es so satt!


  Ich laufe blindlings durch den Wald. Im Moment wäre es mir sogar willkommen, wenn ich von Gorkas angegriffen würde – denn was hab ich jetzt noch zu verlieren? Meine Familie, Reyvan – alle sind wegen Xenos weg oder vielleicht sogar tot. Alle, die ich je geliebt habe.


  Äste peitschen mir ins Gesicht und ich stolpere über Ranken und Wurzeln. Wohin ich eigentlich will, weiß ich nicht. Nur weg von dieser Ungewissheit – weg von Leuten, die mir weiß machen wollen, was ich zu tun und zu lassen habe, als wüssten sie es besser!


  Schnaufend bleibe ich stehen und sehe mich um. Ich habe keine Ahnung, wo ich gelandet bin. Es ist dunkel und ich kann knapp die Umrisse der Bäume um mich herum erkennen.


  Hinter mir höre ich Schritte.


  Ich wirble herum und erkenne im Schein einer kleinen Lichtkugel, die auf mich zukommt, Zaron. Er ist mir gefolgt.


  »Alia«, er kommt langsam zu mir. »Komm zurück zum Lager. Hier draußen ist es gefährlich – auch wenn du Magie beherrschst.«


  Ich muss widerwillig zugeben, dass er recht hat. Es ist sehr rasch dunkel geworden und ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Ich lasse mutlos die Schultern sinken. Jetzt fühle ich mich plötzlich wie ein dummes, kleines Mädchen und unendlich einsam.


  Zaron bleibt vor mir stehen und sieht auf mich herunter, macht aber keine Anstalten, mich zu berühren oder in den Arm zu nehmen. Als ich spüre, dass mir weitere Tränen in die Augen treten, wende ich mich von ihm ab. Es muss ihn inzwischen nerven, dass ich fast jeden Tag heule. Aber mein Leben zerbricht gerade – wer würde da nicht weinen?


  Ich verschränke die Arme vor meiner Brust und starre in den Wald, der mich mit tröstendem Schwarz umgibt. Ein kühler Hauch verrät mir, dass Zaron die Lichtkugel etwas heller macht, damit wir nicht in vollkommener Dunkelheit sind.


  Als ich mich nicht bewege, tritt er hinter mich und legt mir eine Hand auf die Schulter.


  So bleiben wir eine Weile stehen, ohne zu sprechen. Ich atme tief durch und versuche, meine Gefühle zu ordnen. Ich spüre Zarons Wärme an meinem Rücken und fühle mich langsam besser.


  Trotzdem … bei dem Gedanken an meine Familie, die vielleicht im Kerker des Zirkels vor sich hin darbt, oder sogar tot ist, droht mein Herz, stehen zu bleiben. Falls sie noch am Leben sind, muss ich sie retten – auch wenn dieses verfluchte Gedicht mir eine andere Richtung weisen will.


  Ich hole tief Luft und drehe mich zu Zaron um. Im Schein des Lichtes kann ich seine kantigen Gesichtszüge erkennen. Die dunklen Augen sind besorgt auf mich gerichtet.


  »Zaron«, sage ich leise. »Verstehst du nicht, dass ich versuchen muss, meine Familie zu retten?«


  Er zieht die Augenbrauen zusammen und seufzt. In seinem Blick vermeine ich, so etwas wie Schmerz oder Mitgefühl zu erkennen. »Doch«, sagt er schließlich. »Aber du hast auch eine andere Verpflichtung – eine, die an die Prophezeiung deiner Mutter gebunden ist und die du nicht außer Acht lassen darfst.« Er legt den Arm um mich. »Alia. Ich weiß, es ist schwer für dich. Deine Familie war für dich immer das Wichtigste. Aber alleine könntest du im Zirkel nichts ausrichten – selbst mit meiner Hilfe nicht. Die Magier würden dich ebenso gefangen nehmen wie sie es mit deiner Familie getan haben. Das würde keinem von euch nützen. Selbst wenn Xenos von Reyvan besiegt wird, wird der neue Zirkelleiter dich ebenso wenig freilassen. Du beherrschst zu viel Magie, bist kein Mitglied des Zirkels und daher eine Gefahr für jeden Zirkelleiter, wenn nicht gar für alle Zirkel der Magier von Altra. Wahrscheinlich würden sie nicht zögern, dich zu töten. Vielleicht hilft dir aber das Gedicht, etwas über deine Herkunft und darüber herauszufinden, wie du deine Familie retten kannst.«


  Ich erkenne die Wahrheit in seinen Worten. Trotzdem, ich kann doch meine Familie nicht einfach im Kerker verrotten lassen … ich muss herausfinden, wo sie sind, ob sie überhaupt noch leben.


  »Alia. Die Entscheidung liegt schlussendlich bei dir«, meint Zaron leise, dem mein Blick nicht entgangen ist. »Ich werde dich so oder so begleiten und unterstützen – egal ob du dich entscheidest, deine Familie zu retten, oder der Prophezeiung zu folgen.«


  »Danke«, hauche ich, stehe auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Seine Bartstoppeln reiben an meinen Lippen. Er hält mein Kinn fest und ich vermeine, für einen Augenblick, in seinen Augen Verlangen aufflackern zu sehen. Aber vielleicht war es auch nur der Schein der Lichtkugel, der mir einen Streich gespielt hat.


  Unvermittelt lässt er mein Gesicht los und wendet sich von mir ab. »Komm, Alia. Wir müssen zurück zum Lager, sonst machen sich Kala und unsere Gefährten noch Sorgen.«


  Er nimmt meine Hand und ich lasse mich von ihm durch den Wald zurück zu den anderen führen.


  


  »Gut, dass du wieder hier bist«, begrüßt mich Kala und wirft Zaron einen dankbaren Blick zu, den dieser mit einem knappen Nicken beantwortet. »Dieser Kapitän gehört zu den aufdringlichsten Männern, denen ich je begegnet bin«, sie deutet hinter sich, wo uns Maryo grinsend zuwinkt. »Komm, lass uns möglichst weit von diesem Elf entfernt hinsetzen. Ich habe noch so viele Fragen an dich.«


  Sie zieht mich zu einer Stelle, die ihrer Meinung nach weit genug weit entfernt von Maryo ist. Zaron wirft mir einen fragenden Blick zu, aber ich schüttle bloß den Kopf. Ich möchte für ein paar Minuten mit Kala alleine sein. Vielleicht kann sie mir helfen, mich von meinen trüben Gedanken abzulenken. Der Schwarzmagier versteht und begibt sich zu Maryo, Ksora und den anderen Männern.


  Kala scheint das Thema mit meiner Familie bewusst ruhen zu lassen und ich bin ihr dankbar dafür.


  »Also, erzähl, wie ist es im Zirkel?«, fragt sie mich auf ihre direkte Art, die ich schon immer an ihr mochte. »Sind die Magier so überheblich, grausam und rücksichtslos, wie man es sich erzählt? Und wie hast du überhaupt gelernt, einen Schutzschild zu erschaffen? Können das alle Diener?«


  Ich hebe abwehrend die Hände, um ihre Fragenflut zu stoppen. »Im Zirkel ist es im Grunde nicht so schlimm«, erwidere ich abwesend. »Zumindest nicht, wenn man eine normale Dienerin ist.« Beim Gedanken an meine Zeit als Xenos‘ persönliche Dienerin steigt in mir die Galle hoch. Ich hasse inzwischen alles, was mit ihm zu tun hat. Aber ich beschließe, lieber unverfängliche Themen zu wählen. »Wir hatten alle ein eigenes Zimmer und das Essen war gut«, fahre ich fort.


  Kala verdreht die Augen. »Das interessiert mich doch nicht. Was war mit dem Elf, der bei dir war? Das war doch nicht etwa dieser Kapitän, oder?«


  Ich senke den Blick, damit sie meinen Schmerz darin nicht sehen kann. »Nein, das war Reyvan«, erwidere ich leise. »Er … er war … unbeschreiblich …«


  Kala scheint zu merken, dass es mir schwerfällt, über ihn zu sprechen. Rasch wechselt sie das Thema. »Was hat es nun mit dem Schutzschild auf sich? Seit wann beherrschst du Magie?«


  Ich überlege, ob ich ihr wirklich alles erzählen will. Was, wenn es die falschen Leute von ihr erfahren? Was würde Xenos tun, wenn er erfährt, dass ich auf einmal alle vier Elemente beherrsche? Würde er mich noch stärker jagen lassen? Mich töten? Oder an mir herumexperimentieren, wie bei Zaron?


  Ich entscheide mich für eine Halbwahrheit. »Das hat mir Zaron beigebracht«, sage ich ausweichend.


  Kalas Augen weiten sich. »Dann ist das schwarze Magie?«, sie scheint ehrlich schockiert zu sein.


  Ich schüttle vehement den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Es ist eher so eine Art … neutrale Magie. Jedenfalls kann ich es. Und ich bin froh darum, sonst hätten deine Jäger mich vielleicht in ein Nadelkissen verwandelt«, ich bin erleichtert, als mir ein schiefes Lächeln gelingt.


  Kala schaut mich prüfend an. »Du siehst irgendwie verändert aus – das liegt nicht nur daran, dass du älter geworden bist – sondern … ich weiß auch nicht. Du bist muskulöser, aber auch blasser, als ich dich in Erinnerung habe. Und deine Augen sind um Jahre gealtert.«


  Ich fahre mir mit den Händen erschrocken ins Gesicht. Schon lange habe ich mein Spiegelbild nicht mehr betrachtet. Sehe ich wirklich alt aus?


  Kala lacht über meine Geste. »Nein, so meinte ich das nicht. Deine Haut ist faltenfrei, keine Sorge«, lächelt sie. »Aber in deinen Augen – da liegt eine … wie soll ich sagen … eine Weisheit, wie sie sonst nur bei alten Menschen vorkommt.«


  Ich zucke mit den Schultern, um mein Erstaunen zu überspielen. Ich werde mit Zaron ein ernstes Wort sprechen müssen. Kann es sein, dass er bei der Freisetzung meiner Kräfte etwas von seinen Lebensjahren in mich gegeben hat? Oder woher stammt diese ›Weisheit‹ in meinen Augen?


  »Lassen wir das«, Kala merkt, dass ich auch darüber nicht sprechen will.


  »Dieser Schwarzmagier«, sie deutet mit dem Kopf zu Zaron, der mit Maryo in ein Gespräch vertieft ist. »Was läuft da zwischen euch beiden? Er zieht dich mit seinen Blicken ja förmlich aus und scheint sich auch sonst mehr, als für einen Begleiter üblich, um deine Sicherheit zu sorgen.«


  Ich spüre, wie meine Wangen rot werden. Eigentlich hatte ich mir bisher keine weiteren Gedanken um die Beziehung zwischen Zaron und mir gemacht. Wie auch … seit unserem Aufbruch aus dem Eisgipfelgebirge bin ich ständig an Reyvans Seite gewesen – und glücklich. Ich habe versucht, jegliche sich anbahnenden Gefühle für den Schwarzmagier im Keim zu ersticken. Und seit Reyvan bei den Elfen von Westend geblieben ist, war ich zu traurig, um über Zaron nachzudenken.


  Aber jetzt, wo Kala mich so direkt danach fragt, spüre ich, wie meine Gefühle für den Schwarzmagier wieder aufwallen. Mit einer Stärke, die mir selbst Angst macht.


  »Ich …«, stottere ich und weiche ihrem forschenden Blick aus. »Da ist nichts …«


  »So?«, sie lächelt wissend. »Na, für nichts sieht mir das aber sehr vertraut aus, wie ihr euch berührt und anschaut.«


  »Wir sind gute Freunde«, versuche ich, den letzten Teil meiner krampfhaft aufrechterhaltenen Beherrschung zu retten. Was mir natürlich misslingt.


  »Gute Freunde, aha«, Kala grinst nun über das ganze Gesicht – zumindest ihr scheint dieses Spiel großen Spaß zu machen. »Weißt du«, meint sie dann gedehnt. »Mit dem letzten Mann, der mich so angeschaut hat wie Zaron dich, bin ich im Bett gelandet und habe ihn dann geheiratet … so viel zu guten Freunden«, sie zwinkert mir verschwörerisch zu.


  »Du bist verheiratet?«, frage ich verblüfft und vergesse für einen Moment meine Verlegenheit.


  »Ja, bin ich. Stal heißt er und ist der Sohn vom Bäcker in der Blumengasse in Lormir. Du kennst ihn bestimmt noch aus unserer Kindheit.«


  Ich nicke. Ich weiß, wer Stal ist. Er ist mit Kala und mir zusammen zur Schule gegangen – und jetzt ist er mit meiner besten Freundin verheiratet. Wir sind tatsächlich erwachsen geworden.


  »Kurz nachdem du in den Zirkel gegangen bist, hat er mir einen Antrag gemacht und wir haben nur wenige Wochen später geheiratet«, fährt Kala fort. »Schade, dass du nicht bei der Hochzeit dabei sein konntest. Die hätte dir gefallen.«


  Ein kleiner Stich der Eifersucht durchzuckt mich. Wenn ich keine Nehil geworden wäre, wäre ich vielleicht jetzt auch verheiratet … rasch schüttle ich meine trüben Gedanken ab. Ich freue mich im Grunde über das Glück von Kala.


  »Und … habt ihr Kinder?«, frage ich stattdessen, froh darüber, von Zaron und mir abzulenken.


  »Ja, eine Tochter. Limera heißt sie und ist vierzehn Monate alt. Stal und ich haben ein Kindermädchen, das zu ihr schaut, während ich auf der Jagd bin. Er hat das Geschäft seines Vaters übernommen und ist sehr erfolgreich.«


  »Das freut mich für dich – für euch«, sage ich aus tiefstem Herzen. »Ich hoffe, dass ich euch irgendwann besuchen kann.«


  »Das hoffe ich auch«, sagt Kala lächelnd. »Aber nun lass uns doch besprechen, wohin ihr unterwegs seid. Vielleicht können wir euch ein Stück begleiten? Wir sind gerade auf dem Rückweg nach Lormir.«


  Ich hole tief Luft. Jetzt, da Kala mich so direkt fragt, habe ich das Gefühl, die Antwort zu kennen. Sie war von dem Moment an da, als meine leibliche Mutter sie niederschrieb. Es ist, als ob ein innerer Knoten platzen würde. Bevor ich es mich versehe, sage ich: »Wir sind unterwegs nach Süden – nach Chakas.«


  Kala hebt erstaunt die Augenbrauen. »Dann wirst du nicht nach Lormir reisen? Ich dachte, du wolltest zum Zirkel, wegen deinen Eltern?«


  Ich schüttle den Kopf, ehe ich es mir anders überlege. »Nein, ich muss … ich habe leider andere Verpflichtungen. Es gibt eine Prophezeiung, der ich folgen muss«, entgegne ich traurig und spüre Übelkeit in mir hochsteigen. Ist es wirklich die richtig Entscheidung? Hätte ich diesem Gefühl in mir nicht nachgeben sollen?


  Ich muss an die Worte von Reyvan denken. Eine Prophezeiung hat immer einen Grund. Doch, ich muss der Prophezeiung meiner leiblichen Mutter folgen, so sehr es mir auch droht, das Herz zu zerreißen. Aber ich muss Zaron recht geben: In den Zirkel zu gehen wäre reiner Selbstmord und brächte weder meinen Eltern noch mir etwas. Aber vielleicht kann ich mit Hilfe der Prophezeiung meine Familie retten. Ich spüre jetzt, wo ich in Ruhe darüber nachdenke, dass sie noch leben. Wenn sie tot wären, würde ich das wissen, da bin ich mir sicher. Ich weiß nicht, woher diese Zuversicht kommt, nur, dass sie richtig ist.


  Ich sehe Kala an und atme tief durch. »Bitte, versprich mir, dass du eine Nachricht nach Chakas schickst, sobald du etwas über meine Familie herausgefunden hast.«


  »Das verspreche ich dir«, sagt Kala. »Sobald wir in Lormir sind, werde ich versuchen, etwas herauszufinden. Aber mach dir keine Sorgen – wenn sie tot wären, wüssten wir das. Du weißt ja, solche Sachen dringen immer irgendwie zum Volk durch, das kann nicht einmal Xenos verhindern.«


  Ich nicke, aber so wirklich beruhigt bin ich trotzdem nicht. Diese verdammte Prophezeiung.


  


  Kapitel 7


  


  Wir reisen am nächsten Morgen mit Kala und ihrem Jägertrupp nach Westen. Inzwischen sind wir wahrscheinlich wieder in der Region Chakas angekommen. So genau kann das keiner von uns sagen, da die Grenze zwischen Chakas und Lormir mitten durch den Wald verläuft und wir bisher keinen einzigen Grenzstein sahen.


  Kala und ich verbringen die meiste Zeit mit Gesprächen über unsere gemeinsame Kindheit. Es tut so gut, mit ihr über diese unbeschwerte Zeit zu reden, als noch nicht klar war, wer von uns welches Element beherrschen wird. Als wir noch träumen konnten und uns Geschichten ausdachten, was aus uns einmal werden wird. Ich fühle mich dabei zumindest für wenige Minuten von der Last der Verantwortung, die die Prophezeiung mir aufgehalst hat, befreit. Es lenkt von den grübelnden Gedanken ab und den Sorgen, die ich mir um meine Familie mache.


  »Alia, du musst es Zaron sagen«, meint Kala unvermittelt, als wir nach einer kurzen Rast am Mittag weiter durch den Wald wandern.


  »Was meinst du?«, frage ich sie.


  »Du weißt genau, was ich meine. Du musst ihm deine Gefühle gestehen.«


  »Ich …«, ich bleibe stehen und starre meine Freundin an. »Wie meinst du das?«


  »Ich sehe, wie du ihn ansiehst. Ein Blinder würde erkennen, dass ihr zwei ineinander verliebt seid. Warum sagst du es ihm nicht einfach? Er ist offenbar zu schüchtern dafür.«


  Ich lache auf. Maryo und Lock, die ein paar Schritte vor uns gehen, wenden uns erstaunt die Köpfe zu, gehen dann aber weiter. Zaron ist weiter vorne in ein Gespräch mit einem der Jäger vertieft und bekommt glücklicherweise nichts von der Unterhaltung zwischen Kala und mir mit.


  »Kala«, sage ich, immer noch schmunzelnd. »Zaron ist nicht schüchtern, ganz und gar nicht. Aber«, ich hole tief Luft, »es ist sehr kompliziert.«


  »Liebe ist nie einfach«, Kala setzt ihren Weg fort.


  Ich muss daran denken, dass Zaron das auch schon gesagt hat, während ich ebenfalls weitergehe.


  »Also, warum sagst du es ihm nicht?«, meine Freundin sieht mich von der Seite an.


  »Weil … ich war bis vor ein paar Wochen noch mit einem anderen Mann zusammen«, ich starre auf den Waldboden.


  »Mit diesem Elf aus dem Zirkel?«


  Ich spüre ihren forschenden Blick und nicke. »Ja«, antworte ich leise. »Er musste eine andere Frau heiraten – um sein Volk im Krieg gegen Xenos zu unterstützen.«


  Als ich den Blick hebe, sehe ich, dass Kala die Stirn runzelt. »Ich habe schon gehört, dass der Zirkelleiter einen Krieg mit den Elfen von Zakatas beginnen will. Warum musste dieser Elf sein Volk unterstützen? Und warum bei den Göttern ging das nur, wenn er eine Frau heiratet?«


  Ich seufze und erzähle ihr die Geschichte von Reyvan und mir. Von dem Moment, als ich ihm im magischen Zirkel von Lormir begegnet bin. Dass er mir zwei Jahre lang geholfen hat, ein Prinz und Pfand der Elfen ist, und als er mit mir aus dem Zirkel floh, den Krieg gewissermaßen heraufbeschwor. Sie hebt erstaunt eine Augenbraue. Auch ihr war nicht bekannt, dass der Zirkel und die Elfen von Zakatas eine Vereinbarung hatten. Die Magier haben dieses Geheimnis immer für sich behalten.


  Als ich damit ende, wie wir Zaron in den Eiswäldern gesucht und gefunden haben, und danach auf Maryos Schiff flohen, bleibt sie abermals stehen und atmet tief durch. »Phu, das klingt allerdings kompliziert. Diesen Zaron hast du also in den Eiswäldern kennengelernt? Er hat dich bereits als Kleinkind nach Lormir gebracht? Mertin und Miara sind nicht deine leiblichen Eltern? Das ist irgendwie … unwirklich«, sie wirft einen Blick nach vorne, wo Zarons Gestalt die anderen überragt. »Er ist also sozusagen dein Beschützer?«


  »Ja«, bestätige ich. »Und ja, ich habe Gefühle für ihn. Aber die Trennung von Reyvan ist einfach noch zu frisch. Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, mein Herz erneut zu öffnen.«


  »Alia«, Kala sieht mich schmunzelnd an, »du hast dein Herz bereits geöffnet. Du bist in Zaron verliebt, und er ebenso in dich. Nur scheint er Hemmungen zu haben, dir das zu sagen. Wahrscheinlich weil er ein äußerst anständiger Kerl ist und dich nicht überfordern will. Aber genau solch einen Mann musst du bei dir behalten. Sag ihm, was du fühlst und schau, was er darauf antwortet.«


  »Aber …«


  »Nein, probier es! Was hast du zu verlieren? Er wird ziemlich sicher an deiner Seite bleiben, ganz egal, ob du ihm deine Gefühle gestehst, oder nicht. Aber falls er sich entschließt, mit dir zusammen zu sein, könnte dir das helfen, über die Trennung von Reyvan hinwegzukommen. Ein krankes Herz kann nur mit Liebe geheilt werden. Versteh mich nicht falsch, ich weiß, dass dieser Elfenprinz dadurch nicht aus deinem Gedächtnis gelöscht wird«, sie verlagert ihr Gewicht von einem Bein auf das andere und verschränkt die Arme. »Würde ihn ja gerne mal kennenlernen, diesen Elf, der dir so sehr den Kopf verdreht hat.«


  Ich seufze und muss an Reyvan denken. Sein warmes Lächeln, seine sanften Hände, seine Lippen, die dunkelblauen Augen, in denen ich versinken konnte, wie in einem tiefen See. Er fehlt mir unendlich.


  Aber vielleicht hat Kala recht. Vielleicht, wenn ich mir die Gefühle für Zaron zugestehe, kann ich damit zumindest ein kleines bisschen die Lücke in meinem Herzen füllen, die Reyvan hinterlassen hat.


  Noch lange denke ich über unser Gespräch nach. Dennoch fühle ich mich noch nicht dazu bereit, dem Schwarzmagier zu gestehen, wie meine Gefühle für ihn aussehen.


  


  Nach zwei Tagen mit Kala und ihrer Jagdtruppe, erreichen wir früh am Morgen endlich den Rand des Westendwaldes. Während unserer Reise haben wir nichts mehr von Gorkas gesehen oder gehört. Wir scheinen sie tatsächlich abgehängt zu haben.


  Vor uns breitet sich eine Steppe aus, die mit hohen, groben Gräsern bewachsen ist. Sie reicht bis an den Horizont und bloß an einigen Stellen bieten niedrige Büsche etwas Abwechslung. Der Wind bläst uns kühl in die Gesichter und lässt unsere Pelzumhänge aufblähen.


  Ich schaue in den wolkenbehangenen Himmel über mir, der zum ersten Mal seit Tagen nicht von Ästen halb verdeckt wird. Bald wird der Winter diese Region von Altra mit Schnee überziehen.


  In den letzten Tagen hat es immerhin nicht mehr geregnet, sodass unsere Kleider inzwischen wieder trocken sind. Ich hoffe, es bleibt so, bis wir wieder in Westend ankommen.


  Die Luft riecht leicht salzig. Irgendwo, etwa zwei Tagesmärsche geradeaus, ist das Meer. Von dort ist es nur noch knapp eine Tagesreise bis nach Westend, wo die Cyrona vor Anker liegt.


  »So, das war’s dann wohl«, Kala dreht sich mit traurigem Blick zu mir um. »Mach’s gut, Alia. Ich werde dich vermissen.«


  Ich umarme sie und drücke sie fest an mich. »Ich dich auch, meine Freundin«, flüstere ich. »Danke für alles.«


  »Nichts zu danken«, sie erwidert die Umarmung. »Ich bin sehr froh, dass wir euch helfen konnten. Und ich werde mein Versprechen einhalten und mich im Zirkel umsehen«, sie zwinkert mir zu.


  »Aber tu bitte nichts Unüberlegtes«, ich sehe sie sorgenvoll an. Ich ahne, dass sie sich in den Zirkel schleichen will. Ein Vorhaben, das sehr gefährlich ist und sie vielleicht ihr Leben kosten könnte.


  »Bestimmt nicht«, sie lächelt verschlagen und wendet sich Zaron, Maryo, Lock und Ksora zu, um sich auch von ihnen zu verabschieden.


  Ich beobachte sie mit zwiespältigen Gefühlen. Einerseits bin ich ihr dankbar, andererseits stimmt mich der Abschied auch sehr traurig. Wer weiß, ob ich sie je wiedersehen, je zurück in meine Heimat kehren werde.


  Als Kala und ihr Trupp wieder im Wald verschwunden sind, fühle ich mich auf einmal einsam. Es hat so gut getan, mit jemandem zu sprechen, die mich als die Alia kennt, die ich in Lormir war. Jemand, der weiß, wer meine Eltern und meine Geschwister sind und wie viel sie mir bedeuten.


  Ich bin erstaunt, wie sehr sich Kala in den zwei Jahren, in denen ich sie nicht gesehen habe, verändert hat. Sie ist viel erwachsener und noch besonnener geworden, als sie es ohnehin schon war. Aber auch ich habe mich verändert. Ich bin nicht mehr das naive, kleine Mädchen, das keinerlei Elementbegabungen besitzt. Jetzt bin ich eine Magierin und ich treffe Entscheidungen, zu denen ich stehen muss.


  Trotzdem nagt an mir der Zweifel. Ist es wirklich richtig, dass ich nicht nach Lormir gehe, um herauszufinden, was Xenos meiner Familie angetan hat? Aber Zaron hat recht – wie sollte ich erstens in den Zirkel kommen und zweitens mich auch noch über hundert Magiern alleine entgegenstellen? Vielleicht ist es besser, wenn ich der Prophezeiung folge, die ein eigenes Ziel zu verfolgen scheint. So viel ist bereits passiert, Ogrem hat sein Leben für uns riskiert, genauso wie Reyvan, Maryo und Zaron. Rana ist sogar dabei gestorben, als sie mir half, aus dem Zirkel zu fliehen. Da wäre es vermessen, dies alles über Bord zu werfen, nur um meinem Gefühl zu folgen. Ich hoffe, dass ich richtig handle.


  »Alia, kommst du?«, unterbricht Zarons Stimme meine Gedanken.


  »Komm ja schon«, ich folge Maryo, Lock und Ksora, die einige Dutzend Schritt vorangegangen sind.


  Zaron geht schweigend neben mir her. Ich bin froh, dass er nicht mit mir spricht. Die ganze Begegnung mit Kala hat alte Wunden aufgerissen und noch mehr Fragen und Unsicherheiten hinterlassen. Damit muss ich zuerst allein klarkommen.


  Maryo hat beschlossen, dass wir uns nach Westen bis zur Küste durchschlagen, um dann nach Süden zu ziehen. Dort gibt es weniger Gefahren, als im Wald und dessen Nähe. Von uns anderen kam keine Widerrede. Hauptsache, wir werden sobald wie möglich auf der Cyrona sein.


  Wir sind inzwischen zwar davon überzeugt, dass wir die Gorkas abgehängt haben. Aber das hatten wir damals, als wir auf dem Rückweg von den Elfen von Zakatas vor der Gorkatruppe geflohen sind, ja auch gedacht und dann hatten sie uns trotzdem noch in den Ausläufern des Waldes eingeholt. Daher müssen wir vorsichtig sein.


  Immerhin haben uns Kala und ihre Jägergruppe mit Proviant versorgt und mit Waffen ausgestattet. Somit wären wir nicht mehr allein auf die Magie von Maryo und mir angewiesen, falls uns jemand angreift. Trotzdem trauere ich meinem Schwert und dem Pfeilbogen nach, die ich bei den Zwergen gekauft habe.


  Damit wir nicht abermals in ein Gorkanest treten, fliegt Belua ab sofort immer ein wenig voraus, um die Steppe auszukundschaften. Ich bin erstaunt, dass die Tarnkatze eine Intelligenz besitzt, die sie dazu nutzt, mit Ksora immer wieder eine Art Zwiegespräch zu führen. Die Gorka gibt ihr Befehle und die Katze gehorcht ihr aufs Wort.


  Wir schlagen unser Lager in der Abenddämmerung auf. Maryo wäre gerne noch ein paar Stunden weitergegangen, aber wir anderen können nicht so gut in der Nacht sehen wie er. Außerdem verfügen wir drei Menschen über weniger Ausdauer als der Elf und die Gorka. Daher beschließen wir, unsere Reise zum Meer morgen früh fortzusetzen.


  Wir entzünden ein kleines Feuer, um vor der eisigen Kälte der Nacht geschützt zu sein, die selbst Maryo frösteln lässt. Natürlich ist uns bewusst, dass wir damit hier auf der Steppe weithin sichtbar sind. Trotzdem, wenn wir abwägen müssen, ob wir lieber erfrieren oder überfallen werden wollen, scheint uns die zweite Option weniger gefährlich, zumal wir seit Tagen nichts mehr von den Gorkas gesehen haben. Wir halten die Flammen trotzdem möglichst gering.


  Ich wickle mich in meinen Umhang und rutsche, so nahe es geht, zum Feuer, um möglichst viel Wärme abzubekommen. Wir haben die Wachen so aufgeteilt, dass jeder eine Schicht übernehmen wird. Sogar ich komme endlich zum Einsatz. Sowohl Maryo als auch Zaron trauen es mir durchaus zu, unser Lager zu bewachen, was mich mit leichtem Stolz erfüllt. Endlich nehmen sie mich als gleichwertiges Mitglied ihrer Gruppe wahr.


  Als meine Schicht an der Reihe ist, sind es noch etwa zwei Stunden bis zum Morgengrauen. Ich werde von Zaron sanft geweckt und er erzählt mir leise, dass bisher nichts Ungewöhnliches passiert sei.


  Ich setze mich an das Feuer, dessen Flammen nur noch leicht brennen, und wärme meine Hände. Um mich ist alles still. Ich vermeine, einen Wolf heulen zu hören, aber er stellt seinen nächtlichen Gesang so rasch ein, dass ich mir nicht sicher bin.


  Ich sehe über die schwarze Steppe, deren hohes Gras mir bis zu den Knien reicht, wenn ich stehe. Da mit bald kalt wird, erhebe ich mich und gehe ein wenig hin und her, um mich aufzuwärmen. Abermals höre ich einen Ruf, der abrupt wieder verstummt. Ich bleibe stehen und sehe mit zusammengekniffenen Augen in die Richtung, aus der er kam. Es klingt irgendwie ungewöhnlich, aber ich kann nicht sagen, was mich hellhörig gemacht hat.


  Nach ein paar Minuten ertönt der Ruf ein drittes Mal. Dieses Mal näher. Ich halte den Atem an. Was ist das? Das klingt nicht nach einem Wolf. Leise knie ich mich neben Zaron und schüttle ihn an der Schulter. Er schlägt sofort die Augen auf und sieht mich an. »Was ist, Alia?«, flüstert er.


  »Ich bin mir nicht sicher. Da waren drei Rufe, die näher kommen«, in diesem Moment ertönt ein Vierter und ich fahre unvermittelt zusammen. »Hörst du?«


  Zaron richtet sich auf und starrt in die Dunkelheit. »Das klingt nicht nach einem Tier. Weck die anderen, wahrscheinlich nähert sich Gefahr.«


  Ich schleiche zu unseren Gefährten und wecke sie so leise wie möglich.


  »Was?«, fragt Maryo, der noch im Liegen einen Dolch zieht.


  »Gefahr. Aber wir wissen nicht, wer oder was es ist«, flüstere ich.


  »Lösch das Feuer!«, zischt der Kapitän Lock zu, der sogleich dem Befehl Folge leistet.


  Der Elf lauscht in die Dunkelheit, die sich schlagartig um uns ausbreitet. »Wir sollten weg von hier, ich höre mehrere Schritte über den Steppenboden. Das könnten Gorkas sein.«


  So rasch es geht, räumen wir unsere Sachen zusammen und schleichen aus dem Lager. Als wir ein paar hundert Schritt weit weg sind, beginnen wir, zu rennen. Maryo eilt voraus, er sieht von uns allen am besten im Dunkeln. Ksora bildet den Abschluss.


  Mit einem Mal zischt uns die Gorka etwas zu. Ich bleibe stehen, um mich zu ihr umzudrehen.


  »Gorkas nahe«, flüstert Ksora. »Wir brauchen Deckung.«


  »Oder kämpfen!«, raunt Maryo.


  »Nein, nicht gute Idee«, erwidert Ksora. »Wir dort verstecken«, sie deutet auf ein Gebüsch, das die Steppe unterbricht.


  »Du glaubst ja wohl selbst nicht, dass die paar Äste uns vor Gorkas verbergen können?«, Maryo kommt mit großen Schritten auf sie zu und sieht auf sie herunter.


  »Äste nicht, aber Belua«, sagt die Gorka und stemmt ihre Hände in die Hüften.


  »Dein Schoßkätzchen?«, selbst im Dunkeln vermeine ich, Maryo grinsen zu sehen.


  »Sie sein Tarnkatze!«, Ksora richtet sich zu voller Größe auf, reicht aber dem Kapitän trotzdem nur bis zum Kinn. »Sie können uns tarnen!«


  Maryo wirft einen Blick zurück in die Richtung, wo wir das Lager errichtet hatten. »Also gut«, sagt er zu meiner Überraschung. »Geben wir deinem Kätzchen eine Chance.«


  Er geht ohne ein weiteres Wort auf das Gebüsch zu, das ein paar Dutzend Schritt von uns entfernt ist. Wir anderen folgen ihm rasch.


  Dort angekommen, sehe ich, dass wir tatsächlich keine Möglichkeit haben, uns alle in den knorrigen Ästen zu verstecken. Falls Gorkas gleich gut wie Elfen in der Dunkelheit sehen, werden sie uns sofort entdecken, wenn sie einen Blick in diese Richtung werfen.


  »Und was jetzt?«, fragt Maryo ungeduldig.


  »Hinknien, unter Äste«, sagt Ksora und macht es uns vor.


  Ich atme tief durch und knie mich neben sie. Sie nickt mir knapp zu und winkt dann Belua zu sich, die in der Dunkelheit kaum zu erkennen ist. Zaron, Maryo und Lock drängen sich neben uns.


  Die Katze und Ksora scheinen sich kurz zu unterhalten, dann sieht Belua uns einen nach dem anderen an und legt sich schließlich quer vor uns hin. Ich sehe im Dunkeln, wie Ksora ihren Schwanz ergreift.


  »Du nehmen Vorderpfote«, weist sie Lock an, der ganz links sitzt. »Ihr anderen halten Hände oder legen Hand auf Schulter.«


  Ich spüre, wie Zaron seinen Arm um mich legt, während ich Ksora die Hand auf die Schulter halte. Als ich versuche, die Gorka im Dunkeln zu erkennen, kann ich nichts mehr sehen. Es ist alles finster und als ich verblüfft an mir heruntersehe, kann ich meinen Körper nicht von dem Boden unterscheiden. Offenbar hat Belua dafür gesorgt, dass wir unsichtbar geworden sind – oder uns eben, wie von Ksora versprochen, getarnt.


  »Bleiben still«, flüstert Ksora, als Fackeln an dem Ort aufleuchten, wo wir noch vor wenigen Minuten gerastet haben.


  Ich starre angsterfüllt in die Richtung. Die Lichter bewegen sich, als suchten unsere Verfolger nach etwas. Schließlich scheinen sie unsere Spur gefunden zu haben – in dem hohen Gras auch kein großes Kunststück – und folgen dem Weg, den wir eingeschlagen haben.


  Ich halte den Atem an, als die hochgewachsenen Gestalten durch die Steppe schleichen und ich in ihnen eindeutig Gorkas erkenne. Verdammt, wie konnten sie uns bloß finden? Und warum haben sie uns im Glauben gelassen, dass wir sie die letzten Tage abgehängt haben?


  Sie folgen unseren Spuren und kommen immer näher an unser Versteck heran. Ich rutsche weiter unter die Büsche, um mich noch besser verstecken zu können. Meine Gefährten tun es mir gleich. Ich spüre, wie die Äste in meine Haut pieken und unterdrücke ein Stöhnen.


  Die Gorkas halten direkt vor den Sträuchern an. Jetzt kann ich erkennen, dass es mindestens vierzig sind. Wir hätten im Kampf gegen sie wenig Chancen. Gut, dass Ksora uns hierher dirigiert hat.


  Ich atme so flach wie möglich, als ich die Gesichter im Fackelschein sehe. Auch wenn für mich alle Gorkas gleich aussehen, vermeine ich, Ferrok unter ihnen zu erkennen, dessen massiger Körper die der anderen überragt.


  Die Gorkas scheinen verwirrt zu sein, dass unsere Spur bei den Büschen aufhört. Sie leuchten mit ihren Fackeln unter die Äste, direkt vor unsere Gesichter. Aber dank Belua sehen sie uns nicht. Ich wage einen Blick auf meine Knie, die zittern. Selbst ich kann sie im Fackelschein kaum erkennen. Sie sind so gut getarnt, dass sie aussehen, wie der Boden, auf dem ich sitze.


  Ferrok – ich bin mir inzwischen sicher, dass er es ist – knurrt etwas und gibt den anderen ein Handzeichen. Sie schwärmen aus, um im näheren Umkreis zu suchen. Jedoch natürlich ohne Erfolg.


  Mein Herz schlägt wie verrückt. Wenn ich jetzt einen Niesanfall bekäme, wäre alles vorbei und wir würden abermals von den Gorkas gefangen genommen werden. Ich halte den Atem an.


  Als die Kundschafter mit leeren Händen zurückkehren, stößt Ferrok einen wütenden Schrei aus und schlägt einen seiner Krieger mit seiner Axt. Ich schließe die Augen, um es nicht mitansehen zu müssen. Zu präsent sind mir die Bilder von Ceron, der von dieser Bestie gefoltert und getötet wurde.


  Dann wenden sie sich ab und stampfen den Weg zurück. Die Fackeln verraten uns, dass sie Richtung Wald davongehen.


  Erst als ich den Schein des Feuers nicht mehr sehen kann, atme ich leise aus.


  »Nochmal gut gegangen«, meint Maryo und wirft einen anerkennenden Blick zu Ksora. »Danke, dich kann man als Mannschaftsmitglied gebrauchen.«


  »Ich dir ja gesagt«, kommt die nüchterne Antwort der Gorka, die leise aufsteht.


  »Lasst uns hier verschwinden«, sagt Zaron und erhebt sich ebenfalls. Er reicht mir die Hand, damit ich auf die Beine komme.


  »Ich glaube, keiner von uns hat vor, das Glück mehr als nötig herauszufordern«, Maryo klopft Zaron auf die Schulter. »Los, weiter Richtung Meer!«


  Damit spricht er uns allen aus der Seele und wir rennen durch die Nacht davon, Richtung Westen.


  


  Kapitel 8


  


  Als der Morgen graut, kann ich am Horizont einen schmalen, blauen Streifen erkennen: das Meer. Maryo geht so rasch voran, dass wir kaum Schritt halten können. Es scheint, als würden ihn die blauen Tiefen zu sich rufen wie eine Frau ihren Geliebten.


  Die Gorkas haben tatsächlich aufgegeben – zumindest sieht Belua, die immer wieder Richtung Wald fliegt, um uns vor Verfolgern zu warnen, keine dieser Kreaturen mehr.


  Es dämmert bereits, als wir nach nur kurzen Pausen zur Küste gelangen. Die Klippen sind mehrere hundert Schritt tief und ragen kantig über den Wellen hoch. Ein scharfer Wind weht. Wir suchen Schutz im Schatten einiger Felsen, die es hier überall gibt, und wo die kalte Luft erträglicher ist.


  Ich schaue auf das endlos weite Wasser hinaus. Es ist ein wunderschöner Anblick, die letzten Reste des Sonnenuntergangs über dem Meer zu beobachten. Ich versuche, jede Sekunde festzuhalten. Es ist einer jener seltenen Momente, wo ich Ruhe, aber auch eine tiefe Sehnsucht in mir fühle.


  Wir entzünden ein Lagerfeuer und für einen Moment vergesse ich meine Sorgen. Es tut gut, mit Freunden an den wärmenden Flammen zu sitzen. Mit dem Wissen, dass wir in nur einem Tag wieder auf der Cyrona sein werden, hebt sich nicht nur meine Laune. Maryo und Lock erzählen abwechselnd Geschichten von ihren Abenteuern, die sie zusammen erlebt haben. Darin kommen auch Ceron, Terpan, Telek und Sert vor. Jedes Mal, wenn sie einen der Namen erwähnen, gleitet ein trauriger Zug über unsere Gesichter. Sie haben es nicht verdient, auf solch grausame Weise zu sterben.


  Ich vermeine sogar, in Maryos Augen etwas aufflackern zu sehen, das nach Vergeltung schreit. Aber ich hoffe in einem Anflug von Selbstschutz, dass er damit wartet, bis wir heil in Chakas angekommen sind.


  »Morgen sind wir wieder in Westend«, Lock nagt die letzten Fleischreste von seiner Kaninchenkeule ab. »Bin gespannt, wie unsere Leute auf eine Gorka reagieren werden.«


  Ksora wirft ihm einen glühenden Blick zu, erwidert aber nichts.


  »Die werden sich schon damit arrangieren«, meint Maryo trocken. »Um die Katze mache ich mir mehr Sorgen. Hoffentlich endet sie nicht als Mahlzeit.«


  Ksora faucht und richtet ihren Blick auf den Kapitän. »Katze sich wehren«, knurrt sie.


  »Das bezweifle ich ja auch nicht«, meint Maryo unberührt. »Aber warte nur, bis du mal einige Wochen auf See warst und keinen Happen Fleisch mehr zwischen den Zähnen hattest. Da können Männer plötzlich zu Tieren werden.«


  »Wie werden Männer Tiere?«, Ksora sieht ihn verwirrt an, da sie diesen Ausdruck nicht zu kennen scheint.


  »Das wirst du noch früh genug erleben«, grinst Maryo. »Aber keine Angst, ich werde ihnen klar machen, dass sie dein Schoßtier in Ruhe lassen sollen und dich ebenso. Es sei denn, du willst dich ihren fleischlichen Gelüsten zur Verfügung stellen«, er zwinkert ihr zu.


  Immerhin dies scheint Ksora verstanden zu haben, denn sie nickt knapp und steht dann auf, um sich auf ihren Schlafplatz zu legen. Belua, die soeben von der Jagd zurückgekehrt ist, rollt sich neben ihr ein. Wir anderen bleiben am Feuer sitzen.


  Ich wende mich Zaron zu, der wie immer in meiner Nähe sitzt. Er schaut mich fragend an.


  »Ich würde gerne etwas mit dir besprechen«, beginne ich zögernd und spüre, wie mein Puls sich beschleunigt. »Unter vier Augen.«


  Zaron wirft einen Blick zu Maryo und Lock hinüber, die in ein angeregtes Gespräch über Segel und Masten sowie deren Takelung vertieft sind.


  »Gut, dann lass uns die Beine vertreten«, er steht auf.


  »Ihr wollt wohl alleine sein, wie?«, fragt Maryo mit einem anzüglichen Grinsen, als er sieht, wie wir uns entfernen.


  »Wir gehen nur ein paar Schritte, ehe wir uns schlafen legen.« Zaron schiebt mich aus dem Lager, bevor Maryo weitere Bemerkungen machen kann.


  Mir entgeht jedoch nicht, dass der Elfenkapitän uns einen wissenden Blick hinterherwirft. Mein Magen zieht sich dabei ein wenig zusammen. Ich weiß nicht, ob ich Zaron tatsächlich auf das ansprechen kann, was mir auf dem Herzen liegt.


  Wir schlendern einige Minuten schweigend nebeneinander her. Die Landschaft ist felsig und wir müssen aufpassen, nicht über Steine am Boden zu stolpern. Das Licht des Mondes erhellt unsere Umgebung jedoch genug, sodass wir darauf verzichten können, mit Magie unseren Weg zu beleuchten.


  Nach einer Weile bleibt Zaron stehen und dreht sich zu mir um. Sein langes Haar wird von der kühlen Brise zerzaust. Er sieht majestätisch aus, wie er breitschultrig vor mir steht. Sein Körper hebt sich von dem Meer und dem Sternenhimmel schwarz ab.


  Ich bin mit einem Mal noch weniger sicher, ob ich das tatsächlich durchziehen will. Ob ich überhaupt den Mut aufbringe, ihm das zu sagen, was ich vorhatte.


  »Was wolltest du mit mir besprechen?«, er sieht auf mich herunter.


  Ich kann im Mondschein seine Gesichtszüge nur andeutungsweise erkennen und spüre, wie mich mein Mut mit jeder Sekunde, die verstreicht, verlässt. Ich trete unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und versuche, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen.


  Ich muss diese Angelegenheit mit ihm klären. Ich recke mein Kinn nach vorn und sehe ihm in die Augen, die im Halbdunkeln pechschwarz erscheinen. »Zaron, ich …«, beginne ich. »Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll. Aber … du weißt, dass ich Gefühle für dich habe.«


  Zaron bleibt reglos stehen und nickt, sagt aber nichts weiter. Sein Gesicht sieht im fahlen Mondlicht aus wie aus weißem Marmor gemeißelt. Kein Künstler könnte jedoch derart perfekte Züge erschaffen.


  Ich fluche innerlich, dass er es mir so schwer macht. Ich bin nicht gut in diesen Angelegenheiten. »Jedenfalls«, fahre ich fort. »Kala … sie hat gemeint, ich soll mit dir darüber sprechen. Denn es sei unübersehbar, dass auch du etwas für mich empfindest.«


  Zaron mustert mich und verlagert sein Gewicht. »Ja, Alia. Das ist so. Das habe ich dir ja auch schon gesagt«, antwortet er langsam, jede Silbe betonend, als würde er mit einem begriffsstutzigen Kind sprechen.


  Ich senke den Blick und bin froh, dass er im Halbdunkel nicht sieht, wie mein Kopf knallrot wird. Mit Reyvan war es nie so schwierig, über Gefühle zu sprechen. Er hat einfach gesagt, was er fühlte und dachte – und wenn nicht, hat er es mir mehr als deutlich gezeigt.


  Aber Zaron ist da ganz anders. Er verwirrt mich mit seinem undurchsichtigen Blick, seiner Art, mir bis in meine Seele zu schauen. Seine überirdisch schwarzen Augen ruhen immer mit einem wissenden Ausdruck auf mir. Sobald ich in seiner Nähe bin, fühle ich mich klein, unerfahren und ihm hilflos unterlegen. Seine geheimnisvolle, autoritäre Aura macht das Ganze auch nicht besser. Ganz zu schweigen davon, dass er verdammt gut aussieht.


  Aber so richtig klar geworden, dass mir wirklich etwas an ihm liegt – dass ich vielleicht sogar in ihn verliebt bin – ist es mir erst, als ich mit Kala darüber gesprochen habe.


  Dennoch … meine Gefühle für Reyvan sind immer noch da und sie werden wahrscheinlich auch nie ganz verschwinden, selbst wenn ich den Elf nie wiedersehe, da er durch die Heirat für mich unerreichbar geworden ist. Jedoch könnte Kala recht behalten: Wenn ich Zaron meine Gefühle gestehe, vielleicht hilft es, über Reyvan zumindest soweit hinwegzukommen, dass ich nicht immer dieses Ziehen im Herzen spüre, wenn ich an ihn denke.


  Ich höre in meinem Kopf Kalas Worte: ›Ein krankes Herz kann nur mit Liebe geheilt werden.‹


  Vielleicht ist Zaron der Richtige für mich. Wie sonst ist zu erklären, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle? Das kann nicht nur an der Tatsache liegen, dass er meine Kräfte erweckt hat.


  Ich atme tief durch und sehe ihn wieder an. Sein Blick ruht immer noch auf mir und er wartet geduldig. »Es ist nur so, dass … du weißt, ich … Reyvan bedeutet mir unendlich viel. Und das wird sich wahrscheinlich auch nie ändern«, fahre ich zögernd fort und mache eine Pause.


  Aber er nickt nur abermals und schweigt. Mir reißt langsam der Geduldsfaden. Ich hasse es, wenn ich keine Reaktion von meinem Gegenüber bekomme – zumal ich allen Mut aufbringen musste, um ihm dies zu sagen.


  »Verdammt«, knurre ich. »Sag doch auch mal etwas!«


  Ich vermeine, den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht zu sehen. Er beugt sich vor und zieht mich so unvermittelt an sich, dass ich einen erschrockenen Laut ausstoße.


  »Alia …«, seine Lippen streifen sanft über meine Stirn, meine Schläfe und meine Wangen. Seine Bartstoppeln kratzen dabei über meine Haut. Es ist eine neue Empfindung und trotzdem habe ich das Gefühl, sie schon ewig zu kennen.


  Mein Herz beginnt, noch rascher zu schlagen. Ich fühle seine Wärme, die mich wie ein Kokon einhüllt. Er küsst mich zärtlich auf den Mundwinkel und ich versteife mich in seinen Armen.


  Seine Stimme ist voller Verlangen, als er weiterspricht. »Du glaubst nicht, wie viel Kraft es mich gekostet hat, dies nicht eher zu tun. Ich weiß genau, was du meinst, denn es geht mir ähnlich.« Er sieht mir in die Augen und ich lese in seinem Blick wieder diese Trauer, die nie ganz daraus entweicht. »Aber ich weiß auch, dass ich dich hier und jetzt liebe«, fährt er mit rauer Stimme fort. »Und diese Liebe wächst mit jeder Stunde, jeder Minute und jeder Sekunde, die ich mit dir zusammen bin.«


  Ehe ich ihm antworten kann, spüre ich seine warmen Lippen auf meinen. Er küsst mich mit einer solchen Zärtlichkeit, dass meine Knie weich werden. Meine Arme schlingen sich fast von selbst um seinen Hals und ich erwidere seinen Kuss. Da er über einen Kopf größer ist als ich, muss ich mich leicht auf die Zehenspitzen stellen.


  Seine Zunge bahnt sich einen Weg in meinen Mund. Ich verliere mich in den Empfindungen, die sie in mir auslöst. Es ist ein Kuss, so anders als bei Reyvan, welcher mich immer mit einer Leidenschaft begehrte, die mich manchmal überfordert hat. Nein, dieser Kuss ist viel sanfter und dennoch intensiver und die Gefühle, die ich auf einmal empfinde, sind neu und unbekannt.


  Mein Herz klopft jetzt wie wild in meiner Brust und ich spüre eine wachsende Erregung in mir aufkeimen. Ich dränge meinen Körper noch näher an seinen, fühle seine Wärme, die sich mit meiner verbindet. Ich spüre, wie er leise seufzt und seine Brust dabei vibriert.


  Dann halten seine Lippen plötzlich inne in ihrer Liebkosung. Unvermittelt lässt er mich los und ich ringe atemlos nach Luft, als er mich ein wenig von sich wegschiebt.


  »Verzeih mir, Alia«, er klingt heiser. »Ich wollte dir Zeit geben …«


  Ich lege einen Finger auf seinen Mund. »Schhh«, ich lächle ihn an.


  Dann küsse ich ihn abermals und merke freudig, dass er seine Arme wieder um mich legt und mich an sich zieht.


  Wie lange wir so dastehen, weiß ich nicht. Nur, dass wir uns irgendwann hinsetzen, den Blick auf das vom Mond beschienene Meer gerichtet, die Körper eng aneinander geschmiegt.


  Ich lege meinen Kopf an seine Schulter und er hält mich fest in seinen Armen. Es tut so gut, ihn bei mir zu wissen und seinen Körper zu spüren, der mir so viel Geborgenheit gibt.


  Lange Zeit sagen wir nichts, sondern sitzen einfach nur da. Jedes Wort wäre jetzt zu viel, jede Geste würde diesen magischen Moment zerstören.


  Schließlich spüre ich aber, dass meine Nackenmuskeln sich verkrampfen und hebe den Kopf. Zaron sieht mich lächelnd an. Es geschieht so selten, dass er lächelt – und es steht ihm so gut. In seinem Blick liegen Zuneigung und Wärme, die mir fast das Herz bersten lassen.


  »Ich bin froh, dass du hier bist«, flüstere ich. »Hier bei mir.«


  Sein Lächeln wird breiter. »Alia«, er streicht mir mit der Hand über das Haar. »Ich glaube, so glücklich war ich seit Jahrzehnten nicht …«


  Er küsst mich auf den Kopf und legt seine Wange auf mein Haar.


  Ich lehne mich an ihn. Obwohl ich in mir noch die Trauer spüre, die Reyvan gilt, fühle ich auch gleichzeitig die Liebe zu Zaron in mir aufkeimen, wie eine Blume, die nach tagelanger Dunkelheit und Dürre endlich Sonnenschein und Wasser kostet. Kala hatte recht. Ich sende still ein Dankesgebet zu ihrem Gott Aurel, der sie im richtigen Moment zu mir geschickt hat.


  »Versprich mir, dass du mich nie verlässt«, flüstere ich an Zaron gewandt.


  Ich merke, wie er von oben auf mich herabsieht. Dann hebt er mein Kinn an, sodass ich ihn anschauen muss. »Alia. Ich verspreche dir, alles in meiner Macht stehende zu tun, um bei dir zu bleiben«, ich höre die Aufrichtigkeit in seiner Stimme.


  Ich nicke erleichtert und küsse ihn abermals. Seine Lippen sind so weich und warm, dass ich mich regelrecht losreißen muss.


  »Komm«, sagt er schließlich. »Lass uns schlafen gehen. Wir haben noch eine lange Reise vor uns. In einem Tag sind wir wieder auf der Cyrona und fahren nach Süden.«


  Ich schaudere bei dem Gedanken.


  »Ist dir kalt?«, er klingt besorgt.


  »Nein«, erwidere ich. »Ich habe Angst … Angst vor dem, was uns in Chakas erwartet.«


  Er fährt mir mit dem Handrücken über die Wange. »Keine Angst, mein Liebling. Ich werde auf dich aufpassen«, seine Stimme klingt so fest und sicher, dass ich ihm auf der Stelle glauben mag.


  Aber da ist noch etwas, das mir auf der Seele liegt. »Zaron … was … ich meine, ich … ich habe ein schlechtes Gewissen …«, so, jetzt ist es raus.


  Er sieht mich stirnrunzelnd an. »Warum denn?«


  »Weil«, ich kann ihm nicht in die Augen schauen. »Ich habe das Gefühl, dass ich Reyvan betrogen habe.«


  Für einen Moment sagt er nichts. Dann zieht er mich abermals an sich und streichelt meinen Nacken mit seiner freien Hand. »Alia. Da gibt es etwas, was du wissen solltest«, murmelt er. »Am Abend, bevor Reyvan der Königin seine Entscheidung verkündet hat, ist er zu mir gekommen und hat dich frei gegeben. Frei für mich.«


  Ich schaue ihn überrascht an. Reyvan soll mich freigegeben haben? Das passt so gar nicht zu ihm. Lügt mich Zaron etwa an? Er scheint meinen skeptischen Blick richtig zu deuten, denn er seufzt und sieht mir lange in die Augen. Schließlich erkenne ich Entschlossenheit in seinem Blick.


  »Alia«, ich höre, dass es ihm nicht leicht fällt, was er jetzt gleich sagen wird. »Ich habe dir einmal gesagt, dass ich dich nicht meine Gedanken lesen lasse, da es zu gefährlich ist. Aber du hast mich inzwischen schon zweimal geheilt und ich bin sicher, dass sich mein Körper nicht mehr gegen deine Magie wehrt. Unter diesen Umständen … ich gestatte es dir. Zumal ich nicht möchte, dass du denkst, ich hätte ein Geheimnis vor dir oder lüge dich an. Und um dir zu zeigen, wie sehr ich dir vertraue.«


  Meine Augen weiten sich vor Erstaunen. Zaron will mich tatsächlich seine Gedanken lesen lassen? »Aber … was, wenn ich dadurch auch zur Schwarzmagierin werde?«, frage ich unvermittelt und beiße mir in demselben Moment auf die Zunge. Weniger einfühlsam wäre es nur noch gewesen, ihn auszulachen.


  Aber er sieht mich ganz und gar nicht gekränkt, sondern ernst an. »Du wirst dadurch nicht zur Schwarzmagierin«, antwortet er bestimmt. »Aber ich möchte dich dennoch bitten, nur nach der Erinnerung in Bezug auf Reyvan in meinen Gedanken zu suchen. Nach nichts anderem.«


  Ich nicke. Natürlich werde ich sein Vertrauen nicht missbrauchen.


  Dann hole ich tief Luft, schließe die Augen und lege meine Hände an seine Schläfen. Ich suche nach der Luftmagie in mir und konzentriere mich.


  Ich habe so etwas noch nie selbst gemacht, bisher hat immer Reyvan meine Gedanken gelesen – nie umgekehrt. Ich hoffe, ich kann das. Rasch rufe ich mir in Erinnerung, was ich damals als Assistentin im Luftzirkel über das Gedankenlesen gelernt habe. Zögernd schicke ich meine Magie in Zarons Geist.


  Zu meiner Überraschung gelingt es mir mühelos. Es ist ähnlich, wie wenn ich Erdmagie in den Körper eines Verwundeten sende und trotzdem ist es anders.


  Zuerst fühlt es sich verwirrend an. Tausende von Bildern und Gefühlen prasseln auf mich ein. Einige Bilder kenne ich – sie zeigen mich, wie ich durch den Wald gehe, wie ich in dem Eisenkäfig der Gorkas sitze … und zu meinem Entsetzen auch, wie ich Zaron vor wenigen Minuten leidenschaftlich geküsst habe.


  Nein, so große Augen kann ich gar nicht haben. Und mein Mund ist auch viel zu sinnlich. Sehe ich tatsächlich so aus? Mein Haar ist viel länger, als ich es in Erinnerung hatte. Und mein Gesicht sieht so … erwachsen aus. Jetzt verstehe ich, was Kala meinte. Kann ich mich so verändert haben? Oder sehe ich mich einfach, wie Zaron mich sieht? Falls ja, scheint er ein verzerrtes Bild von mir zu haben … rasch dränge ich diese Gedanken beiseite.


  Ich fahre meine Suche nach Erinnerungen aus der Elfenstadt von Westend fort. Tatsächlich, nach wenigen Augenblicken sehe ich uns in die Stadt gehen. Die Elfenkönigin, Reyvan, der wütend aus dem Saal stürzt und mich, wie ich halb in Trance aus dem Raum geführt werde. Wieder sehe ich ganz anders aus als beim letzten Mal, als ich in einen Spiegel geschaut habe.


  Und dann sehe ich Reyvan, wie er in Zarons Zimmer kommt. Ihn zu sehen, löst in mir wieder all die Gefühle aus, die ich für ihn habe und die mir erst richtig bewusst geworden sind, als es zu spät war. Ich atme tief durch und konzentriere mich auf seine Stimme.


  »Gib ihr diese Liebe. Liebe sie und mach sie glücklich. Denn ich kann es nicht mehr …«


  Bei diesen Worten schnürt sich mir die Kehle zu. Ich versuche, nach Luft zu schnappen, aber da ist nichts.


  Ich löse die Gedankenverbindung so abrupt, dass sowohl Zaron als auch ich taumeln.


  Es ist zu viel. Reyvan wiederzusehen, nachdem ich Zaron geküsst habe. Wie der Elf von seiner Liebe zu mir spricht – und mich dann an Zaron freigibt. Alle Gefühle, die ich glaubte, überwunden zu haben, die ganze Trauer, das schlechte Gewissen und der Schmerz stürzen mit ungehinderter Wucht über mich herein.


  Mir war nicht bewusst, wie sehr mich Reyvan geliebt hat, mich vielleicht immer noch liebt. Zwar hat er es mir immer wieder gesagt, aber ich konnte ihm nicht glauben. Konnte es nicht für wahr halten, dass jemand mich, die ehemalige Nehil, über die in Lormir alle hinter vorgehaltener Hand getuschelt haben, tatsächlich lieben kann. Aber diese Geste von ihm, dass er Zaron bittet, mich zu lieben, dass er mich frei gibt, sagt alles. Sie sagt mir, wie viel ich ihm bedeutet habe und dass jedes seiner Worte aufrichtig war. Er hat mich geliebt, von Anfang an. Dass mir diese Erkenntnis erst jetzt kommt, wo ich ihn verloren habe, zerreißt mein Herz in tausend Stücke.


  Ich keuche und schlinge die Arme um meine Beine, mein ganzer Körper zittert. Ich verberge mein Gesicht zwischen meinen Knien.


  »Alia«, die Stimme von Zaron scheint von weither zu kommen.


  Ich fühle seine Hand auf meinem Rücken, wie er mich streichelt und dann an sich zieht.


  Aber ich bin taub. Taub, voller Schmerzen, Schuldgefühlen und nicht einmal fähig, zu weinen.


  


  


  Kapitel 9


  


  Am nächsten Morgen brechen wir frühzeitig auf, um gegen Abend bei der Cyrona in Westend zu sein. Wir wandern der Küste entlang, umrunden Steine, die sich uns in den Weg stellen und klettern über kleinere Felsformationen. Das Steppengras ist mit Reif bedeckt und glitzert in der Morgensonne in allen Farben des Regenbogens. Aber ich habe wenig übrig für diese Schönheit und gehe schweigsam neben Ksora her, deren Katze sich bereits wieder zur Jagd und zum Auskundschaften verabschiedet hat.


  Weder Zaron noch ich sprechen an, was gestern Abend geschehen ist. Nach einer gefühlten Ewigkeit sind wir wieder zurück ins Lager gegangen. Ksora und Maryo haben bereits geschlafen, Lock hat Wache gehalten und uns nur mit einer hochgezogenen Augenbraue gemustert. Wir haben uns ohne ein Wort ebenfalls schlafen gelegt. Ich habe den bereits vertrauten kühlen Hauch gefühlt, als Zaron sich gegen seine nächtlichen Albträume wappnete. Aber auch ich habe nicht schlafen können. Ich habe mich die ganze Nacht hin und her gewälzt und keine Ruhe gefunden.


  Die Gefühle waren einfach zu verwirrend gewesen. Erst der Kuss von Zaron, dann das Gedankenlesen und die lebhafte Erinnerung an Reyvan. Er hat mich also tatsächlich frei gegeben. Ich habe Reyvans Augen gesehen – die Trauer darin, den Schmerz. Dieselben Gefühle, die ich empfunden hatte, als ich mich von ihm verabschiedete.


  Er hat mich wirklich geliebt. Diese Tatsache trifft mich härter als alles andere. Wenn er mich weitergereicht hätte wie eine Trophäe, meine Ehre verletzt oder sonst irgendetwas gesagt oder getan hätte, was mich davon überzeugen würde, in ihm keinen wertvollen Mann verloren zu haben – alles wäre besser gewesen als diese wenigen Worte. Ich spüre zwar immer noch die neuen Gefühle, die ich für Zaron empfinde, aber seit dem Gedankenlesen ist es, als werde jedes Mal, wenn ich mich darauf konzentrieren will, eine Art Barriere heruntergelassen, die mich hindert, weiter dort zu verweilen.


  Es ist zum Verzweifeln. Werde ich jemals von Reyvan loskommen? Immerhin ist es schon einige Wochen her seit er diese Prinzessin geheiratet hat und in den Krieg gezogen ist. Ob es ihm ähnlich geht? Vielleicht hat er mich auch bereits vergessen und ist glücklich mit seiner neuen Frau? Ich hoffe es für ihn. Denn wenn er ebenso leidet wie ich … das würde ich ihm um nichts auf der Welt wünschen.


  Den ganzen Tag verbringe ich grübelnd und merke kaum, wie wir vorankommen. Meine Beine zwingen meine Füße, einen Schritt um den anderen zu machen. Mein Kopf ist jedoch an einem ganz anderen Ort.


  Erst als gegen Abend Westend in der Ferne sichtbar wird, kann ich wieder einigermaßen klare Gedanken fassen.


  Wir gehen geradewegs in den Hafen, wo die Cyrona immer noch vor Anker liegt. Temi, der Quartiermeister von Maryo, kommt uns mit ausgebreiteten Armen entgegen. Bei unserem Anblick lässt er seine Hände jedoch so rasch wieder sinken, als hätte er in ein Bienennest gefasst.


  »Was ist denn mit Euch passiert?«, fragt er entsetzt. »Und wo sind die anderen? Telek, Terpan, Sert und Ceron? Was hat Euch so lange aufgehalten? Wir waren schon dabei, Suchtrupps auszusenden.«


  »Eins nach dem anderen, Temi«, Maryo klingt müde und legt seinem Quartiermeister einen Arm um die Schultern. »Erst brauchen wir alle etwas zu essen und ein starkes Getränk. Sag der Mannschaft, dass wir im ›fröhlichen Schwein‹ zu Abendessen. Sie sollen alle herkommen, dann müssen wir die Geschichte nur einmal erzählen. Morgen werden wir ablegen. Aber bis dahin brauchen wir erst mal eine Stärkung.«


  Temi nickt. Ohne eine weitere Frage eilt er zu dem Dreimaster, um die Befehle seines Kapitäns auszuführen. Maryo gibt uns ein Handzeichen, ihm zu folgen. Westend ist keine große Hafenstadt. Es gibt nur drei Tavernen, in eine davon führt uns der Elfenkapitän.


  Auch hier scheint er bekannt zu sein wie ein bunter Hund. Der Wirt eilt ihm entgegen, als Maryo durch die Tür tritt und fegt mit einem schmutzigen Tuch einen Tisch sauber. Außer uns gibt es nur ein paar wenige Gäste, welche uns jedoch bestenfalls mit roten, müden Augen mustern und sich dann wieder ihren Getränken widmen. Aber wenn die Mannschaft erst einmal hier ist, wird es laut werden, daran besteht kein Zweifel.


  »Bring uns etwas Deftiges zu Essen und deinen besten Met! Und wirf die anderen Gäste raus, wir wollen keine ungebetenen Zuhörer«, weist Maryo den Wirt an, nachdem er sich hingesetzt hat.


  Mit einem ängstlichen Blick auf Ksora verschwindet dieser in der Küche, um gleich darauf mit fünf großen Humpen wiederzukehren. Dann bittet er die Männer, die an den anderen Tischen sitzen, den Raum zu verlassen, was diese nach einigen mürrischen Worten und giftigen Blicken zu uns auch tun. Warum Maryo den Wirt dazu angewiesen hat, ist mir klar. Jeder, der etwas von unserem Gespräch mitbekommen wird, könnte es den Magiern verraten.


  Ich nippe an dem Getränk. Es ist tatsächlich ziemlich stark – stärker als der Met, den ich sonst kenne. Nun gut, so oft habe ich noch nicht Met getrunken, nur ab und zu bei meinem Vater an dem Getränk genippt, wenn er ihn in einer Taverne in Lormir bestellt hat. Zu meinem Erstaunen ist dieser Met hier heiß. Aber es tut gut, das warme Getränk die Kehle herunterrinnen zu spüren. Es erwärmt meinen Körper augenblicklich und löst ihn aus der Betäubung, die seit gestern Abend von mir Besitz ergriffen hat.


  »Was gibt's für Neuigkeiten, Wirt?«, fragt Maryo, nachdem er seinen Becher mit vier großen Zügen geleert hat und dieser ihm von dem Mann aufgefüllt wird.


  »Einige«, beeilt sich der Wirt zu antworten. »Man munkelt, dass die Elfen und Magier sich einen Krieg geliefert haben – in den Ebenen der Waldsteppe hinter Lormir. Ob er zu Ende ist oder nicht, weiß keiner. Aber wie wir die Magier kennen, geben die nicht so rasch auf«, er duckt sich, als würde Xenos persönlich neben ihm stehen und sieht sich dann ängstlich um.


  »Gab es Magier in der Stadt während der Zeit, in der die Cyrona vor Anker lag?«


  Der Wirt nickt eifrig. »Ja, ein paar Magier mit Soldaten sind vorbeigekommen. Sie kamen aus Vel und waren in den Süden unterwegs. Aber ich habe ihnen nichts von Euch oder Euren Begleitern«, er wirft einen flackernden Blick zu Zaron und mir, »erzählt. Sie suchten nach einer Flüchtigen und einem Elf«, seine Augen bleiben ein paar Sekunden an mir hängen.


  Ich senke den Blick. Dann hatten sie also noch die alten Befehle und wussten nicht, dass Reyvan bereits in den Krieg gegen Xenos gezogen ist.


  »Gut, damit das so bleibt, wirst du nachher von meinem Quartiermeister eine Vorauszahlung erhalten. Wenn du einem dieser Bastarde auch nur einen kleinen Tipp gibst, kannst du damit rechnen, dass ich dich persönlich töten werde, verstanden?«, Maryo sieht den Wirt mit schmalen Augen an.


  Dieser nickt nur rasch und flieht dann zurück in seine Küche, um das Essen für uns zuzubereiten.


  »Maryo, du wirst verstehen, wenn Alia und ich nicht hier warten, bis deine ganze Mannschaft die Taverne flutet«, sagt Zaron an den Kapitän gewandt. »Wir essen kurz etwas und verziehen uns dann in eine Herberge. Wir haben noch so einiges zu besprechen. Treffen wir uns morgen gegen Mittag auf der Cyrona?«


  Maryo sieht vom Schwarzmagier zu mir und ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Soso, besprechen wollt ihr etwas«, er klopft Zaron auf die Schulter. »Das könntet Ihr ebenso gut auf der Cyrona, aber du willst meine Mannschaft wohl nicht mit deinen Liebesschwüren nerven, was, Schwarzmagier?«


  »Das geht dich nichts an«, knurrt Zaron und leert seinen Met mit einem Zug.


  »Nana, wer will denn gleich eingeschnappt sein?«, erwidert Maryo, immer noch grinsend. »Und ja, morgen Mittag ist sehr gut. Ich muss erst noch einiges erledigen, ehe wir auslaufen können. Temi wird dir und Alia ein wenig Gold geben, damit ihr neue Ausrüstung kaufen könnt. Seid vorsichtig und verwendet Decknamen. Und viel Spaß bei eurem … Gespräch.«


  Ich sage nichts, sondern starre in meinen Becher. Was gäbe es auch zu erwidern? Zaron hat recht – Maryo geht es absolut nichts an, was wir zu besprechen haben. Ich bin selbst überrascht davon, dass Zaron mit mir alleine sein möchte. Eigentlich hatte ich erwartet, dass wir diese Nacht auf der Cyrona in einer der Kabinen verbringen. Aber da mich dort ohnehin alles an Reyvan erinnert, bin ich gar nicht so abgeneigt gegen den Vorschlag von Zaron, ein Herbergzimmer zu nehmen.


  Wahrscheinlich will er über gestern Abend sprechen. Bei dem Gedanken zieht sich mir der Magen zusammen und ich kann den Schweinebraten, den uns der Wirt serviert, trotz meinem Hunger, kaum runterschlucken.


  Viel zu rasch kommen Maryos Männer und wollen die ganze Geschichte hören. Sie berichten, dass sie, seit die Cyrona im Hafen liegt, keine weiteren Schiffe mit Verfolgern gesichtet haben. Xenos scheint es zumindest für den Moment aufgegeben zu haben, uns Schiffe mit Magiern auf den Hals zu hetzen. Aber wirklich beruhigt bin ich trotzdem nicht. Ich glaube keine Sekunde lang, dass Xenos einfach so aufgibt, da muss ich dem Wirt recht geben.


  Schon bald herrscht eine solche Lautstärke, dass es nicht mehr erträglich ist, in der Taverne zu verweilen. Zudem wird die Luft mit jeder Minute stickiger, da mehrere der Matrosen sich Pfeifen angezündet haben, die stinkenden Qualm verbreiten.


  Sobald ich fertig gegessen habe, zieht Zaron mich ohne ein weiteres Wort am Arm hoch. Er führt mich aus der Taverne, nachdem Temi ihm rasch einen kleinen, gut gefüllten Lederbeutel zugesteckt hat. Die Matrosen lauschen gerade der Geschichte, wie Ksora zum neuen Mannschaftsmitglied wurde und bemerken gar nicht, dass wir sie verlassen.


  »Wohin gehen wir?«, frage ich Zaron, der zielstrebig die schmutzige Dorfstraße entlanggeht.


  Inzwischen ist es finster geworden und nur wenige Laternen erhellen den Weg. Einige betrunkene Männer, die in einer dunklen Gasse zwischen den Häusern herumlungern, lallen irgendetwas zu uns herüber. Aber Zaron ignoriert sie und geht raschen Schrittes an ihnen vorbei. Ich habe Mühe, mit seinen langen Beinen mitzuhalten.


  »In eine Herberge, in der es die wenigsten Läuse gibt. Mal sehen, ob sie noch in Betrieb ist«, antwortet er kurz angebunden.


  Anscheinend kennt er diesen Ort, was mich nicht weiter verwundert, er war ja lange Zeit Wandermagier und ist damit weit herumgekommen.


  Ich folge ihm, wenn auch widerstrebend. Nach dem Vorfall gestern wieder mit ihm allein zu sein, behagt mir nicht. Und dass er nun schon für uns beide entscheidet, ohne mich nach meiner Meinung zu fragen, noch viel weniger. Trotzdem ist es besser, als in der stickigen Taverne zu bleiben.


  Nach wenigen Minuten kommen wir bei einem Haus an, in dessen oberen Etage mehrere Lichter brennen.


  »Hier, das ist der ›Schlafende Müller‹. Eine gute Herberge und auch nicht allzu teuer. Merke dir, dass ich nicht Zaron, sondern Leras heiße. Und dich nenne ich«, er legt den Kopf kurz schief, ehe er die Tür öffnet »Samira.«


  Ich werfe einen erstaunten Blick auf seinen Rücken, während ich ihm in die Herberge folge.


  Mehrere Kerzenleuchter erhellen den Eingangsbereich. Der Inhaber der Herberge steht hinter einem breiten Tresen. Rechts von uns befinden sich kleine Tische, welche von einigen Gästen besetzt sind, die uns neugierige Blicke zuwerfen. In unseren verdreckten, mit Blut verklebten Kleidern müssen wir einen höchst interessanten, wenn nicht eher abstoßenden Anblick bieten.


  »Habt Ihr ein Zimmer mit zwei Betten frei?«, fragt Zaron. »Und einen Waschzuber? Wir würden uns gerne waschen.«


  Der Mann hinter dem Tresen mustert uns mit hochgezogener Augenbraue und verzieht dann angewidert das Gesicht. »Ja, ein Bad könnte Euch tatsächlich nicht schaden … könnt Ihr überhaupt für ein Zimmer bezahlen?«


  »Können wir«, Zaron legt eine Goldmünze auf den Tisch. Er scheint keine Geduld zu haben, Spielchen mit dem Inhaber zu spielen.


  Der Mann versteht zum Glück sofort und gibt uns einen Schlüssel. »Zweites Stockwerk, dritte Tür links. Eines der Mädchen wird Euch gleich heißes Wasser bringen. Wollt Ihr noch etwas essen?«


  »Haben wir bereits«, Zaron dreht ihm den Rücken zu und nimmt meine Hand, um mich die Treppe hinter dem Tresen nach oben zu führen.


  Das Zimmer, das uns der Wirt zugewiesen hat, sieht gepflegt aus. Die Betten mit den breiten Holzgestellen sind frisch gemacht und eine kleine Kommode steht neben der Tür. Auf der anderen Seite sehe ich einen Waschzuber. Ein großes, offen stehendes Fenster lässt die kühle Meeresluft herein, die die Kerzen auf der Kommode und den Nachttischen flackern lässt, nachdem Zaron sie entzündet hat. Immerhin wird durch den leichten Wind der muffige Geruch im Zimmer ein wenig vertrieben.


  Ich trete vor das Fenster und schaue hinaus. Mein Blick gleitet über die Dächer des kleinen Dorfes. Ich vermeine, im Hafen die Spitze des Großmastes der Cyrona zu sehen. Morgen Mittag werden wir wieder auf ihren Planken stehen und einer ungewissen Zukunft entgegensegeln.


  Nach kurzer Zeit klopft es und ein Zimmermädchen bringt uns zwei Eimer voll dampfendem Wasser. Sie schüttet sie in den Zuber und beeilt sich, weiteres Wasser zu bringen, bis es für ein Bad ausreicht. Dann verabschiedet sie sich mit einem kleinen Knicks. Offenbar haben wir eines der besseren Zimmer erwischt und sie hält uns für vermögende Leute, so wie sie uns behandelt.


  Als sie weg ist, steht Zaron, der die ganze Zeit schweigend auf einem der Betten gesessen hat, auf und kommt zu mir. »So, und nun zu uns«, sagt er und tritt so nahe vor mich hin, dass ich seine Körperwärme fühlen kann.


  Ich hebe den Blick und sehe ihn an.


  »Du hast mir gestern nicht mehr die Möglichkeit gegeben, dich zu fragen, wie wir nun zueinander stehen«, er fährt mit einem Finger die Konturen meines Gesichtes nach.


  Ich senke den Blick. Das ist genau die Art von Gespräch, die ich hasse. Aber es bleibt mir nichts anderes übrig. »Ich … es tut mir leid, aber ich war gestern überwältigt und … verwirrt.« Ich schaue zu ihm hoch. Da er nichts sagt, sondern mich nur stumm mustert, fahre ich fort. »Ich hatte gedacht, ich sei über die Trennung von Reyvan hinweg … aber … die Erinnerungen beim Gedankenlesen. Das hat alles wieder durcheinandergebracht.«


  In Zarons Augen vermeine ich, ein Funkeln zu sehen. »Ich kann verstehen, wie du dich fühlen musst«, erwidert er mit weicherer Stimme. »Trotzdem möchte ich, dass wir Klarheit zwischen uns haben. Entweder bist du mit mir zusammen oder nicht. Aber du kannst mich nicht einmal mit einer Leidenschaft küssen, wie ich sie selten erlebt habe, und im anderen Moment nicht mehr mit mir sprechen.«


  Ich spüre, wie meine Wangen warm werden. Leidenschaft, wie er sie selten erlebt hat?


  Unwillkürlich erinnere ich mich wieder an seine Hände, die meinen Körper erkundet haben, seine Lippen, die sich so warm und richtig auf meinen angefühlt haben, seine Muskeln, als er die Arme um mich gelegt hat. Ich muss mich mit aller Macht zusammenreißen, um nicht bei der bloßen Erinnerung daran wohlig zu seufzen.


  Da ich nicht weiß, was ich erwidern soll, starre ich schweigend auf meine Stiefelspitzen.


  »Tut mir leid, wenn ich so direkt sein muss zu dir«, fährt Zaron fort und hebt sachte mein Kinn an. »Und auch, dass ich dich zu einer Entscheidung dränge. Aber entweder wir versuchen, dort anzusetzen, wo wir gestern Abend aufgehört haben oder aber wir lassen es sein – und zwar für immer. Diese Ungewissheit und die falschen Hoffnungen … das alles zerrt an meinen Nerven.«


  Seine Stimme wird immer lauter, während er spricht. Ich senke den Blick abermals. Ich will ihm doch keine falschen Hoffnungen machen. Dafür bedeutet er mir einfach zu viel. Viel zu viel.


  »Zaron«, ich schaue ihm in die Augen. »Ich mag dich – sehr sogar. Und ich würde gerne herausfinden, ob ich dich lieben kann. Aber … ich brauche Zeit dafür.«


  Sein Blick wird weicher und er zieht mich an sich. »Diese Antwort ist schon viel besser. Und Zeit haben wir, Alia.«


  Ich lege meinen Kopf an seine Brust, vergrabe meine Hände in seinem Mantel und spüre die Muskeln unter meinen Fingern spielen, als er mich streichelt. Viel zu rasch schiebt er mich wieder von sich weg.


  »Ich werde unten etwas trinken, während du dich wäschst. Du kannst mich holen kommen, wenn du fertig bist, dann werde ich ebenfalls ein Bad nehmen.«


  Mit einem flüchtigen Kuss auf meinen Kopf verlässt er das Zimmer, bevor ich etwas erwidern kann. Als er gegangen ist, fühlen sich meine Arme leer an und ich zittere unwillkürlich, als ein weiterer, kalter Luftzug durch das offene Fenster dringt. Rasch schließe ich es und entledige mich meiner Kleidung, um in das lang ersehnte, warme Bad zu steigen. Ich rieche, dass das Zimmermädchen Lavendelöl hineingegeben hat, welches angenehm duftet. Es ist inzwischen so lange her, dass ich gebadet habe, dass es eine wahre Wohltat ist.


  Ich spüre, wie sich meine Muskeln in der Wärme entspannen und wasche gründlich den Schmutz der langen Reise von Körper und Haaren.


  Nach genussvollen Minuten verlasse ich wehmütig den Zuber und stehe unschlüssig vor meinem schmutzigen Kleiderhaufen. Jetzt, wo ich frisch gebadet bin, widerstrebt es mir zutiefst, die verdreckte Kleidung wieder anzuziehen. Zudem stinkt sie derart, dass ich mich frage, ob sie jemals wieder sauber werden kann.


  Ich hoffe, dass wir morgen genug Zeit haben, neue Kleider zu kaufen, denn unsere Rucksäcke mit den Ersatzkleidern wurden uns ja von den Gorkas abgenommen. Aber was ich bis dahin tragen soll, ist mir schleierhaft.


  Auf der verzweifelten Suche nach irgendetwas, das ich um meinen nackten Körper wickeln kann, öffne ich die Schubladen der Kommode. Dort sind natürlich keine Kleider drin, sondern nur ein paar alte Lumpen und ein Rasiermesser, das ein Gast hier wohl vergessen hat. Ich schaue auf das Bett, dessen frische Laken mich mit jeder Sekunde mehr dazu verleiten, sie um meinen Körper zu schlingen.


  Gerade, als ich den Entschluss fasse, die Bettwäsche auseinanderzunehmen, klopft es an die Tür. Ich erstarre mitten in der Bewegung und weiß nicht, was ich tun soll. Ich stehe immer noch splitternackt mitten im Zimmer. Dann ertönt eine Stimme von draußen und ich entspanne mich.


  »Samira?«, das ist eindeutig Zaron. »Ich habe hier etwas für dich. Darf ich reinkommen?«


  »Gleich!«, rufe ich zurück und werfe mir widerwillig mein verschmutztes Hemd über. Es geht mir bis über die Pobacken und verdeckt somit das Nötigste. Dann öffne ich die Tür.


  Zaron sieht mich belustigt an und hält mir ein Bündel hin. »Hier, deine Ersatzkleider – bis wir morgen Neue gekauft haben. Sie stammen von einem der Zimmermädchen, ich konnte sie ihr abkaufen. Ich hoffe, sie passen einigermaßen. Das Mädchen ist zwar grösser als du, aber dafür sehr dünn.«


  Ich schaue ihn erleichtert an. Kann er etwa Gedanken lesen? Dankbar nehme ich das Bündel entgegen. »Du kommst genau im richtigen Moment. Ich war gerade drauf und dran, mir das Bettlaken umzuhängen.«


  »So etwas hatte ich mir schon gedacht«, erwidert Zaron schmunzelnd. »Ich warte hier vor der Tür, bis du umgezogen bist. Beeil dich, ich will auch aus diesen schmutzigen Sachen raus.«


  Ich sehe, dass er ein weiteres Stoffbündel neben der Tür abgestellt hat. Wahrscheinlich seine eigenen Ersatzkleider. Rasch schließe ich die Tür, ziehe die braunen Stoffhosen und das Wollhemd an, die zwar nicht ideal sitzen, sich jedoch um einiges besser als ein Bettlaken machen. Ich schnalle meinen Gürtel um die Taille, um dem Hemd etwas Konturen zu geben und gebe dann den Raum frei für Zaron.


  Da er mir meine Privatsphäre gelassen hat, gehe ich nun ebenfalls nach unten zu den Tischen. Ich bestelle einen Becher Wein und setze mich an einen freien Platz in der Ecke, um auf Zaron zu warten.


  Während ich an dem Getränk nippe, spüre ich mit einem Mal, dass ich beobachtet werde. Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Außer mir sitzen noch zwei ältere Männer hier, die wie Reisende aussehen. Sie sind beide in ein Gespräch vertieft. Am Tisch neben mir haben sich drei junge Männer niedergelassen, die mich unverhohlen mustern. Sie tuscheln miteinander und werfen immer wieder anzügliche Blicke zu mir herüber.


  Alle drei sehen aus, als wären sie aus einem Abenteuerroman entsprungen. Ihre Kleidung ist ebenso schmutzig, wie meine es war, als wir hier angekommen sind. Ihr Haar ist ungepflegt, fettig und lang und ihre Gesichter unrasiert.


  Genervt starre ich zurück. Was soll das? Ich will nur in Ruhe meinen Wein trinken und auf Zaron warten. Aber sie scheinen meinen Blick falsch zu deuten, denn jetzt steht der Breitschultrigste von ihnen auf und schlendert betont lässig zu mir herüber. Ein unangenehmer Geruch nach Bier, Schweiß und abgestandenem Dreck weht mir in die Nase. Ich halte unwillkürlich den Atem an – allerdings nicht aus Angst.


  »Na, meine Kleine«, der Mann entblößt seine gelben Zähne, die überraschenderweise noch vollzählig sind. »Willst du meinen Freunden und mir nicht etwas Gesellschaft leisten? Zu viert trinkt es sich doch besser als alleine.«


  »Kein Interesse«, ich widme mich wieder meinem Becher.


  Der Mann weicht jedoch keinen Fingerbreit von mir zurück, sondern beugt sich noch weiter über den Tisch. Seine fettigen, blonden Strähnen fallen ihm in die Stirn und seine blauen Augen blitzen. Ich vermeine, eine Spur von Ärger in ihnen zu entdecken und schaudere, als er mich an den Ausdruck in Xenos‘ Eisaugen erinnert. Dieser Mann geht über Leichen.


  »Ich bin unhöflich. Verzeiht, meine Dame«, sagt er in dem Versuch, seinen Charme spielen zu lassen. »Mein Name ist Hendri. Das da drüben sind Matz und Sern. Wir wären erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen. Ihr seid …?«


  »Nicht interessiert!«, antworte ich mit mehr Nachdruck.


  »Wie schade«, ein boshaftes Grinsen breitet sich über Hendris Gesicht aus. »Dann werde ich dich wohl zu deinem Glück zwingen müssen, Mädchen.«


  Er packt unvermittelt mein Handgelenk und zieht mich mit einer raschen Bewegung von meinem Stuhl hoch, um mich zu seinen Kameraden zu schleppen. Im ersten Moment bin ich völlig überrumpelt von seiner brutalen Kraft. Dann spüre ich jedoch Wut in mir aufkochen.


  Wie kann er es wagen, mich so zu behandeln?


  Ich bilde einen Schutzschild, der Hendri seinen Arm sofort zurückziehen lässt und schicke eine der Kerzenflammen, von denen es hier im Raum genügend gibt, auf ihn los. Er verschränkt die Arme vor seinem Gesicht, um es gegen das kleine Feuer zu schützen.


  Ich hatte es aber nicht auf sein Gesicht, sondern auf einen empfindlichen Bereich im Schritt abgesehen. Seine Hose fängt sofort Feuer und er rennt schreiend zu seinen Freunden, die aufgesprungen sind.


  Einer von ihnen schüttet ihm geistesgegenwärtig sein Bier über die Hose. Ich lache, als Hendri sich mit panisch geweiteten Augen zu mir umdreht. Er sieht aus, als hätte er sich in die Hosen gemacht. Zudem hat das Feuer den Stoff versengt und ein großes Loch klafft darin, das etwas zu viel von ihm preisgibt.


  »Du bist eine Magierin!«, keucht Hendri.


  »Ach …«, erwidere ich, meinen Triumph auskostend. »Was hat mich bloß verraten?«


  In dem Moment kommt Zaron polternd die Treppe herunter. Sein Haar ist noch nass und hängt in dunklen Strähnen in sein Gesicht. Er hat die neue Kleidung angezogen und seine schwarzen Augen versprühen Funken. Mit einem einzigen Blick erfasst er die Situation und kommt dann mit großen Schritten und grimmiger Miene auf mich zu.


  


  Kapitel 10


  


  »Dich kann man keinen Moment aus den Augen lassen, was?«, knurrt Zaron wütend.


  Ich weiche erschrocken vor ihm zurück. So zornig habe ich ihn noch nie erlebt – und vor allem nicht auf mich.


  Aber er packt unsanft meine Hand. »Komm mit nach oben!«


  Er zerrt mich hinter sich her, die Treppe hoch. Ich bin zu überrascht und eingeschüchtert, um mich zu wehren, daher stolpere ich hinter ihm her. Die drei Männer und die anderen Gäste starren uns mit offenem Mund nach.


  Als ich versuche, meine Hand aus Zarons Griff zu entwinden, scheitere ich. Er ist viel größer und stärker und seine Wut verleiht ihm noch mehr Kraft. Es ist aussichtslos.


  Er stößt die Tür unseres Zimmers auf und wartet, bis ich mich auf eines der Betten gesetzt habe. Dann baut er sich vor mir auf und fährt sich durch das frisch gewaschene Haar.


  Ich schaue verwirrt zu ihm hoch. Was hat das zu bedeuten? Warum ist er so wütend auf mich?


  »Alia …«, ich sehe, dass er alle Selbstbeherrschung aufbringen muss, um mich nicht anzuschreien. Seine Baritonstimme dringt mir dennoch durch Mark und Bein. »Tu das nie wieder!«


  »Was denn?«, frage ich ehrlich erstaunt.


  »Du darfst keine Menschen mit Magie angreifen, nur weil es dir gerade so passt!«, er schaut mit zornigen Augen auf mich herunter.


  »Aber … dieser Hendri hat mich angegriffen. Ich habe mich bloß gewehrt!«, erwidere ich.


  Zaron schüttelt ungläubig den Kopf. »Und dafür hast du ihn in Brand stecken müssen?«, fragt er. »Weißt du überhaupt, was du da getan hast? Du hättest ihn ernsthaft verletzen können! Ganz zu schweigen davon, dass du dich dadurch verraten hast. Wer weiß, vielleicht ist die Nachricht von unserer Flucht bis hierher gedrungen und Xenos‘ Handlanger warten nur auf ein Zeichen, wo du bist! Hast du noch nie daran gedacht?! Wir können nur hoffen, dass keinem dieser Männer aufgefallen ist, dass du, trotz der Tatsache, dass du Magie wirken kannst, keinen Ring trägst!«


  Ich weiche seinem Blick aus und starre meine ringlose Hand an. Langsam dämmert mir, dass ich vielleicht etwas überreagiert habe. Trotzdem ärgert es mich, dass Zaron deswegen mit mir wie mit einem ungehorsamen Kind schimpft. Als ich wieder hochschaue, sehe ich, dass der Schwarzmagier sich resigniert mit den Händen über das Gesicht fährt.


  »Vielleicht ist es meine Schuld«, seufzt er. »Ich habe dir nie gesagt, welche Bedingungen an das Magiewirken geknüpft sind. Wie hättest du das wissen sollen? Tut mir leid«, die Härte weicht aus seinem Blick. »Aber dafür werde ich es jetzt nachholen. Auch wenn du keine Zirkelmagierin bist – es gibt trotzdem Gesetze, an die auch du dich halten musst.«


  Er beginnt, vor mir hin und her zu gehen. Ich bleibe auf dem Bett sitzen und verfolge stumm seine Wanderung durch das Zimmer.


  »Wenn man in den Zirkel aufgenommen wird, muss man einen Eid ablegen – das kennst du ja wahrscheinlich schon«, er wirft mir einen Blick zu. Ich nicke und Zaron fährt fort. »Dieser Eid lautet wie folgt: Ich gelobe hiermit feierlich, bis ans Ende meiner Tage die Geheimnisse der Magiergilde zu bewahren und den Kodex des Zirkels zu befolgen. Wärme und Magie, sie sind eins in mir.«


  Wieder nicke ich. Diesen Eid habe ich, seit ich klein war, jedes Jahr bei der Aufnahmezeremonie auf dem Gildenplatz in Lormir gehört. Ich kenne ihn in und auswendig.


  »Der Kodex«, fährt Zaron fort, »er wurde nicht ohne Grund verfasst. Früher, als er noch nicht existierte, haben die Magier die normalen Menschen fast ausgerottet. Sie unterwarfen sie. Wenn jemand nicht das tat, was sie wollten, töteten sie ihn mit ihrer Magie. Daher wurden vor fünfhundert Jahren die Zirkel gegründet und dieser Kodex vereinbart. Das wohl bekannteste Gesetz ist, dass keine schwarze Magie gewirkt werden darf, auch wenn es erst später, als Lesath an die Macht kam, hinzugefügt wurde.«


  »Vorher gab es kein Gesetz dagegen?«


  Zaron schüttelt den Kopf. »Ehe Lesath an die Macht kam, war das nicht notwendig. Doch als er die Herrschaft über Altra übernahm, da ist etwas passiert … irgendetwas hat das Gleichgewicht der Magie in ihren Grundmauern erschüttert und die schwarze Magie hervor gebracht. Lesath selbst ist ein Schwarzmagier, ebenso wie alle fünf Zirkelleiter. Ich vermute, dass er damit zu tun hatte, dass die schwarze Magie den Menschen zugänglich wurde.«


  »Alle Zirkelleiter sind also Schwarzmagier, nicht nur Xenos?«, ich stocke einen Moment, jedoch bin ich nicht allzu überrascht von dieser Neuigkeit. Es erklärt die Grausamkeit, die ich beim magischen Turnier miterleben musste. »Dann hat Lesath also mit Antritt der Herrschaft die schwarze Magie mitgebracht und sie an die Zirkelleiter weitergegeben?«


  »Sozusagen, auch wenn das nie an die Öffentlichkeit gedrungen ist. Ich selbst weiß es nur von meinem Bruder. Er hat es mir eröffnet, als er mich gefoltert und zum Sterben in die Eiswälder verbannt hat. Jedoch ist das für dich im Moment weniger wichtig. Was du wissen musst, ist, dass es noch weitere Gesetze gibt, die den Kodex bilden. Unter anderem, dass Magie nie ohne Grund gegen andere Magier eingesetzt werden darf. Es sei denn, das eigene Leben wird bedroht – oder man will jemandem damit helfen. Auch solltest du Magie nie gegen wehrlose Menschen einsetzen.«


  »Wie war das denn bitteschön bei dem Turnier, bei dem die Magier uns regelrecht hingerichtet haben? Sie nannten es ›assistieren‹, dabei wäre ›ermorden‹ die bessere Bezeichnung gewesen«, sage ich entrüstet.


  Zaron seufzt abermals. »Wenn du Magie gegen wehrlose Menschen einsetzt, bist du keinen Deut besser als die. Dein Leben war zu keiner Zeit von diesen drei Säufern bedroht. Du hättest keine Magie einsetzen dürfen – es sei denn, um dich angemessen zu verteidigen. Ein normaler Schutzschild hätte da aber vollkommen ausgereicht.«


  »Aber … er hat mich provoziert!«


  Zaron atmet tief durch und bleibt vor mir stehen. »Alia, du kannst nicht jeden, der dich provoziert, mit Magie angreifen. Du bist eine kluge Frau, du hättest auch davongehen können, nachdem du einen Schutzschild um dich gewirkt hast. Das hätte die Drei genügend beeindruckt, um dich in Ruhe zu lassen. Aber so bist du keinen Deut besser als mein verrückter Bruder und die anderen Zirkelleiter!«


  Jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen, warum er so wütend reagiert hat. Er wurde ja wochenlang von Xenos, seinem eigenen Bruder, gequält, nur weil dieser wissen wollte, was ein Schwarzmagier alles aushält. Xenos selbst hat bereits mehrere der Gesetze, die der Kodex vorschreibt, gebrochen. Auf grausamste Art und Weise und nun habe ich selbst Magie gegen einen mehr oder weniger unschuldigen Menschen eingesetzt, der sich nicht hätte gegen mich verteidigen können. Zaron muss in dem Moment, als er das gesehen hat, schmerzhaft an sein eigenes Schicksal erinnert worden sein und die Angst, dass aus mir ein ebenso verdorbener Mensch, wie aus Xenos werden könnte, muss ihn in Rage versetzt haben.


  »Ich …«, ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Ich sehe ein, dass ich überreagiert habe. Und die Erkenntnis, dass ich uns womöglich in Gefahr gebracht und Zaron unwillentlich an seine schmerzhafte Vergangenheit erinnert habe, lastet zusätzlich auf meinem schlechten Gewissen.


  Zaron scheint dies in meiner betretenen Miene zu lesen. Sein Blick wird sanfter und er setzt sich neben mich. »Wie gesagt, es ist ebenso meine Schuld. Ich hätte dir das alles bereits in dem Moment sagen müssen, als ich deine Kräfte freigesetzt habe. Aber da gingen mir … andere Gedanken durch den Kopf.«


  Er umfasst mein Gesicht mit seinen Händen und küsst mich liebevoll. Ich lasse mich in seine Arme sinken und bin froh, dass er nicht mehr wütend auf mich ist.


  »Ich werde in Zukunft darauf achten, keine unschuldigen Menschen mit Magie anzugreifen«, verspreche ich leise, als er den Kuss beendet.


  »Gut, da bin ich froh«, murmelt Zaron und küsst mich abermals.


  Seine Lippen teilen meine und ich dränge mich ihm unvermittelt entgegen. Obwohl ich mir Zeit lassen wollte spüre ich, wie wieder diese intensiven Gefühle in mir Überhand nehmen, die ich bis anhin in dieser Form nicht kannte. Mein Herz schlägt schneller, mein Atem ist flach, mir ist heiß und kalt zugleich und ich fröstle wohlig.


  »Ist dir kalt?«, fragt mich Zaron.


  »Nein, ganz und gar nicht«, lächle ich. »Im Gegenteil …«


  Ich beginne, die Knöpfe seines Hemdes einen nach dem anderen zu öffnen. Der Stoff ist etwas rau, aber sauber. Er sieht mir mit dunklen Augen dabei zu.


  »Alia, du weißt, was du da gerade tust?«, flüstert er mit heiserer Stimme.


  »Ja, das weiß ich«, ich schmunzle und streife ihm das Hemd über seine Schultern. Erst ein einziges Mal habe ich ihn mit nacktem Oberkörper gesehen – damals im Vulkan, als er meine Kräfte freigesetzt hat. Er ist sehr gut gebaut und feines, schwarzes Haar kräuselt sich auf seiner breiten Brust, verläuft in einem schmalen Streifen über seinen flachen Bauch und verschwindet … ich greife nach den Knöpfen seiner Hose, aber er hält meine Hand abrupt fest.


  »Alia, warte. Lass mich das machen.«


  Er steht auf und schiebt die beiden Betten zusammen. Ich beobachte, wie seine Muskeln sich dabei anspannen. Er ist so stark und kann trotzdem so zärtlich sein. Ein Kribbeln durchläuft meinen Körper, das sich in meinem Herzen sammelt. Nein, ich brauche keine Zeit mehr für diese Entscheidung. Ich will ihm nahe sein, ihn berühren und die Nacht mit ihm verbringen.


  Zaron kommt zurück zu mir und beginnt, mich am Hals zu küssen. Ich lege den Kopf zurück und spüre seine warmen Lippen an meiner Kehle. Seine Hände erforschen dabei meinen Körper, streicheln ihn, bis ich mich kaum mehr beherrschen kann.


  Sanft entkleidet er mich. Jedoch viel zu langsam. Als ich nackt auf dem Bett sitze, ruht sein Blick dunkel und voller Verlangen auf mir, sodass ich eine Gänsehaut bekomme. Ich lasse mich von der Welle der Gefühle überschwemmen, die er in mir auslöst, als er sich zu meinen Brüsten beugt und sie zärtlich mit den Lippen liebkost. Sein Mund wandert weiter, über meine nackte Haut zwischen meine Schenkel. Wohlig seufzend ertrinke ich in seiner Zärtlichkeit.


  Dann endlich zieht er sich ebenfalls aus. Ich sehe seine Erregung und kann es kaum erwarten, bis er sich endlich mit mir vereint. Als er sich auf mich legt, erlebe ich eine Ekstase, die ich mir selbst nicht erklären kann. Es ist nicht nur mein Körper, der vor Lust davongetragen wird, sondern ebenso mein Herz und meine Seele, die sich Zaron restlos hingeben.


  


  Ich räkle mich in den Laken und merke, dass meine Füße sich darin verfangen haben. Als ich den Kopf drehe, sehe ich im schwachen Licht der Morgendämmerung Zaron neben mir liegen. Er hat sich auf den Rücken gedreht, das Gesicht mir zugewandt, die Augen geschlossen. Sein Haar ist offen und zerzaust und ich atme seinen Geruch ein. Er riecht nach … Zaron.


  Seine Züge sind entspannt und er sieht im Schlaf viel jünger aus, als er in Wirklichkeit ist. Nun ja, er ist ja im Grunde mehrere hundert Jahre alt. Das nehme ich zumindest an, da er der Bruder von Xenos ist. Mir fällt auf, dass ich mich vorher noch nie gefragt habe, wie alt er eigentlich ist. Aber ich werde ihn nun bestimmt nicht aufwecken, um mich danach zu erkundigen.


  Federleicht zeichne ich die Konturen seines markanten Kinns nach. Die Bartstoppeln kitzeln meine Fingerspitzen. Ich betrachte ihn liebevoll.


  Alles an ihm scheint mir so vertraut, als würde ich ihn seit Jahren kennen – dabei sind erst ein paar Monate vergangen, seit ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Damals war er ein alter Mann. Und jetzt … ich fahre über seine Wangen, die Wangenknochen, die Schläfen. Er gehört jetzt mir, und ich ihm. Wieder denke ich an den Tag, als ich ihm zum ersten Mal gegenüberstand. So viel ist seither passiert – die Flucht zu den Zwergen, Maryo, die Elfen von Westend … meine Gedanken schweifen zu Reyvan und ich halte mitten in der Bewegung inne.


  Wie es ihm wohl geht? Konnte er Xenos besiegen? Wird er zurück zu den Elfen kehren? Eigenartigerweise verspüre ich zum ersten Mal nicht diesen Stich der Trauer, als ich an ihn denke. Kala hatte recht. Zaron kann mir helfen, über die Trennung von Reyvan hinwegzukommen.


  Es ist, als hätte diese Nacht mit ihm alles verändert. Mein Herz hat zur Ruhe gefunden. Zu Zaron. Geblieben ist jedoch die Sorge um Reyvan – um meinen Freund. Ich hoffe, ich werde ihn wiedersehen. Aber wer weiß, wohin uns unsere Reise noch führen wird.


  In dem Moment schlägt Zaron die Augen auf. Sein Blick sucht den meinen und ein Lächeln breitet sich auf seinen Zügen aus.


  »Alia«, murmelt er und dreht sich auf die Seite, sodass er mich besser ansehen kann. In seinen schwarzen Augen liegt eine Liebe, die mein Innerstes berührt. »Hast du gut geschlafen?«


  Ich nicke und fahre mit der Hand über seinen Hals zu seiner Brust, deren Muskeln sich unter meinen Fingern warm und fest anfühlen. »Und du?« Ich spiele mit den feinen Härchen, die sich schwarz auf seiner Haut krausen.


  »So gut wie seit Jahren nicht mehr. Zum ersten Mal haben mich keine Albträume geplagt«, er beugt sich vor und küsst mich.


  »Wirklich?«


  »Wirklich«, er beginnt, meine Haut zu küssen. Ein wohliger Schauer durchfährt mich.


  »Zaron?«, frage ich leise.


  »Ja?«, seine Hand streichelt sanft über mein Haar und er hält inne in seiner Zärtlichkeit.


  »Warum haben dir deine Eltern einen altelfischen Namen gegeben? Reyvan sagte, als wir dir damals in deiner Höhle das Gedicht mit dem schwarzen Stern gezeigt haben, dass Zaron auf altelfisch ›Stern‹ heißt.«


  Zaron mustert mich, schaut dann zur Decke unseres Zimmers hoch und seufzt. »Ich bin eben erst aufgewacht und du löcherst mich schon wieder mit Fragen. Aber das ist einer der Gründe, warum ich dich liebe: deine Neugierde. Mein Name … das ist eine lange Geschichte. Willst du sie wirklich hören?« Als ich nicke seufzt er abermals und dreht sich wieder zu mir. »Ich hatte schon befürchtet, dass du nicht verneinen wirst«, schmunzelt er. »Aber lass uns vorher etwas essen, ich habe einen Bärenhunger.«


  Also ziehen wir uns an und gehen in die Gaststube hinunter. Wir werden erst gegen Mittag auf Maryos Schiff sein müssen, daher bleibt uns genügend Zeit, unsere Ausrüstung zu kaufen.


  Das Frühstück fällt karg aus. Der Besitzer der Herberge entschuldigt sich. Sein Koch sei krank und liege mit hohem Fieber im Bett. Daher gibt es nur hartes Brot vom Vortag und einige Scheiben Käse. Aber es ist trotzdem besser als das meiste, was ich in den letzten Tagen zwischen die Zähne bekommen habe.


  »Lass uns Kleidung und Waffen kaufen«, schlägt Zaron vor, als wir fertig sind mit dem Essen, und steht auf.


  »Aber … du wolltest mir doch noch erzählen, was es mit deinem Namen auf sich hat«, ich sehe zu ihm hoch.


  Er zuckt mit den Schultern. »Wir werden noch genug Zeit haben, um darüber zu sprechen, wenn wir erst mal auf Maryos Schiff sind. Es dauert mindestens zwei oder drei Wochen, bis wir in Chakas anlegen.«


  Unbefriedigt folge ich ihm aus der Tür der Herberge und die Straßen entlang. Ein kühler Wind weht uns entgegen, der mich leicht frösteln lässt. Wir brauchen wirklich neue Kleidung.


  Es sind bereits viele Leute unterwegs, die ihren morgendlichen Geschäften nachgehen. Obwohl die Stadt Westend sehr klein ist, ist sie für die Menschen von Lormir eine wichtige Handelsstadt – selbst wenn ihr Hafen nicht mit demjenigen von Heystedt mithalten kann.


  Zaron und ich gehen Seite an Seite. Unsere karge Ausrüstung haben wir in ein Tuch gewickelt. Vielleicht werden wir ein paar Sachen davon bei einem Händler tauschen können. Als wir zum Marktplatz gelangen, der in der Nähe des Hafens liegt, schlägt mir der typische Geruch der Marktstände entgegen. Von Fleisch und Fisch über Gewürze, Gemüse bis hin zu Lederwaren gibt es hier alles zu kaufen. Hinzu kommen unangenehmere Gerüche nach Abfall und Verwesung, wie sie alle Orte begleiten, wo Menschen ihre Siedlungen errichtet haben.


  Mir fällt auf, dass es hier nur einen einzigen Tempel gibt. Wahrscheinlich wurde er allen Göttern gewidmet, ein Zeichen für die Armut der Hafenstadt. Ich muss unwillkürlich an meine Heimatstadt Lormir denken, wo der Gildenplatz so groß ist, dass fast alle Bewohner der Region sich bei der Aufnahmezeremonie dort versammeln können. Ich habe mir bisher nie überlegt, dass es in anderen Städten anders sein könnte. Als ich mich genauer umsehe, erkenne ich, dass viele dieser Menschen hagere Gestalten haben und ihre Augen in tiefen Höhlen liegen. Man sieht den Bewohnern an, dass sie ein hartes Leben führen müssen.


  Ob das wohl an den Magiern liegt, die diese Bewohner ausbeuten? Ich habe schon ein paarmal gehört, dass die Zirkel hohe Abgaben von ihren Untertanen verlangen. Aber bisher war ich nie davon betroffen. Ich bin in einer wohlhabenden Familie aufgewachsen, und daher hatte ich mir auch keine Gedanken darüber gemacht. Nun aber gerate ich ins Grübeln.


  Zaron reißt mich aus meinen Überlegungen, als er auf einen Stand mit Leder- und Pelzkleidung zusteuert. Wir müssen dringend etwas Wärmeres zum Anziehen haben. Unsere zerlöcherten, blutverschmierten Pelzumhänge bieten nur noch wenig Schutz gegen den Wind auf See, selbst wenn es in Chakas wärmer sein wird als hier in Westend – was ich mir immer noch nicht ganz vorstellen kann.


  Wir erstehen neue, saubere Kleider, die wir sofort anziehen. Danach kaufen wir jeweils einen Rucksack sowie Waffen. Wieder spüre ich einen Stich, dass ich meine Zwergenwaffen nicht mehr habe. Die Klingen, die es hier zu kaufen gibt, können nicht annähernd mit der Schmiedekunst der Zwerge mithalten. Ganz abgesehen von meinem Bogen, der die Pfeile zum Brennen brachte.


  Ich knurre innerlich bei dem Gedanken, dass jetzt irgendein Gorka damit seine helle Freude hat. Verdrießlich wiege ich den Dolch und das Kurzschwert, welche Zaron mir reicht und stecke sie mit einem Nicken in die Scheiden, die ich an meinem Hüftgürtel befestige. Für sich kauft Zaron ein Zweihandschwert, das er mit einem Lederriemen umhängt, welcher schräg über die Brust verläuft, und in einer Scheide auf seinem Rücken endet.


  »Dort drüben gibt es einen Schmuckhändler«, Zaron zeigt auf einen Stand, der allerlei Gold- und Silberschmuck anbietet. »Wir werden uns dort schwarze Ringe kaufen. Auch wenn sie nicht aussehen wie Gildenringe, werden andere Menschen auf den ersten Blick denken, wir seien Magier. Ohne einen Ring fallen wir zu sehr auf und derjenige, den du am Finger trägst, ist viel zu kunstvoll, um als Gildenring durchzugehen.«


  Wir suchen eine Weile nach passenden Ringen. Zaron hat recht, wenn jemand unsere Hände genauer ansieht, wird er feststellen, dass etwas mit uns nicht stimmt. Alle Bewohner in Altra tragen einen Gildenring, ohne Ausnahme. Mir ist nicht in den Sinn gekommen, dass jemand Verdacht schöpfen könnte, zumal ich bisher meist Handschuhe getragen habe wegen der Kälte. Aber wenn wir nun in den Süden gehen, werden wir unsere ringlosen Hände nicht mehr tarnen können.


  Die Ringe, die wir kaufen und an unsere rechten Ringfinger stecken, sind tatsächlich sehr ähnlich wie Magierringe. Natürlich ohne die Runen. Aber wenn jemand nicht so genau hinsieht, wird er denken, wir seien Wandermagier. Den Ring meines Bruders trage ich an meiner linken Hand. Ich werde ihn um kein Geld der Welt ablegen, ,er ist das Einzige, was mir von meiner Familie noch geblieben ist.


  Dann sind wir reisefertig und machen uns auf zur Cyrona, die immer noch im Hafen liegt. Das majestätische, weiß getakelte Schiff erscheint zwischen den Fischerbooten etwa so unpassend wie ein Schwan unter lauter Hennen. An Deck sehe ich Maryos Männer emsig Kisten an Bord tragen. Andere turnen halsbrecherisch in den Wanten herum, takeln das Schiff auf und zurren Leinen fest.


  Wir bleiben vor der Cyrona stehen und betrachten sie.


  »Bereit?«, fragt mich Zaron lächelnd und legt einen Arm um meine Taille.


  »Nicht wirklich«, antworte ich unsicher. »Wenn ich nur wüsste, was uns in Chakas erwartet.«


  »Das werden wir gemeinsam herausfinden.«


  Zaron schiebt mich die Rampe hoch, die uns an Deck bringt. Oben werden wir von Temi, dem Quartiermeister, herzlich begrüßt.


  »Ah, unsere Ehrengäste!«, grinst er und klopft Zaron auf die Schultern, bevor er meine Hand schüttelt. »Dann sind wir ja jetzt vollzählig. Ich werde dem Kapitän Bescheid geben. In einer Stunde sollten wir auslaufen können! Die Winde stehen günstig und weit und breit sind keine Magier zu sehen «, er zwinkert mir zu. »Bringt Euer Gepäck in Euer Quartier, damit Ihr uns nicht im Weg rumsteht. Ich nehme an, Ihr braucht nur eine Koje?«, ich weiche seinem Blick aus.


  Zaron nickt allerdings nur beiläufig und nimmt mich an der Hand, um zu der Luke zu gehen, die in die Mannschaftsquartiere und Kabinen hinunterführt.


  Unterwegs werden wir von Matrosen begrüßt, die uns ungeniert mustern und die Köpfe zusammenstecken. Einige rufen uns anzügliche Sprüche zu. Einer besitzt sogar die Frechheit, Zaron zu fragen, ob er mich mal ausleihen dürfe, falls es ihn an einer gewissen Stelle jucke. Der Schwarzmagier tut jedoch so, als würde er sie nicht hören. Ich bin froh, als wir endlich unter Deck sind.


  »Wird das jetzt immer so sein?«, frage ich Zaron, als wir die Kabinentür hinter uns schließen.


  »Lass sie. Sie müssen sich erst noch daran gewöhnen, dass du nicht mehr mit Reyvan, sondern mit mir zusammen bist. Für sie ist das ungewöhnlich, sie kennen unsere Geschichte ja nicht. Aber in ein, zwei Tagen werden sie sich daran gewöhnt haben und mit den Sprüchen aufhören.«


  Ihn scheint das Ganze kalt zu lassen, aber ich fühle mich gekränkt durch das Verhalten der Mannschaft und kann dies auch kaum verbergen.


  


  Kapitel 11


  


  Wie von Temi angekündigt, läuft die Cyrona eine Stunde später aus dem Hafen. Zaron und ich stehen an der Reling und winken der Menschenmenge zu, die sich am Steg versammelt hat.


  Ksora gesellt sich ein paar Minuten zu uns. Ihr Blick gleitet mit einer Mischung aus Wehmut und Trotz über das Land. Langsam werden die Häuser kleiner und wir können die Menschen am Ufer bald nur noch als kleine Pünktchen erkennen. Belua, Ksoras Katze balanciert auf der Reling und scheint Gefallen an dem immer stärker werdenden Fahrtwind zu finden. Sie streckt ihre Nase, die an einen Wolf erinnert, witternd in die Luft.


  »Ksora! Nicht rumstehen, arbeiten!«, dröhnt die Stimme des Kapitäns über Deck.


  Die Gorka wendet sich mit einem letzten Blick zu ihrer Heimat ab und sieht mich kurz an, ehe sie sich daran macht, in die Wanten zu klettern, um den anderen Mannschaftsmitgliedern zu helfen.


  Ich sehe zu dem immer dünner werdenden Landstrich. Es ist ein komisches Gefühl, nicht zu wissen, ob ich jemals wieder hierherkommen werde. Zaron scheinen solche Gedanken nicht zu plagen – kein Wunder, er als Wandermagier ist es gewohnt, Orte zu besuchen und wieder zu verlassen. Gerne würde ich mehr aus seiner Zeit, bevor er Schwarzmagier wurde, wissen. Aber ich spüre, dass er noch nicht bereit ist, mit mir darüber zu sprechen.


  Hinter uns höre ich Maryo weitere Befehle brüllen. Er geht von einer Seite des Schiffes zur anderen und seine raue Stimme hallt über das Achterdeck. Seit er wieder auf seiner Cyrona ist, ist er wie ausgewechselt. Erst jetzt bemerke ich, dass er sich an Land unwohl gefühlt hat. Hier auf der See ist er zu Hause.


  Ich frage mich, was wohl aus der Besatzung des Schiffes, das uns verfolgt und angegriffen hat, geworden ist. Da ich jedoch Angst vor der Antwort habe, wage ich nicht, Temi oder Maryo danach zu fragen. Als wir die Cyrona verlassen hatten, war die feindliche Mannschaft noch gefangen im Lagerraum. Inzwischen ist dieser aber mit Vorräten gefüllt, wie ich selbst gesehen habe. Von den Männern fehlt jedoch jede Spur.


  Abermals wandern meine Gedanken zu Xenos und den Verfolgern. Doch es bringt nichts, noch länger darüber nachzudenken. Ich weiß nicht, was er plant und würde mich nur verrückt machen. Ebenso, wie wenn ich mir andauernd Sorgen um meine Familie oder Reyvan mache. Sie leben noch, das ist alles, was zählt. Ich bin mir sicher, dass ich es fühlen würde, wenn sie tot wären.


  Trotzdem drängt sich gleichzeitig wieder der Gedanke auf, ob ich wirklich die richtige Entscheidung getroffen habe, als ich nicht mit Kala nach Lormir zurückging. Vielleicht hätte es einen Weg gegeben, meine Familie aus dem Zirkel zu befreien. Aber nein, ich hätte wahrscheinlich keine Chance gehabt, gegen die Magier zu kämpfen, selbst mit Zarons Unterstützung nicht.


  Ich atme tief durch und versuche, nicht mehr daran zu denken, was ich alles hätte anders machen können. Ich habe eine Entscheidung getroffen und muss nun auch mit den Konsequenzen irgendwie fertig werden. Ich glaube nicht, dass es in dieser Angelegenheit ein Richtig oder Falsch gegeben hätte. So oder so, ich hätte ein schlechtes Gewissen gehabt.


  Um mich auf andere Gedanken zu bringen, drehe ich mich zu Zaron um, der hinter mir steht. »Du wolltest mir doch etwas erzählen«, sage ich. »Jetzt hast du keine Ausrede mehr – wir sind auf dem Schiff und haben Zeit.«


  Zaron sieht mit schmalen Augen auf mich herab, aber in seinem Blick erkenne ich Belustigung. »Du hast recht, mein Liebling«, er legt beide Hände auf meine Schultern. »Also gut, ich werde dir erzählen, warum Xenos und ich altelfische Namen haben.«


  »›Xenos‹ ist auch altelfisch?«, frage ich erstaunt.


  »Aber ja. Sein Name bedeutet ›Sonne‹.«


  Ich pruste unwillkürlich. Einen viel unpassenderen Namen hätten sich die Eltern wohl kaum ausdenken können. Xenos ist nun alles andere als ein Sonnenschein mit seinen eisigen Augen.


  »Auch ich würde passendere Namen für meinen Bruder finden«, nickt Zaron. »Aber damals wusste Mutter nicht, was aus ihrem älteren Sohn später werden würde – nun ja, wahrscheinlich wäre sie sogar stolz auf ihn und gäbe ihm noch viel schlimmere Namen.« In seiner Stimme schwingt Bitterkeit mit. Er lässt meine Schultern los und lehnt sich an die Reling.


  »War eure Mutter auch eine Magierin?«


  »Ja, eine sehr mächtige – ebenso wie unser Vater. Damals gab es zwar Zirkel, aber die wurden nicht von Schwarzmagiern geleitet. Das war, bevor Lesath an die Macht kam.«


  »Wie haben sich denn die Magier damals zu Jungmagiern ausbilden lassen?«


  »Gar nicht. Oder zumindest nur, wenn sie einen Lehrmeister hatten. Die meisten Magier, die du heute als Lehrlinge kennst, blieben auf diesem niederen Stand der Magie. Ihre Kräfte wurden nicht vollständig freigesetzt, da den Zirkelleitern die Macht dazu fehlte. Nur die wenigsten konnten über mächtigere Zauber gebieten und auch nur, wenn sie einen Lehrmeister hatten, der es ihnen beibrachte. Bis zu jenem Tag, als ein Magier auf die schwarze Magie stieß … von da an wurde alles anders.«


  Ich nicke. »Du nimmst an, dass Lesath die schwarze Magie in die Zirkel gebracht hat. Konnte er dadurch auch die Macht erlangen, die Herrschaft über Altra an sich zu reißen?«


  »Ja, wahrscheinlich. Ohne ihn wären uns Menschen vielleicht auch die anderen Magiearten, wie beispielsweise die graue Magie, verborgen geblieben. Aber so … plötzlich gab es viel mächtigere Magier. Und diese Magier waren – sind böse«, er atmet tief durch. »Die Zirkel wurden vor fünfhundert Jahren gegründet. Damals mit den besten Vorsätzen, die Magier zu vereinen und ihre Kräfte zu kontrollieren. Lesath aber fand offenbar den Zugang zur schwarzen Magie. Er stürzte die oberste Zirklerin und übernahm selbst die Regierung. Für jeden Zirkel setzte er einen Schwarzmagier als Oberhaupt ein. Aber die Fäden dieser Marionetten sind in seiner Hand.«


  »Das ist … grauenvoll. Was bezweckt er damit?«


  Zaron sieht stirnrunzelnd auf das Meer hinaus. »Das, was viele Menschen wollen: Macht. Er ist gierig danach und geht dafür über Leichen. Ein Grund, warum mein Bruder ihn so sehr verehrt.«


  Ich schüttle mich. Dass Lesath ein Tyrann ist, wusste ich. Aber nicht, dass er Xenos so sehr ähnelt. »Du hast gesagt, deine Eltern lebten schon, bevor Lesath an die Macht kam. Heißt das, du bist über vierhundert Jahre alt?«


  Zaron verzieht den Mund und wirft mir einen Blick zu. »So wie du es sagst, klingt es nicht gerade schmeichelhaft … aber ja, ich bin über vierhundert Jahre alt. So ganz genau weiß ich es ehrlich gesagt selbst nicht. Man vergisst irgendwann die Bedeutung der Jahre, wenn man so lange lebt.«


  Ich muss mich mit aller Macht dazu zwingen, meinen offenen Mund wieder zu schließen. Vor mir steht ein uralter Magier – und dann auch noch ein Schwarzmagier! Und ich habe mit ihm die letzte Nacht verbracht. Auf einmal fühle ich mich klein und unerfahren.


  Zaron mustert mich, als wolle er meine Gedanken lesen. »Du scheinst davon überrascht zu sein«, bemerkt er. »Ich hoffe, das ändert nichts zwischen uns?«


  Ich schüttle automatisch den Kopf. Natürlich nicht, er bedeutet mir unendlich viel … ich glaube sogar, ich bin in ihn verliebt. Obwohl mein Herz auch für Reyvan schlägt und immer schlagen wird. Aber hier und jetzt fühlt es sich richtig an.


  Bei dem Gedanken wird mir auf einmal leicht ums Herz. Ich bin in Zaron verliebt. Zaron, der vor mir steht, den Kopf schief gelegt, die Ellbogen auf der Reling abgestützt, das schwarze Haar vom Wind zerzaust. Seine schwarzen Augen sehen mich skeptisch an, aber in seinen Mundwinkeln regt sich ein leichtes Lächeln. Ein Lächeln, das mir gilt.


  Bevor ich etwas erwidern kann, lehnt er sich zu mir und küsst mich. »Alia, du bedeutest mir so viel«, murmelt er. »Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«


  Ich erwache aus meiner Erstarrung. »Ich … du bedeutest mir auch sehr viel«, erwidere ich ehrlich und versuche, alle meine Gefühle in diese Worte zu legen.


  »Ich habe das nicht zu hoffen gewagt«, flüstert er und küsst mich abermals.


  »He, ihr zwei Turteltäubchen!«, ruft in dem Moment eine mir sehr bekannte, raue Stimme hinter uns. »Ihr lenkt meine Männer von ihrer Arbeit ab! Führt das bitte unter Deck weiter!«


  Maryo kommt mit langen Schritten auf uns zu. Er ist bester Laune, nachdem er bravurös seine Cyrona aus dem Hafen navigiert hat. Auch er sieht aus, als ob er eine Last in Westend zurückgelassen hat.


  »Maryo«, seufzt Zaron, als er von mir ablässt. »Du bist immer im falschen Moment am falschen Ort.«


  Maryo wirft ihm einen vielsagenden Blick zu und bleibt bei uns stehen. »Tja, Zaron, damit wirst du die nächsten Tage leben müssen. Das ist mein Schiff, und ich sage, was ich will – zu wem und wann ich will.« Dann lässt er seine goldenen Augen ungeniert über meinen Körper wandern. »Die neuen Kleider stehen dir gut, Alia«, meint er anerkennend. »Muss sagen, dein neuer Gefährte hat mehr Geschmack, als der Alte.« Ein gefährliches Knurren von Zaron unterbricht ihn in seinem Redefluss. »Oje, da ist jemand wohl mit dem falschen Bein aufgestanden – achte besser das nächste Mal darauf, Alia«, grinst der Kapitän und weicht gekonnt einem Fausthieb von Zaron aus, bevor er sich lachend von uns entfernt.


  »Dieser … Kapitän«, brummt Zaron und schaut ihm kopfschüttelnd nach. »Warum wissen Elfen nie, wann genug ist?«


  Ich lächle und ziehe ihn wieder zu mir. »Das habe ich mich auch schon ein paarmal gefragt … aber wir sind vom Thema abgewichen – du wolltest mir gerade erklären, warum du einen altelfischen Namen hast.«


  »Von ›wollen‹ kann nicht wirklich die Rede sein«, murmelt Zaron schmunzelnd. »Aber ich erzähle es dir, zumal ich es wichtig finde, dass du ebenso über mein Leben Bescheid weißt, wie ich über deines. Aber komm, lass uns auf das Puppdeck gehen. Dort stört uns immerhin niemand, außer dem Steuermann.«


  Wir erklimmen das oberste Deck. Von dort hat man eine noch bessere Sicht über das Meer und das Ufer, das sich mit jeder Minute weiter von uns entfernt.


  Zaron lehnt sich an die Reling. Sein Blick schweift über mein Gesicht, bevor er weiterspricht. »Wie bereits gesagt, meine Eltern waren selbst mächtige Magier. Sie hatten vielversprechende Verbindungen zu den Elfen aufgebaut, die sie ihrerseits damals hoch geachtet haben. Daher die altelfischen Namen«, er stockt und wischt eine schwarze Haarsträhne nach hinten. »Nun ja, zumindest wurden meine Eltern von den Elfen bis zu jenem Tag geschätzt, als sie sich dem neuen Herrscher Lesath angeschlossen haben«, seine Augen nehmen einen feindlichen Ausdruck an. »Lesath, musst du wissen, ist ein arroganter, selbstsüchtiger und größenwahnsinniger Magier. Er hatte es sich zum Ziel gesetzt, dass kein anderer Magier mächtiger als er werden sollte – und vor allem auch die Elfen unter seiner Kontrolle stehen. Daher hat er die Schwarzmagier als Zirkelleiter gewählt und die sogenannten Friedensvereinbarungen mit den Elfen von Zakatas – dem mächtigsten Elfenvolk – schließen lassen. Natürlich haben sich meine Eltern dafür eingesetzt, dass Xenos zum Zirkelleiter ausgebildet wurde. Mich haben sie damit zum Glück in Ruhe gelassen. Aber ich musste jahrelang in Lormir unterrichten, bis ich die Nase voll hatte und gegangen bin. Mein Bruder hat mir das nie verziehen – zumal der Grund, warum ich ging, ein Mädchen war.«


  »Ein Mädchen?«


  »Ja, und zwar nicht nur irgendeines. Sie hätte seine Verlobte werden sollen.«


  »Du hast Xenos die Freundin ausgespannt?«, frage ich fassungslos.


  »Nein, nicht gerade ausgespannt – sie waren damals kein Paar. Aber trotzdem hat er mir nicht verziehen, dass ich mit ihr zusammen weggegangen bin und ein Wandermagier wurde«, er legt den Kopf etwas schief. »Auf eine Art glich sie dir. Sie war ebenfalls schön, stark und hatte dunkles Haar. Das war vor etwa dreihundert Jahren.«


  »Dann ist sie … war sie die Frau, die dabei war, als du meinen Eltern begegnet bist?«


  »Nein, sie habe ich erst Jahrhunderte später kennengelernt«, ein Schatten gleitet über sein Gesicht, den er jedoch mit einem leichten Lächeln verbannt. »Genug von den alten Geschichten. Jetzt weißt du, warum wir altelfische Namen haben.«


  Ich schaue nachdenklich auf das Meer hinaus. Es gibt so viel, das ich erst einmal verdauen muss. Trotzdem liegt mir noch eine Frage auf den Lippen. »Sind du und Xenos die einzigen Kinder eurer Eltern?«


  Zaron holt tief Luft und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ja, sind wir. Es gibt etwas, das du vielleicht nicht weißt: Langlebigkeit, wie sie bei den mächtigsten Magiern vorkommt, hat zwar ganz klar seine Vorteile, aber geht auch mit körperlichen … Beeinträchtigungen einher. Je länger ein Magier lebt, desto geringer wird seine Fruchtbarkeit. Und meine Eltern lebten lange. Sie lernten sich erst spät kennen, als meine Mutter kaum noch Kinder gebären konnte.«


  »Du sprichst in der Vergangenheit von ihnen. Sind sie tot?«


  »Ja, von Lesath eigenhändig ermordet. Aber das ist eine andere Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir irgendwann.«


  Ich senke betreten den Blick. Ich wollte nicht in alten Wunden stochern. Allerdings macht mir etwas anderes noch mehr Sorgen – falls ich mit Zaron zusammenbleibe, würden wir wahrscheinlich nie gemeinsame Kinder zeugen können.


  »Worüber denkst du nach?«, fragt Zaron sanft und berührt meinen Unterarm, den ich auf die Rehling gestützt habe.


  »Darüber, was du mir alles gesagt hast – und vor allem wegen der Fruchtbarkeit«, ich spüre, wie Röte in meine Wangen schießt.


  Als ich den Blick hebe, sehe ich, dass Zarons Kiefermuskeln mahlen während er die Augen starr auf das Meer gerichtet hat. »Das wäre für dich ein Problem, oder?«, fragt er nach einer Weile, ohne mich anzusehen. »Keine Kinder zu haben, meine ich. Ich weiß, dass dir deine Familie sehr viel bedeutet und du dir wahrscheinlich irgendwann eine eigene wünschst.«


  »Nun ja …«, ich breche ab und spüre, wie sich mein Herz zusammenzieht.


  »Es gibt Wege, Alia«, meint Zaron schließlich leise und sein schwarzer Blick streift meinen. »Wege, wie man trotzdem Kinder bekommen kann. Aber ich denke, dafür ist es noch viel zu früh und schon gar nicht der richtige Moment …«, er verstummt und schaut abermals auf das Meer hinaus.


  Ich weiß nicht, was ich mit seiner Antwort anfangen soll und beschließe, ihn irgendwann danach zu fragen, wie er das gemeint hat. Er hat recht, im Moment wäre es sowieso völlig unpassend, ein Kind zu zeugen. Zumal ich noch nicht einmal weiß, was uns in naher Zukunft erwarten wird. Außerdem sind da noch meine Gefühle für Reyvan. Etwas, was sich in den nächsten Monaten und Jahren auch nicht so rasch vergessen lässt.


  


  An diesem Nachmittag nehmen wir meinen Unterricht wieder auf. Es gibt noch so viel, was ich lernen muss, das ist mir bei dem Gorkaüberfall erst wirklich bewusst geworden. Zaron ist zwar ein geduldiger Lehrer, aber die Tatsache, dass er mir als Schwarzmagier die Zauber nicht vorführen kann, erschwert den Unterricht zusehends. Leider habe ich das Buch, das er mir geschenkt hat, und in dem ich all meine Notizen hatte, verloren, als die Gorkas unser Gepäck abgenommen haben. Aber solange er bei mir ist, kann ich ihn immer wieder nach Dingen fragen, die ich vergessen habe.


  »Ich möchte gerne lernen, wie man Elementare oder andere Wesen beschwört«, sage ich.


  Zaron sieht mich skeptisch an. »Was für andere Wesen? Dämonen?«


  »Nein, keinesfalls … aber zum Beispiel einen Golem oder einen Warft. Es könnte doch nützlich sein, ein solches Wesen an unserer Seite zu haben, wenn wir kämpfen müssen.«


  »Alia«, Zarons Blick wird härter. »Ich glaube, du überschätzt deine Kräfte. Um solch ein Wesen zu beschwören und dann auch noch unter Kontrolle zu behalten, braucht es sehr viel Magie und Erfahrung. Und wir wissen noch nicht genau, wieviel Wärme du in dir trägst. Ich bezweifle, dass es dafür genug ist. Normalerweise braucht es mindestens zwei Magier, um einen Warft oder gar ein Elementar zu beschwören und im Griff zu behalten.«


  »Aber … ich könnte es doch probieren?«


  »…und dabei sterben? Auf keinen Fall!«


  »Und wenn ich es mit etwas Kleinerem probiere? Oder einer Illusion?«


  »Eine Illusion wird dir im Kampf nicht viel nützen, da sie nicht für dich kämpfen kann. Zudem wird eine Illusion ganz anders geschaffen als eine Beschwörung. Auch die Magieaufrechterhaltung ist komplett unterschiedlich. Lass mich überlegen …«


  Er geht eine Weile hin und her – eine Angewohnheit, die er und Xenos gemeinsam haben, wenn sie über ein Problem nachdenken. Rasch verdränge ich die Gedanken an seinen brutalen Bruder. Die kann ich jetzt nicht gebrauchen.


  Ich überlege ebenfalls, was ich beschwören könnte, um meine Kräfte zu testen. Ich muss wissen, ob ich im Notfall dazu fähig wäre, etwas herbeizuzaubern, das uns bei einem Überfall helfen könnte. Denn so nutzlos wie beim Gorkaüberfall will ich mich nie wieder fühlen. Zumal ich genau wusste, dass ich mich viel besser hätte wehren können – wenn ich denn die Erfahrung und das Wissen dazu gehabt hätte.


  Allerdings rufe ich mir auch in Erinnerung, dass Taros, ein ausgebildeter Jungmagier, damals bei dem Versuch, ein Luftelementar zu beschwören, gestorben ist. Es ist also keine einfache Sache, Beschwörungszauber zu wirken.


  Wir beschließen, dass ich es mit einem Funkenelementar versuchen soll. Die sind kleiner als Feuerelementare und damit auch weniger schwer zu beschwören. Trotzdem wird Zaron jederzeit bereit sein, einzugreifen und das Elementar notfalls zu verbannen – selbst wenn es bedeuten würde, dass er die Wärme von Maryos Mannschaft dafür benutzen müsste.


  »Lass es auf keinen Fall an Bord, hörst du?«, schärft er mir ein, nachdem er mir etwa eine Stunde lang ausführlich erklärt hat, wie eine Beschwörung geht. »Falls es mit dem Holz der Planken in Berührung kommt, würde es die Cyrona auf der Stelle in Brand setzen und ich brauche dir nicht zu sagen, was Maryo dann mit dir anstellt.«


  Ich nicke. Wir haben uns entschieden, das Funkenelementar etwa zwanzig Schritt weit weg auf dem Wasser zu beschwören. Natürlich wird es ganz und gar nicht darüber erfreut sein, über der Meeresoberfläche zu schweben. Wasser ist sein Feind. Aber es geht im Moment auch nur darum, zu testen, wie groß meine Kräfte sind und nicht, sich mit einem Elementar anzufreunden.


  Zaron erklärt mir nochmals das Vorgehen bei einer Beschwörung und Verbannung des Elementars. Ich präge mir alles haargenau ein. Dann atme ich tief durch und konzentriere mich. Die Cyrona treibt stetig durch das Wasser und es ist schwer, einen Punkt zu fixieren. Vorsichtig greife ich nach der Feuermagie in mir und beginne mit der Beschwörung. Dafür muss ich mir in allen Einzelheiten vorstellen, wie das Funkenelementar aussieht. Zaron hat mir eine sehr anschauliche Beschreibung gegeben.


  Nach einigen Minuten – in einem Kampf müsste das viel rascher gehen – flimmert die Luft und ich spüre, wie mir Wärme entzogen wird. Aber noch habe ich genug Energie in mir, um den Zauber weiter zu wirken. Tatsächlich fühlt sich mein Körper keineswegs schwächer oder kälter als vorhin an. Es ist, als würde die Wärme für den Zauber direkt durch Neue ersetzt werden.


  Ein paar Augenblicke später schwebt ein kleiner, tanzender Funke über der Wasseroberfläche. Er hat in etwa die Größe und Form eines Kleinkindes und sein ganzer Körper besteht aus Feuer. Seine roten Augen starren böse zu uns herüber. Ich spüre, dass es zu uns kommen und das Schiff in Brand stecken will, um seiner Wut Ausdruck zu verleihen. Aber ich halte es an Ort und Stelle – allein mit meinem Willen.


  Ich höre erstaunte Ausrufe, als die Matrosen das Elementar entdecken. Zaron ruft ihnen jedoch zu, dass das eine Übung sei und keine Gefahr drohe. Dann verbanne ich das Elementar wieder, wie Zaron es mir erklärt hat, und atme erleichtert auf.


  Mit einem triumphierenden Blick wende ich mich zu Zaron um. In seinem Gesicht liegt eine Mischung aus Erstaunen und Stolz.


  »Das hast du sehr gut gemacht, Alia«, lobt er mich nach einem Moment der Überraschung und zieht mich an sich. »Du hast tatsächlich sehr viel Macht! Wie fühlst du dich?«


  »Gut – weder kühl noch zittrig«, murmle ich an seiner Brust.


  »Dann kannst du wahrscheinlich ein Feuerelementar beschwören. Aber lass uns erst eine Pause machen, damit wir sicher sind, dass du wieder all deine Kräfte hast.«


  »Was verflucht nochmal sollte das?!«, Maryo kommt auf das Puppdeck und sieht wütend von Zaron zu mir. »Ihr hättet mein Schiff in Brand stecken können! Seid ihr übergeschnappt?!«


  »Nur mit der Ruhe, Kapitän«, antwortet Zaron und hebt beschwichtigend die Hände. »Alia muss lernen, wie man ein Elementar beschwört. In einem Kampf könnte das äußerst nützlich sein.«


  »Bisher sind wir auch ganz gut ohne Elementare ausgekommen!«, knurrt Maryo und starrt auf mich herunter. »Ich verbiete jegliche Zauber mit Feuer! Und zwar ab sofort, verstanden?«


  Ich nicke. »Tut mir leid, Maryo«, antworte ich zerknirscht.


  »Das will ich auch hoffen! Das hätte böse ins Auge gehen können!«, der Elfenkapitän dreht sich auf dem Absatz um und geht zurück auf das Hauptdeck, wo er erregt Befehle erteilt. Die Mannschaft befolgt sie eilig und geht ihm aus dem Weg.


  »Nicht nur ich scheine mit dem falschen Fuß aufgestanden zu sein«, murmelt Zaron, der ihm kopfschüttelnd nachsieht.


  


  Kapitel 12


  


  Nach diesem Vorfall beschränken Zaron und ich uns darauf, die Kampfzauber, die ich bisher kennengelernt habe, nochmals durchzugehen. Natürlich ohne die Feuerzauber, sonst würde Maryo uns wahrscheinlich über Bord werfen lassen.


  Der Elfenkapitän trainiert seine Mannschaft weiterhin einmal täglich im Umgang mit Waffen, wie er es schon auf unserer Reise von Heystedt nach Westend getan hat. Zaron und ich schließen uns diesen Übungen an, es schadet schließlich nicht, wenn ich neben Magie auch mit dem Schwert umgehen kann.


  Mit jedem Tag werde ich etwas besser darin, die Klinge zu führen. Jedoch stellt sich bald heraus, dass ich nicht die geborene Schwertkämpferin bin, obwohl ich nun das Feuerelement in mir trage. Es fehlt mir einfach an Übung und Erfahrung. Meine Arme sind nicht stark genug, die Klinge effektvoll zu schwingen. Immer wieder stehe ich in falschen Positionen und muss mehr als einmal einen angezerrten Muskel heilen. Ich hoffe, dass wir nicht nochmals, wie in den dunklen Wegen, einem Meghul begegnen, der mir die Magie rauben kann, denn dann wäre ich alleine auf meine Schwertkünste angewiesen.


  Je weiter wir nach Süden gelangen, desto wärmer wird es. Selbst die Gischt, die mir ins Gesicht spritzt, wenn ich an der Reling stehe und über das endlose Meer blicke, ist nicht mehr so eisig kalt. Das mildere Klima führt dazu, dass bald schon alle Matrosen ihre Umhänge und Obergewänder ablegen. Auch Maryo ist immer öfter barfuß und mit nacktem Oberkörper an Deck.


  Als ich ihn zum ersten Mal so sehe, starre ich ihn fasziniert an. Er trägt eine Tätowierung, die einen Drachen darstellt und fast seinen ganzen Oberkörper bedeckt. Es sieht aus, als wolle er vom seitlichen Bauch des Elfen hinauf zum hinteren Nacken klettern. Der lange, schuppige Schwanz des Drachen ist über Maryos Unterbauch gelegt, der Kopf ruht auf dem linken Schulterblatt. Seine Krallen hat die Kreatur auf der rechten Brust und dem Rücken des Elfen platziert, als wolle er sich dort festhalten. Wenn der Kapitän sich bewegt, sieht es tatsächlich so aus, als würde der Drache sich mitbewegen und hochklettern.


  Ich bin ganz vertieft in meine Beobachtungen, bis Zaron mich mit einem leichten Stupsen aus meinen Gedanken reißt. »Starr ihn nicht so an«, meint er schmunzelnd. »Er könnte es noch falsch deuten.«


  »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, frage ich.


  »Ja, schon häufiger. Die Nomaden tragen solche Tätowierungen unter ihren Gewändern. Sie sollen böse Geister abhalten.«


  »Dann war Maryo auch schon bei den Nomaden?«


  »Das ist anzunehmen, ja«, Zaron nickt. »Wenn das hier alles vorbei ist, werden wir gemeinsam in die Gohar Wüste gehen. Dort gibt es einige Freunde, denen ich dich vorstellen möchte.«


  Ich schaue zu ihm hoch und lächle. »Das wäre wirklich schön, ich möchte noch so viel von Altra sehen.«


  In dem Moment schreit der Ausguck nach unten. »Segel, Steuerbord!«


  Maryo rennt auf die Kommandobrücke und verengt die Augen zu Schlitzen. Da wir das Privileg genießen, uns ebenfalls dort aufhalten zu dürfen, hören wir, was er und Temi miteinander besprechen.


  »Meinst du, das sind noch mehr von denen?«, fragt der Quartiermeister seinen Kapitän.


  Mir ist klar, dass er die Verfolger meint, die Xenos uns nach unserem Aufbruch aus Heystedt auf den Hals gehetzt hat.


  Maryo brummt etwas, das sehr nach einer Verwünschung klingt. Dann starrt er wieder über das Wasser. Temi hat inzwischen ein Fernglas hervorgeholt und beobachtet die fremden Segel ebenfalls. Ich kann nur einen winzigen Punkt am Horizont sehen. Mir ist schleierhaft, wie der Kapitän ohne Fernglas überhaupt etwas erkennen kann.


  »Wie viele Knoten?«, fragt er seinen Steuermann Marck, der hinzukommt.


  »Neun«, antwortet dieser stirnrunzelnd.


  »Und wir?«


  »Sieben.«


  »Fahrt verlangsamen«, befiehlt Maryo, ohne den Blick vom Horizont zu nehmen. »Sie sind schneller als wir und sie steuern direkt auf uns zu. Offenbar wollen sie unsere Bekanntschaft machen. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als hier auf sie zu warten.«


  »Aye!«, Marck geht zurück zum Steuerrad.


  Temi wendet sich an einige Matrosen und gibt ihnen die entsprechenden Befehle. Dann kehrt er zurück zu Maryo, der damit begonnen hat, seine Säbel zu wetzen.


  »Du rechnest mit einem Angriff?«, fragt Zaron, der das Ganze stumm verfolgt hat.


  »Ja, das tue ich«, Maryos Stimme klingt, als würde er über das Wetter sprechen. »Bring Alia nach unten.«


  »Warum?«, frage ich aufgebracht. »Ich habe in den letzten Tagen einiges gelernt, das uns in einem Gefecht helfen könnte. Zudem ist ja nicht sicher, ob die dort uns wirklich angreifen«, ich deute mit dem Finger vage in die Richtung, wo die fremden Segel sind.


  »Das war ein Befehl!«, sagt Maryo streng.


  »Ja, aber …«


  »Nichts aber! Nach unten mit dir!«


  Zaron runzelt ebenfalls die Stirn, erwidert aber nichts, sondern begleitet mich die Leiter nach unten auf das Hauptdeck. Jeglichen Versuch meinerseits, zu widersprechen, erstickt er mit einem Kopfschütteln im Keim.


  Als wir unter Deck in der Kabine sind, schließt Zaron die Tür und bedeutet mir, mich auf die Matratze zu setzen. Ich schimpfe zwar, aber es nützt nichts. »Was soll das Ganze? Warum darf ich nicht kämpfen?«, ich bemühe mich, meine Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen, obwohl ich mich innerlich tödlich aufrege.


  Zaron bleibt vor mir stehen und schaut mich nachdenklich an. »Mir kommt das ebenfalls seltsam vor«, erwidert er. »Maryo muss einen guten Grund dafür haben, dass er dich aus dem Gefecht raushalten will. Und bis wir diesen Grund kennen, würde ich dir raten, seine Befehle zu befolgen. Auch wenn sie noch so sinnlos erscheinen.«


  »Aber … ich könnte doch helfen!«, entgegne ich verzweifelt.


  »Ja, auf jeden Fall, da stimme ich dir zu. Du könntest vielleicht sogar das Schiff versenken, ehe es uns überhaupt nahe gekommen ist. Aber wenn Maryo den Befehl gibt, dass du nicht kämpfen sollst, dann hat das einen Sinn. Vielleicht will er nicht, dass die Feinde wissen, dass wir eine Magierin an Bord haben.«


  »Du bist doch auch Magier!«


  »Ja, aber ich kämpfe nicht mit Magie, sondern mit dem Schwert. Nur ein anderer Schwarzmagier wird erkennen, dass ich schwarze Magie wirken kann.«


  »Ein Schwarzmagier, oder ein Elf«, sage ich mehr zu mir als zu ihm.


  »Genau. Bleib jetzt hier in der Kabine, selbst wenn es dir noch so schwer fällt. Und komm nicht auf die Idee, wie beim letzten Mal, in Geistgestalt hochzukommen. Falls Magier an Bord sind, werden sie dich im unglücklichsten Fall erkennen. Ich komme, sobald die Gefahr – falls es denn welche gibt – vorbei ist.«


  Ich bleibe grübelnd zurück. Nach einer gefühlten Ewigkeit höre ich laute Rufe an Bord, dann einen Kanonenschuss. Also sind es doch Feinde. Ich versuche, mir einzureden, dass alleine die Tatsache, dass sie uns angreifen, nicht bedeuten muss, dass es Xenos' Magier sind, die uns verfolgen. Vielleicht sind es Piraten oder andere Feinde von Maryo, die das Schiff kentern wollen.


  Trotzdem schlägt mein Herz wie wahnsinnig bei dem Gedanken, dass Xenos höchstpersönlich auf dem anderen Schiff sein könnte. Vielleicht hat er seine Pläne geändert und die Elfen doch nicht angegriffen? Niemand in Westend konnte uns etwas über den Ausgang des Kampfes zwischen den Zirkelmagiern und den Elfen sagen oder darüber, ob Xenos dort überhaupt dabei war.


  Ich stehe auf und trete auf den Gang hinaus. In der Kabine halte ich es keine Sekunde länger aus. Über mir höre ich Menschen, die an Deck hin und herrennen. Dann weitere Schüsse und das Erbeben des Schiffrumpfes. Wir wurden getroffen. Ich wage mir nicht vorzustellen, was jetzt auf dem Oberdeck los sein muss. Im schlimmsten Fall wurde einer der Masten getroffen, die Takelage würde herunterfallen und die kämpfenden Männer unter ihren Segeln begraben, was zusätzlich für Verwirrung sorgt.


  Ein weiterer Schuss, dann noch einer und noch einer. Dieses Mal von der Cyrona. Maryo schießt zurück. Zwischen jedem Kanonenknall höre ich das Geschrei und Rufen der Mannschaft, die es kaum erwarten kann, das feindliche Schiff zu stürmen.


  Ein weiteres Erzittern der Cyrona, als ob etwas Schweres dagegen schlägt, dann beginnt der Kampflärm.


  Ich stehe mitten im Niedergang, halte mir die Ohren zu und versuche, nicht daran zu denken, dass Zaron mitten unter dem Kämpfenden ist. Was, wenn er verletzt wird? Oder gar getötet? Nein, daran darf ich nicht denken! Ich bete zu allen Göttern, dass sie über ihn wachen.


  Nach einer Ewigkeit, als ich drauf und dran bin, mein Versprechen gegenüber Zaron zu brechen und doch an Deck zu gehen, wird der Lärm leiser. Ich halte die Luft an und versuche herauszufinden, ob wir gewonnen oder verloren haben. Im letzteren Fall sehe ich schwarz für mich. Falls tatsächlich Magier auf dem anderen Schiff waren, würden sie mich in Ketten legen und zu Xenos schleppen. Aber ich würde es ihnen ganz sicher nicht einfach machen, mich gefangen zu nehmen.


  In dem Moment öffnet sich die Luke über mir und ich sehe Zarons Stiefel, die nach unten kommen. Das braune Leder ist mit Blut bespritzt, welches das Schuhwerk dunkel färbt, aber er lebt. Erleichtert atme ich auf und schlinge meine Arme um seine Taille, noch ehe er die letzte Sprosse der Leiter erreicht hat.


  »Du lebst!«, ich vergrabe mein Gesicht in seinem Leinenhemd, das nach Blut und Schweiß riecht.


  Er antwortet mir mit einem Stöhnen und ich lasse ihn sofort los. Meine Augen wandern auf der Suche nach Verletzungen über seinen Körper. Er ist über und über mit Blut bespritzt. Quer über seiner Brust ist sein Hemd zerfetzt. Ich keuche, als ich eine tiefe Wunde darunter entdecke, die stark blutet.


  Erst jetzt merke ich, dass er taumelt und kaum gerade gehen kann. Rasch lege ich seinen Arm um meinen Nacken, damit er sich abstützen kann, und führe ihn in unsere Kabine.


  »Setzt dich«, sage ich.


  Bevor er meiner Bitte vollständig gefolgt ist, streife ich ihm schon die Reste seines Hemdes vom Oberkörper und beginne, die Wunde zu untersuchen. Es ist zum Glück nur eine tiefe Fleischwunde, keine inneren Organe wurden verletzt, da das Brustbein und die Rippen den Hieb abgefangen haben.


  Ich lege beide Hände auf die Verletzung und schicke meine Magie in seinen Körper. Nach wenigen Minuten spüre ich, wie die Haut heilt. Zaron lässt mit geschlossenen Augen alles über sich ergehen. Als ich fertig bin, betrachte ich ihn prüfend und suche nach weiteren Wunden.


  »Ist das alles?«, frage ich ihn.


  Er öffnet langsam die Augen. »Reicht das etwa nicht?«, ein schwaches Lächeln spielt um seinen Mund.


  »Ich meine das ernst. Hast du noch weitere Verletzungen?«


  Er schüttelt den Kopf. »Danke, mein Liebling. Du solltest jetzt nach oben und dem Schiffarzt helfen. Wir haben starke Verluste erlitten. Die Magier, die sich auf dem anderen Schiff befunden haben, waren sehr mächtig. Aber wir konnten ihr Schiff versenken. Die wenigen Überlebenden verhört der Kapitän gerade.«


  »Es waren Magier an Bord?«


  Zaron nickt. »Aber sie leben nicht mehr. Und mein Bruder war nicht unter ihnen.«


  »Weitere Verfolger also …«, ich hole tief Luft.


  »Mach dir keine Sorgen. Wir konnten sie besiegen.«


  »Dieses Mal noch, ja«, ich seufze. »Hoffentlich schickt Xenos keine weiteren Schiffe. Also gut, ich gehe schauen, was ich für die Verwundeten tun kann. Jetzt bleibst du aber hier und erholst dich erst mal vom Kampf«, ich hebe mahnend den Finger.


  »Aye«, erwidert Zaron mit einem schiefen Lächeln.


  Mit raschen Schritten verlasse ich die Kabine und steige die Leiter hinauf, an Deck. Als ich die Luke öffne, bleibe ich einen Moment wie angewurzelt auf der obersten Leitersprosse stehen. Ein grauenhafter Anblick bietet sich mir.


  Überall liegen Leichen, verstümmelte und verwundete Matrosen. Viele davon aus Maryos Mannschaft. Vom Großmast der Cyrona ist nur noch die Hälfte übrig. Die Segel und Seile liegen verstreut und zerfetzt auf dem Deck. Es sieht noch schlimmer aus als beim letzten Überfall, die Schlacht muss grauenhaft gewesen sein. Ein kleiner Teil in mir ist erleichtert, dass ich nicht mittendrin war.


  Diejenigen Männer, die noch aufrecht gehen können, sind dabei, aufzuräumen. Darunter entdecke ich auch Ksora, deren Lederkorsage zwar mit Blut bespritzt ist, aber offenbar ist es nicht ihr eigenes. Ihre Katze kann ich jedoch nirgends sehen. Wahrscheinlich hat sie sich in Sicherheit gebracht. Kluges Kätzchen.


  Viele der Männer liegen stöhnend am Boden. Der Gestank nach Erbrochenem und Blut ist fast unerträglich. Ganz zu schweigen von den Schreien der Verwundeten.


  Rasch lasse ich meinen Blick über Deck gleiten, bis ich den Schiffarzt Leto gefunden habe, der alle Hände voll zu tun hat. Die Besatzung bringt ihm immer neue Mannschaftsmitglieder, die bei dem Kampf verletzt wurden. Der Arzt hat mitten auf dem Deck eine Art Krankenstation errichtet.


  Vom gegnerischen Schiff dringen Axtschläge an mein Ohr. Die Männer, welche nicht gerade Kisten auf die Cyrona bringen, die wahrscheinlich Proviant oder andere Güter enthalten, sorgen dafür, dass das Feindschiff auf den Meeresboden sinkt, indem sie ein Leck in die Bordwand schlagen.


  Ich sehe zu meiner Rechten, dass Maryo auf einem anderen Teil des Decks gerade zwei Männer mit der neunschwänzigen Katze auspeitschen lässt. Sie wurden mit Händen und Füssen an ein Gitter – die Gräting – gefesselt, die normalerweise als Luke für den Laderaum dient. Ihren Schreien und den unzähligen Striemen auf ihren Rücken nach zu urteilen, müssen sie dort schon eine Weile ausharren. Ich wende rasch den Blick von den heftig blutenden Rücken der Gefangenen ab und eile zum Schiffarzt, um ihm zu helfen.


  Er sieht mir erleichtert entgegen. »Alia! Sehr gut, dass Ihr hier seid«, ruft er. »Habe gerade einen Patienten, dessen Bein amputiert werden muss. Helft mir dabei!«


  Ich schaue entgeistert hinunter auf das bleiche Gesicht von Lock. Sein blondes, verfilztes Haar ist verschwitzt und blutverschmiert und seine braunen Augen vernebelt. Er muss unsägliche Schmerzen leiden, denn er stöhnt bei jedem Atemzug.


  Kein Wunder, sein Unterschenkel wurde von irgendetwas zerfetzt. Der Knochen des Beines ist allerdings noch ganz und leuchtet weißlich zwischen dem Fleisch hervor. Lock blutet immer noch aus der Wunde, obwohl der Arzt seinen Oberschenkel bereits abgebunden hat.


  »Wir können nichts mehr für das Bein tun«, der Arzt erwidert meinen entsetzten Blick.


  Lock greift nach seinem Arm. »Bitte mach, dass es aufhört, Leto«, keucht er. Seine Stimme ist kaum zu verstehen.


  »Ist ja gut, Lock. Wir werden jetzt amputieren.« Leto übergießt eine Säge mit Allasch, dem starken Anisschnaps, den die Matrosen an Bord gerne trinken, und klemmt Lock einen Stock zwischen die Zähne, damit er sich die Zunge nicht abbeißt. »Es ist bald vorbei«, sagt er beruhigend zu dem Verwundeten und wendet sich an mich. »Haltet ihn fest!«


  »Nein, wartet!«, rufe ich, als er sich daran macht, das Bein über dem Knie abzusägen. »Vielleicht kann ich etwas für ihn tun.«


  Rasch knie ich mich neben ihn und untersuche die Wunde. Ich lege meine Hand auf seinen Kopf. Das Fieber hat bereits eingesetzt. Konzentriert schließe ich die Augen und halte eine Hand auf das verletzte Bein.


  Augenblicklich werde ich von seinen Schmerzen übermannt. Ich reiße mich zusammen und versuche, die Nerven des Matrosen zu beruhigen. Nach einigen Minuten spüre ich, wie sich Lock etwas entspannt, als ihn die Schmerzen nicht mehr fast um den Verstand bringen.


  Jetzt konzentriere ich mich auf das verwundete Fleisch. Vorsichtig beginne ich, die Muskeln wieder zusammenzufügen, schicke meine Magie in alle Fasern und verschmelze die Adern und Nerven wieder miteinander.


  »Löst jetzt das Band«, sage ich nach einer Weile, die Augen immer noch geschlossen, zu Leto.


  »Aber …«


  »Tut es.«


  Als er meiner Anweisung folgt, spüre ich, wie die Adern wieder mit Blut vollgepumpt werden und achte darauf, dass alle Blutbahnen funktionieren. Sorgsam beginne ich, die geheilten Muskeln nochmals richtig zusammenzufügen und mit Blut zu versorgen und heile schließlich die Haut. Als ich die Augen öffne, sehe ich vor mir ein gerötetes, aber intaktes Bein – und zwei Augenpaare, die mich entgeistert anstarren.


  »Wie habt Ihr …«, beginnt Leto und kratzt sich an seiner Glatze. »Meine Güte …«


  »Danke«, krächzt Lock und richtet sich ein wenig auf.


  Ich spüre, wie mir schwarz vor Augen wird und muss alle Kraft aufbringen, um nicht ohnmächtig zu werden. Die Heilung hat viel Magie gefordert, aber sie war es wert.


  »Warte noch mit aufstehen«, sage ich müde zu dem Matrosen. »Die Verletzung muss erst richtig heilen. In einer Stunde solltest du langsam versuchen, dein Bein wieder zu belasten. Aber vorsichtig.«


  »Aye«, in Locks Stimme klingt Ehrfurcht mit. Er legt sich zurück auf die Planken.


  »Ruht Euch ein paar Minuten aus, es gibt noch weitere Verwundete«, sagt Leto, der dabei ist, den Arm eines anderen Matrosen zu verbinden.


  Ich nicke und lehne mich an die Reling. Dabei versuche ich zu ignorieren, dass rund um mich die Planken rot gefärbt sind vom Blut der Verletzten. Es dauert eine Weile, bis ich spüre, dass meine Kräfte zurückkehren. Sobald das der Fall ist, stehe ich auf und gehe zum nächsten verletzten Seemann, um seine Platzwunde am Kopf zu untersuchen und zu heilen.


  Zaron kommt nach ein paar Minuten aus der Kabine und hilft den Männern, klar Schiff zu machen.


  Ich bleibe den ganzen Tag an Deck und heile die Mannschaft von Maryo. Dabei versuche ich, die schrillen Schreie der gefolterten Gefangenen zu überhören, mit denen sich der Kapitän immer noch beschäftigt, was mir leider nur halbherzig gelingt.


  Nachdem der letzte Matrose versorgt worden ist, kommt Samiel, der Schiffskoch, zu mir. »Hier, für Euch«, er reicht mir ein Stück frisches Brot und eine Scheibe Schinken. »Die Mannschaft ist beeindruckt von Eurem Können und sehr dankbar!«, er verschwindet nach einem kurzen Nicken wieder in die Kombüse.


  Ich sehe ihm erstaunt hinterher.


  


  


  Kapitel 13


  


  Das Ausmaß der Beschädigung wird mir erst klar, als Maryo am Abend die ganze Mannschaft an Deck versammelt. Er steht breitbeinig auf dem Achterdeck und schaut zu uns herunter. Seine raue Stimme trägt über das gesamte Schiff.


  »Wir werden in Belar anlegen müssen«, der Kapitän lässt den Blick über die Köpfe seiner Männer gleiten. »Wir können zwar hier auf See das Nötigste reparieren, aber der Großmast ist nicht mehr zu retten. Damit können wir keinesfalls nach Chakas fahren und schon gar nicht die gefährlichen Klippen vor der Landzunge passieren. Außerdem werden wir ab sofort viel langsamer vorankommen. Wir können froh sein, wenn wir bei günstigem Wind in einer Woche in Belar sind.«


  Ein zustimmendes Murmeln wird unter der Mannschaft laut.


  »Warum nicht Scopet?«, fragt einer.


  »Weil wir dort nicht gern gesehen sind«, antwortet Maryo. »Belar oder Bairout – etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Und da Belar näher an unserem Kurs liegt, werden wir dorthin segeln.«


  Alle nicken und damit ist die Sache beschlossen.


  »Nicht zuletzt dank der Hilfe von Alia«, fährt Maryo fort. »Konnten viele von Euch gerettet werden, die sonst gestorben wären. Trotzdem haben wir heute einige mutige Männer verloren. Sie waren gute Männer – unsere Freunde und Brüder. Lasst uns einen Augenblick schweigen, um ihrer zu gedenken, bevor wir sie Aquor übergeben.«


  Die Mannschaft nimmt ihre Kopfbedeckung ab und alle senken den Blick. Ich tue es ihnen gleich. Obwohl ich die Matrosen nur flüchtig kannte, belastet mich ihr Tod. Immerhin sind sie meinetwegen gestorben.


  Maryo hatte mich, nachdem er mit dem Verhör der Gefangenen fertig gewesen war, zur Seite genommen und eindringlich angesehen. »Alle behaupten sie dasselbe«, hatte er gemurmelt. »Sie wurden vom Zirkel von Lormir geschickt, da das Gerücht umgeht, dass du dich auf meinem Schiff befindest. Jemand scheint dich in Westend erkannt zu haben und hat den Magiern einen Tipp gegeben.«


  Mein Herz hatte sich zusammengezogen und ich war seinem Blick ausgewichen. Hätte ich in der Herberge bloß nicht gezaubert. »Es tut mir leid, dass ich dir so viel Unglück bringe«, hatte ich hervorgepresst.


  Er hatte mich nur gemustert, genickt und war gegangen.


  Seither habe ich ein schlechtes Gewissen, das selbst Zaron mit seinen beruhigenden Worten nicht verscheuchen konnte. Xenos weiß also, dass ich auf der Cyrona bin. Weiß er, dass wir nach Chakas unterwegs sind? Wenn ja, wird er uns weitere Verfolger auf den Hals hetzen? Was hat das für die Schlacht zwischen den Zirkelmagiern und Elfen zu bedeuten? Wurden die Verfolger vor der Schlacht ausgesandt oder erst danach? Und heißt das, dass Reyvan vielleicht den Kampf verloren hat oder nicht rechtzeitig dort sein konnte?


  Selbst als wir in unsere Kabine schlafen gehen, kann ich meine Gedanken nicht davon abbringen, weiter an den Beweggründen von Xenos herum zu studieren. Ich wälze mich von einer Seite auf die andere.


  Zaron seufzt schließlich und bildet eine schwache Lichtkugel. »Was ist denn?«


  Ich blicke in sein Gesicht. »Ich … es ist so ein komisches Gefühl, als passiere etwas. Ich kann es nicht in Worte fassen. Und diese Ungewissheit macht mich rasend. Zudem muss ich immer wieder an Xenos denken, und dass er bereits zwei Schiffe mit Magiern hinter uns hergeschickt hat.«


  »Dieses … Gefühl«, sagt Zaron gedehnt. »Ist es so, als wollte sich ein Gedanke manifestieren, aber immer, wenn du daran denkst, ist er weg?«


  Ich nicke. »Ja, genau so. Es ist zum verrückt werden. Warum?«


  »Nichts. Versuch zu schlafen.«


  Ich schaue ihn verwirrt an, schließe aber gehorsam die Augen. Zaron löscht das Licht und nimmt mich in seine Arme. Ich spüre seine Hand, die mich sanft über den Bauch streichelt. Es tut gut, ihn so nahe bei mir zu haben.


  Das Schiff schaukelt leicht, da im Moment ein hoher Wellengang herrscht. Wahrscheinlich wird es morgen regnen. Das sind die letzten Gedanken, ehe ich in einen tiefen Schlaf falle.


  


  Der nächste Tag geht ruhig vorbei. Ich übe wie immer mit Zaron und das Wetter ist uns wohlgesonnen. Ein stetiger Wind bläst, der die Cyrona anmutig über das Meer gleiten lässt. Nach einigen weiteren Tagen kommt Land in Sicht – der Hafen von Belar. Ich stehe an der Reling und schaue der Stadt entgegen. Sie ist riesig, eine Handelsstadt. Ein warmer Wind weht, obwohl Winter sein sollte. Die Sonne scheint auf uns herunter und bräunt meine Haut mit jedem Tag mehr.


  Auf einmal fällt mein Blick auf ein Schiff, das direkt auf uns zusteuert. Zuerst meine ich, es sei ein Handelsschiff, das gerade im Hafen abgelegt hat. Aber dann erkenne ich die Stückpforten auf den Seiten, aus denen die Kanonenmündungen herausschauen. Kein Handelsschiff wäre mit so vielen Kanonen bestückt. Das würde nur unnötigen Ballast bedeuten – und weniger Handelsware.


  Im selben Moment höre ich Maryos Stimme über das Hauptdeck donnern. »Besetzt die Kanonen! Hard Steuerbord, bringt das Schiff längsseits!«


  Sofort befolgen seine Männer die Befehle. Die Cyrona dreht sich elegant und zeigt dem entgegenkommenden Schiff die Breitseite. Ich verlasse rasch die Reling und flüchte auf das Achterdeck, wo Zaron steht und grimmig zu dem anderen Schiff hinübersieht.


  »Was ist das für ein Schiff?«, frage ich ihn.


  »Magier!«, mehr sagt er nicht, sondern zieht seinen Zweihänder. »Vielleicht ist es besser, du gehst wieder unter Deck.«


  »Nein!«, erwidere ich fest. »Dieses Mal nicht. Ich werde kämpfen!«


  Aber bevor ich überhaupt dazu komme, Magie zu wirken, dringt ein Ausruf vom Ausguck herunter. »Weitere Segel backbord, Kapitän!«, ruft er und ich fahre herum.


  Tatsächlich, vom Meer her kommen weitere Schiffe auf uns zu.


  Zaron knurrt. »Sie haben uns in eine Falle gelockt!«


  Mir sinkt der Mut, als ich die Segel zähle. Es sind drei Schiffe, die auf uns zukommen.


  »Wir können ihnen nicht ausweichen – den Weg zum Hafen versperrt dieses große Schiff und den Rückweg die anderen!«, rufe ich entsetzt.


  Wenige Sekunden später setzt das Kanonenfeuer ein. Ich bilde automatisch einen Schutzschild, aber der würde mir auch nicht helfen, wenn die Cyrona untergeht. Berstende Planken und zerfetzte Segel wirbeln durch die Luft, als die ersten Kettenkugeln die Masten des Schiffes treffen. Weitere Eisenkugeln schlagen riesige Löcher in Deck und Rumpf.


  Die Cyrona erzittert wie ein verwundetes Tier und Schreie sind von überall zu hören. Maryo kann ich nicht mehr erkennen, da er sich auf dem Hauptdeck aufgehalten hat. Ich hoffe, er lebt noch.


  Neben mir sehe ich, wie Zaron in Deckung geht und aus einer Wunde blutet, die quer über seine Wange zieht. Er wurde von einem Holzsplitter getroffen. Ich renne zu ihm, knie mich hin und breite den Schutzschild über uns beide aus. Er selbst kann ja keine Magie wirken, ohne der Mannschaft zu schaden.


  Da erzittert mein Schild unter einer weiteren Salve von Schüssen. Mit Entsetzen sehe ich, wie der Bug der Cyrona zerfetzt wird und langsam beginnt, ins Meer einzutauchen. Wir sinken. Überall sind die Schreie der Verwundeten zu hören, sterbende Körper sind über das gesamte Schiff verteilt.


  Wir haben keine Chance. Niemand wird überleben … ein weiterer Kanonenschuss, dann wird es plötzlich dunkel um mich und ich schreie. Ich schreie mir die Seele aus dem Leib, aber keiner hört mich.


  


  Ich spüre, wie mich jemand an der Schulter schüttelt, und wache mit rasendem Herzen auf. Im ersten Moment begreife ich weder wo ich bin noch was geschehen ist. Dann höre ich Zarons Stimme.


  »Alia«, sagt er leise, aber eindringlich. »Du bist hier, bei mir, in Sicherheit. Du hattest eine Vision.«


  Jetzt bemerke ich, dass er wieder eine Lichtkugel gebildet hat, die schwach unsere Kabine erleuchtet und ein Stein fällt mir vom Herzen, als ich sein unversehrtes Gesicht sehe.


  »Zaron …«, flüstere ich. Ich drücke mein Gesicht an seine Brust und schluchze. Zu real waren die Bilder von unserem Tod.


  »Schhh, mein Liebling«, er hält mich fest, während sich mein ganzer Körper schüttelt.


  Es dauert einige Minuten, bis ich mich wieder so weit gefasst habe, dass ich die Schluchzer unter Kontrolle bringen kann. Langsam löse ich mich von ihm.


  Er mustert mich aufmerksam. »Was hast du gesehen?«


  »Wie gesehen?«, frage ich verwirrt.


  »Du hattest eine Vision, oder?«


  »Ich …«, bei der Erinnerung an die grauenhaften Szenen schaudere ich. »Ich habe geträumt, dass wir in eine Falle geraten sind vor dem Hafen von Belar.«


  »Eine Falle?«


  »Ja … denkst du, es war eine Vision?«


  Der Schwarzmagier nickt. »Das denke ich allerdings. Nur die mächtigsten Magier haben solche Visionen. Du bist eine mächtige Magierin – genau wie deine Mutter es war.«


  Meine Augen weiten sich vor Überraschung. »Du meinst, dass ich von meiner Mutter diese Fähigkeiten habe?«


  Wieder nickt er. »Dein Vater war zwar kein schwacher Magier, aber er beherrschte nur das Erdelement. Bei deiner Mutter war da noch … mehr. Ich kannte sie jedoch zu kurz, um Genaueres sagen zu können.«


  Ich starre verwirrt auf meine Hände und atme tief durch. Meine Finger spielen automatisch mit dem Ring, den mir mein Bruder Sen zum Abschied geschenkt hat.


  »Warum sagst du mir das erst jetzt?«


  »Weil … ich dachte, du brauchst erst Zeit, um zu verdauen, dass du nun selbst magische Kräfte hast«, sein Blick wird sanft. »Diese Vision … was ist genau passiert?«


  Ich sträube mich innerlich, nochmals daran zu denken, erzähle ihm dann aber Stück für Stück, was ich gesehen habe. Als ich ende, verengt er die Augen zu Schlitzen und streicht sich über das Kinn.


  »Wir müssen es Maryo mitteilen«, sagt er nachdenklich. »Xenos versucht mit aller Macht, dich in seine Hände zu bekommen. Inzwischen wird Reyvan ihn bereits angegriffen haben. Trotzdem schickt er immer weitere Magier aus – sogar bis nach Belar …«


  »Meinst du, der Angriff der Elfen ist missglückt?«, frage ich.


  Zaron sieht mich stirnrunzelnd an. Seine Augen verraten ebenfalls Sorge. »Das könnte sein, aber ebenso gut ist denkbar, dass Xenos diese Magier schon vor längerer Zeit losgeschickt hat. Er ist nun mal sehr vorausschauend, was solche Dinge betreffen.«


  »Hm, vielleicht hat Maryo zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als er in Heystedt auf dem Schiff einen Zirkelmagier getötet hat. Und dann war ich noch so dumm und habe in Westend gezaubert und uns dadurch verraten.«


  »Das wird erschwerend hinzukommen«, nickt Zaron.


  »Wie … was werden wir jetzt tun?«


  »Unser Schicksal selbst in die Hand nehmen – und ändern«, Zaron steht auf und öffnet die Kabinentür. »Komm, wir werden dem Kapitän einen Besuch abstatten.«


  


  Maryo sitzt mit einer Flasche Wein in seiner Kabine und studiert gerade, trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit, irgendwelche Seekarten, die er vor sich ausgebreitet hat. Er hebt erstaunt den Blick, als Zaron ohne zu Klopfen ins Zimmer tritt.


  »Manieren hat dir wohl niemand beigebracht, wie?«, fragt der Kapitän gereizt. Dann fällt sein Blick auf mich und seine Augen flackern. »Ah, Alia. Schön, dass du mir einen Besuch abstattest. Das nächste Mal sagst du aber deinem Herzblatt, dass er anklopfen soll!«


  »Wir haben keine Zeit für deine Spielchen, Maryo«, klemmt ihn Zaron scharf ab. »Alia hatte eine Vision. Erzähl sie ihm.«


  Ich trete an den Tisch und berichte dem Kapitän, was ich gesehen habe. Er unterbricht mich nicht, sondern hört aufmerksam zu. Je länger ich rede, desto ernster werden seine Gesichtszüge. Als ich geendet habe, zieht er hörbar die Luft ein.


  »Und du bist sicher, dass es eine Vision und kein Traum war?«, fragt er mich.


  Ich zucke mit den Schultern und schaue Zaron hilfesuchend an.


  »Ja, es war eine Vision«, antwortet der Schwarzmagier an meiner Stelle. »Alia zeigte alle Anzeichen: Ruhelosigkeit vor dem Einschlafen, Vorahnungen, lebhafte Bilder, abruptes Erwachen … und sie ist eine mächtige Magierin. Brauchst du noch mehr Beweise?«


  »Schon gut, schon gut, ich glaube dir ja«, Maryo hebt beschwichtigend die Hände. Dann fällt sein Blick wieder auf mich und bleibt nachdenklich auf meinem Gesicht ruhen. »Setzt dich erst mal, Alia«, meint er. »Hier, trink das, das wird dir gut tun«, er hält mir sein Glas hin, das ich dankbar annehme. Es enthält dunkelroten Wein.


  Er sieht mir zu, wie ich einen Schluck trinke, und wendet sich wieder an Zaron. »Falls diese Vision sich bewahrheiten sollte«, beginnt er und Zaron entfährt ein entnervter Laut, den Maryo ignoriert. »Falls sie sich erfüllen sollte, dann werden wir nicht in Belar, sondern in Bairout anlegen, um die Cyrona reparieren zu lassen. Das würde allerdings einen Umweg von mehreren Tagen Hin- und Rückweg bedeuten. Die Winde in der Bucht sind äußerst ungünstig und wir kommen mit dem kaputten Großmast nicht mehr so rasch voran.«


  »Das wäre es wert, um unsere Haut zu retten, oder?«, erwidert Zaron ungeduldig.


  »Da gebe ich dir recht. Trotzdem müssen wir äußerst vorsichtig sein in Bairout. Es könnte ebenso gut sein, dass dieser verrückte Zirkelleiter seine Spitzel auch dort hat. Aber es ist der einzige Hafen, der eine Werft hat, die groß genug ist, die Cyrona zu reparieren. Wir müssen das Risiko eingehen, zumal Alias Vision uns nur vor Belar, nicht aber vor Bairout gewarnt hat«, der Kapitän lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Temi!«, ruft er.


  Wenige Sekunden später steht der Quartiermeister vor ihm. Ich frage mich, ob er die ganze Zeit vor der Tür gewartet hat.


  »Was gibt’s, Käpt’n?«, er schaut neugierig von Zaron zu mir.


  »Wir ändern unseren Kurs! Gib den Männern Bescheid, dass wir einen Bogen um Belar schlagen und stattdessen auf Bairout zuhalten!«


  »Aye!«, Temi verlässt ohne weitere Fragen die Kabine, um die Befehle weiterzugeben.


  Ich bin verwundert, dass er offenbar seinem Kapitän blind vertraut und auch eine Kursänderung fraglos hinnimmt.


  Maryo wendet sich wieder an mich. »Du steckst wirklich voller Geheimnisse, kleine Magierin«, er versenkt seinen goldenen Blick in mir. »Irgendwann wirst du mir mehr über dich und deine Herkunft erzählen müssen. Aber nicht heute …«, seine Augen wandern zu Zaron. »Bring sie zurück in die Kabine und pass gut auf sie auf. Sie wurde gerade zu unserer wertvollsten Passagierin ernannt!«


  


  Kapitel 14


  


  Mir scheint, dass Maryo das tägliche Waffentraining seiner Mannschaft von da an mit noch mehr Disziplin und Härte durchführt als vorher. Es ist, als wolle er die Besatzung auf einen weiteren Angriff der Magier vorbereiten.


  Ich sehe voll und ganz den Sinn dahinter. Seit ich weiß, dass Xenos in alle Richtungen Magier entsendet hat, um Reyvan und mich zu fangen, ist mein Mut gesunken. Wie sollen wir dem Zirkelleiter von Lormir je entkommen, wenn uns unser Weg direkt nach Chakas, in die Arme eines weiteren Zirkelleiters führt? Selbst dass ich Roís, den Zirkelleiter von Chakas, sympathischer fand als alle anderen Leiter, die ich beim Turnier der Wintersonnenwende im Zirkel von Lormir gesehen hatte, schmälert die Tatsache nicht, dass er mit großer Sicherheit ebenfalls ein Schwarzmagier und damit auf Lesaths und Xenos‘ Seite ist. Erschwerend kommt hinzu, dass er sich mit Xenos blendend zu verstehen schien. Er wird also wahrscheinlich alles dafür tun, seinen Freund zu unterstützen und uns an ihn ausliefern, sollte er uns in die Finger kriegen.


  Diese trüben Gedanken behindern wesentlich meine Konzentration bei der Schwertübung, die ich gerade durchführe und Zaron besiegt mich ein ums andere Mal. Schließlich gebe ich entnervt auf und schmeiße den Stahl auf die Planken.


  »Genug! Ich kann nicht mehr!«, sage ich keuchend und wische mir eine schweißnasse Strähne aus dem Gesicht.


  Da es nun Tag und Nacht drückend heiß ist – ich weiß nicht, ob ich die gleißende Sonne oder die schwülen Nächte schlimmer finden soll – schwitzen wir fast ununterbrochen. Der erhoffte Regen hat nicht eingesetzt, der Himmel ist wolkenlos und wir sind den Sonnenstrahlen schutzlos ausgeliefert.


  Selbst ich trage nur noch eine leichte Leinenhose, die Zaron vorausschauend in Westend gekauft hat sowie eine Art Hemd, das vorne zusammengeknotet ist. Ich fühle mich darin wie eine berüchtigte Piratin, aber es macht die Hitze, die mit jedem Tag schlimmer zu werden scheint, einigermaßen erträglich. In den Kabinen ist es stickig und heiß, daher halten wir uns fast immer an Deck auf, wo zumindest der Fahrtwind unsere Körper etwas kühlt.


  Immer öfter ertappe ich mich dabei, wie ich mich nach den Eiswäldern sehne. Ich bin ein Kind des Nordens und es nicht gewohnt, in brütender Hitze auf einem Schiffsdeck in einer Schweißlache zu zergehen. Zumal ich mir vorkomme wie einer der Schneemänner, die wir als Kinder im Winter gebaut haben, und die, sobald die wärmeren Sommertage kommen, in der Sonne schmelzen.


  Hinzu kommt mein Sonnenbrand, den ich mir bereits am ersten Tag zugezogen habe, als die Sonne unerbittlich auf uns herab schien. Ich hatte ihn zwar mit Magie geheilt, aber nun beginnen sich die Stellen trotzdem zu schälen. Glücklicherweise kommt darunter ein bronzener Hautton zum Vorschein, den ich an mir noch nie gesehen habe. Irgendwie gefällt mir diese neue Hautfarbe.


  Zaron lächelt mich an. Er lächelt in letzter Zeit sehr häufig, wie mir aufgefallen ist. Er ist viel entspannter, seit wir offiziell ein Paar sind. Ganz abgesehen davon, dass ich in den letzten Nächten, die wir gemeinsam verbracht haben, kein einziges Mal diesen kühlen Hauch vor dem Einschlafen gespürt habe, der darauf hinwies, dass er Magie anwendet, um seine Albträume zu besiegen. Er scheint tatsächlich glücklich zu sein.


  »In trübe Gedanken vertieft?« Maryos Stimme klingt direkt an meinem Ohr und ich fahre zusammen. Warum müssen sich Elfen immer anschleichen?


  »Lass sie, Maryo«, Zaron hebt gerade mein Schwert auf und drückt es mir in die Hände. »Sie hat es im Moment nicht einfach.«


  »Das sehe ich«, meint der Elfenkapitän stirnrunzelnd. »Du solltest ihr besser beibringen, wie sie dich besiegt, als ihr deine Überlegenheit zu demonstrieren. Willst du es mal mit jemandem aufnehmen, der dir überlegen ist?«


  »Wenn du dich vor deiner Mannschaft blamieren willst …«, Zaron bedeutet mir mit seiner Schwertspitze, Platz zu machen.


  Das lässt sich Maryo nicht zweimal sagen. Er zückt seine beiden Säbel, die er an der Hüfte trägt, und baut sich breitbeinig auf, die Knie leicht angewinkelt, den Oberkörper nach vorne gebeugt.


  Zaron packt seinen Zweihänder fester und stellt sich ihm gegenüber in einer ähnlichen Haltung hin. Beide tragen aufgrund der Hitze, die sich trotz der kühlen Meeresluft auf dem Deck staut, nur leichte Hosen und sind barfuß.


  Mir scheint, als ob der Drache auf Maryos gebräuntem Oberkörper sich darum bemüht, nach oben zu klettern, um über die Schulter des Elfen den bevorstehenden Kampf mitverfolgen zu können. Das lange, rotbraune Haar des Kapitäns, welches in ein paar Zöpfe geflochten ist, verdeckt ihn nur halb.


  Während ich ein Stück zur Seite gehe, halte ich den Atem an. Ich habe beide schon kämpfen sehen und weiß, dass Zaron Maryo mühelos das Wasser reichen kann, wenn es um den Schwertkampf geht.


  Um die zwei Männer bildet sich rasend schnell eine Gruppe von Zuschauern. Ich höre die ersten Wetten, die Temi mit einem breiten Grinsen entgegennimmt. Auch Ksora gesellt sich zu uns und steht mit verschränkten Armen neben mir. Ich kann Belua über ihr in der Takelage erkennen. Sie turnt dort herum und versucht, Seemöwen zu jagen, die laut gackernd davonfliegen. Einen Moment lang bin ich erstaunt, dass Belua ihnen nicht hinterherfliegt. Das könnte sie mit ihren Flügeln ohne Probleme, aber anscheinend geht es ihr nicht in erster Linie darum, die Vögel zu fressen, sondern Spaß mit ihnen zu haben.


  »Du nimmst deinen Mund ganz schön voll, Schwarzmagier«, bemerkt Maryo lauernd und umkreist Zaron mit federleichten Schritten. Dieser erwidert nichts, lässt ihn jedoch keine Sekunde aus den Augen.


  »Willst wohl deiner Geliebten imponieren, wie?«, flachst Maryo weiter und lächelt verschlagen.


  Die Miene von Zaron bleibt ausdruckslos. Er studiert jede Bewegung seines Gegenübers und lässt sich nicht von Maryos Sprüchen ablenken oder provozieren.


  Ohne Vorwarnung macht der Kapitän einen Ausfallschritt und schlägt mit beiden Säbeln gleichzeitig nach Zaron. Dieser pariert jedoch gekonnt und zuckt dabei nicht einmal mit der Wimper.


  Wieder umkreisen sich die beiden wie zwei Raubkatzen, die sich an die Gurgel springen wollen. Dann greift Zaron seinerseits an. Er schlägt mit dem Schwert so rasch zu, dass ich erstaunt die Augen weite. Ich weiß, wie viel der Zweihänder wiegt, und dass Zaron ihn mit einer solchen Leichtigkeit führt, zeugt von seiner gewaltigen Muskelkraft.


  Maryo bückt sich flink unter dem Hieb hindurch und zielt seinerseits mit seinem linken Säbel auf Zarons für einen Moment ungeschützten Bauch. Bevor dieser parieren kann, hinterlässt die Klinge einen feinen, roten Strich quer über seinem Oberkörper. Blut tritt aus der oberflächlichen Wunde und vermischt sich mit dem Schweiß, der von Zarons Brust herunter rinnt. Der Schnitt muss schmerzhaft brennen, aber der Schwarzmagier verzieht keine Miene. Stattdessen kontert er mit einem Knaufschlag in Maryos Rücken, der ihm hörbar die Luft aus den Lungen treibt.


  Das Publikum johlt und klatscht.


  Der Elf scheint für den Bruchteil einer Sekunde betäubt zu sein und schwankt kaum merklich. Das reicht, dass Zaron ihm einen weiteren Schlag mit dem Klingenrücken an die Schulter verpassen kann, der diesen so hart trifft, dass er zur Seite torkelt.


  Aber Maryo hat sich sofort wieder gefangen und greift Zaron mit zorniger Miene an. Ich kann in seinen goldenen Augen den Ärger darüber lesen, dass Zaron ihn zweimal hintereinander treffen konnte.


  Der Magier weicht geschickt aus und pariert den nächsten Schlag mit der flachen Seite seiner Klinge. Ein metallenes Klirren erfüllt die Luft und hallt in meinen Ohren wieder.


  Jetzt beginnen die beiden einen wahren Tanz aus Schwerthieben, Parieren, Finten und Ausfällen, unter den anfeuernden Rufen der Mannschaft.


  Nach wenigen Sekunden sind ihre Körper mit Schweiß überströmt, ihr langes Haar hängt nass in ihre Gesichter und sowohl Zaron als auch Maryo sind übersäht mit mehreren Schnitt- und Platzwunden, die durch die Erhitzung ihrer Körper noch stärker bluten.


  Jetzt ändert Maryo die Taktik, springt dicht an Zaron heran und verwickelt ihn in einen Ringkampf. Sie werfen ihre Waffen zu Boden und versuchen, den anderen mit Gewalt auf die Planken zu raufen. Dabei werden schonungslos Fausthiebe ausgeteilt.


  Zaron gelingt es, Maryo mit seinem Gewicht nach unten zu drücken, aber der Elf ist flink wie ein glitschiger Aal und entweicht ihm, sobald er ihn auf den Planken festnageln will.


  Bald schon keuchen und stöhnen die beiden Männer und ringen nach Luft. Ihre Bemühungen, den anderen zu besiegen, werden zusehends kraftloser, ihre Fausthiebe verlieren an Leidenschaft.


  Trotzdem kämpfen sie weiter. Keiner ist gewillt, als Erster aufzugeben.


  Schließlich macht Temi dem Ganzen ein Ende. »Unentschieden!«, schreit er über die anfeuernden Rufe der Mannschaft hinweg. »Ich plädiere für unentschieden!«


  Maryo und Zaron halten in ihrer Rauferei inne und schauen den Quartiermeister bestürzt und schwer atmend an. Ihre Oberkörper glänzen vor Schweiß, die Haut ist zerkratzt und zerschnitten und das lange Haar zerzaust und nass. Es ist ein Anblick, als würden zwei Titanen ineinander verkeilt am Boden knien.


  Temi beginnt, das Geld der Mannschaft einzusammeln. Einige fluchen, andere sagen, sie hätten es ja bereits gewusst, bevor der Kampf begonnen habe.


  Ich helfe Zaron, aufzustehen. Er wehrt sich nicht dagegen, sondern nimmt dankbar meine Hand an.


  »Das ist noch nicht vorbei«, japst Maryo, als er sich ebenfalls hochstemmt.


  »Wie du meinst«, keucht Zaron und stützt sich schwer auf meinen Schultern ab.


  »Komm, ich behandle deine Wunden«, sage ich kopfschüttelnd. Warum Männer dem anderen beweisen wollen, dass sie der Stärkere sind, wird mir wohl für ewig ein Rätsel bleiben.


  Ich stütze Zaron und helfe ihm, sich auf eine Kiste auf dem Hauptdeck zu setzen. Lock, der, seit ich sein Bein gerettet habe, immer in meiner Nähe ist, ist so liebenswürdig, ihm einen halbvollen Wasserschlauch zu reichen. Zaron nimmt dankbar einen großen Schluck.


  Ich untersuche währenddessen die unzähligen Wunden. Die meisten sind oberflächlich und an mehreren Stellen verfärbt sich die Haut bereits unter Blutergüssen. Maryo war nicht zimperlich. Nachher werde ich mich um den Kapitän kümmern müssen, schießt es mir durch den Kopf. Selbst wenn er nur halb so schlimm aussieht wie Zaron, wird es für meine Heilkünste noch genügend Raum geben, sich auszutoben.


  Ich schließe die Augen und lasse meine Hände langsam und sorgfältig über Zarons schweißnassen Körper gleiten, suche die Stellen, wo seine Verletzungen sind und heile sie. Die Narben werde ich später beseitigen, wenn die Wunden vollständig verheilt sind.


  Zaron lässt unter meinen Berührungen ein kehliges Geräusch hören, sagt aber sonst nichts, sondern hält still und lässt mich meine Arbeit verrichten.


  Als ich die Augen öffne, sehe ich in seinem Blick unverhohlene Leidenschaft. »Allein deine Behandlung war es Wert, mich mit Maryo zu prügeln«, stellt er lächelnd fest.


  Ich ignoriere ihn und betrachte mein Werk. Ich habe alle Verletzungen gefunden – zumindest die, die nicht vom Stoff seiner Hosen verdeckt sind. Wahrscheinlich werde ich heute Nacht noch die ein oder andere Prellung an seinen Oberschenkeln und seinem Hinterteil sehen, denke ich versonnen. Rasch reiße ich mich aus meinen Träumereien.


  »Gefällt dir, was du siehst?«, fragt Zaron, dem mein Blick nicht entgangen ist. Er ist tatsächlich erregt von meinen Berührungen, wie ich unschwer an seinen funkelnden Augen und einer gewissen Enge seiner Hosen erkennen kann.


  »Du bist unmöglich!«, erwidere ich mit gespieltem Ärger.


  »Ist das so?«, Zaron zieht mich auf seinen Schoss. Dass sein erhitzter Körper sich an meinen presst, macht es auch nicht einfacher, die Gedanken zu verscheuchen, wie es sich anfühlt, wenn er auf mir liegt.


  Ich strample mich frei, als Zarons Hände an meine Hüfte gleiten. »Nicht jetzt, ich werde Maryo erst heilen.«


  »Der Elf hat mich herausgefordert und seine verdienten Prügel erhalten«, Zaron versucht, mich wieder an sich zu ziehen.


  »Trotzdem ist er unser Freund und ich habe gesehen, wie du ihn zugerichtet hast«, ich weiche seiner Hand aus.


  »Er ist ein Elf und kann sich größtenteils selbst heilen«, abermals greift er ins Leere.


  »Dennoch werde ich mich vergewissern, ob es ihm gut geht, ehe ich mich deiner … Dankbarkeit hingebe«, ich lächle ihm zu und gehe eilig davon, bevor er mich abermals packen kann.


  Ich finde Maryo in seiner Kabine auf der Schwingkoje sitzend, wie er gerade seinen Körper mit Meerwasser wäscht. Trinkwasser wäre Verschwendung, zumal wir in letzter Zeit aufgrund der sengenden Hitze größere Rationen verbrauchen als bisher. Aber das Salzwasser muss umso mehr in den Wunden brennen.


  Glücklicherweise trägt er noch seine Hosen, sonst hätte ich direkt auf dem Absatz kehrtgemacht.


  »Ah, die Heilerin!«, ruft er mit einem entwaffnenden Lächeln, nachdem ich auf sein »Herein« eingetreten bin.


  »Verdient hast du es ja nicht«, murmle ich und lasse meinen Blick kurz über seinen Körper und die Drachentätowierung schweifen. Zaron hatte recht, die oberflächlichsten Wunden konnte der Elf selbst behandeln. Trotzdem gibt es noch einige tiefere Schnitte, Blutergüsse und Platzwunden.


  Ich setze mich neben ihn auf seine Schlafkoje, die an Seilen hängt und hin und her schwingt, als sie mit meinem Gewicht zusätzlich belastet wird.


  »Wer hätte gedacht, dass du doch noch in meinem Bett landen würdest«, Maryo schenkt mir einen sündigen Blick.


  Ich ignoriere ihn und konzentriere mich stattdessen auf die Heilung seiner Wunden. Es sind nur ein paar wenige, die einer gründlicheren Behandlung bedürfen. Während meine Hände über seinen verletzten Körper gleiten, versuche ich, nicht daran zu denken, wie viele Frauen wohl schon in denselben Genuss gekommen sind. Trotz der Tatsache, dass ich ihn nicht begehre, muss ich zugeben, dass er sehr gut gebaut ist. Viel zu breitschultrig eigentlich für einen Elf.


  »Danke«, Maryo lächelt mich an, als ich fertig bin. »Ich glaube, ich werde dich an Bord behalten – als zweiten Schiffsarzt. Du hast viel sanftere Hände als Leto und dein Anblick alleine kann einen kranken Mann bereits wieder auf die Beine bringen.«


  »Keine Chance«, ich stehe auf. »So oft wie du zusammengeflickt werden musst … da wäre ich nach einer Woche überarbeitet.«


  Sein schallendes Lachen höre ich noch, als ich bereits wieder an Deck bin.


  


  Kapitel 15


  


  Wenige Tage darauf schlägt das Wetter um. Ich sehe es, als ich am Morgen an Deck komme und zu meinem Erstaunen einem schwarzen Horizont gegenüber stehe. Die See ist unruhig und von kleinen, weißen Wellen durchzogen, die von Größeren durchbrochen werden. Die Wolken sind dunkel und verhangen. Ein starker Wind weht mir das Haar ins Gesicht und zerrt an meinen Kleidern. Die Temperaturen sind erstaunlich rasch gesunken, was mir mehr als willkommen ist. Trotzdem, da scheint sich etwas Gewaltiges zusammenzubrauen. Ich denke mit Grauen an den kurzen Sturm, den wir direkt nach dem Ablegen in Heystedt erlebt hatten. Der hatte mir im Grunde schon gereicht.


  »Sturm im Anzug«, ruft mir Lock überflüssigerweise im Vorbeirennen zu.


  Ich beobachte, wie er zu ein paar anderen Männern eilt, um ihnen zu helfen, alle Kisten und Kanonen mit Seilen zu befestigen, die Sturmsegel vorzubereiten, Sicherheitsleinen zu spannen und die Luken wasserdicht zu verschließen. In den Wanten entdecke ich Maryo, der seinen Männern mit den Segeln hilft. Da der Großmast nicht mehr brauchbar ist, werden nur der Fock- und Kreuzmast vorbereitet.


  »Du gesehen Belua?«, fragt eine Stimme hinter mir.


  Ich drehe mich um und sehe mich Ksora gegenüber. Die Gorka hat sich in den vergangenen Tagen gut auf dem Schiff eingelebt, sie sieht aus, als hätte sie noch nie ein anderes Leben geführt. Ihr schwarzes Haar hat sie unter einem Kopftuch versteckt. Ansonsten trägt sie immer noch ihre lederne Korsage und die Hosen, hat allerdings den Umhang und die Fellstiefel abgelegt und ist, wie die anderen Leute an Bord, barfuß. Ihre spitzen Zähne blitzen, während sie spricht. Ich hatte bisher wenig mit ihr zu tun, da sie nicht oft die Gesellschaft anderer sucht.


  Bedauernd schüttle ich den Kopf. Wahrscheinlich treibt sich die Tarnkatze wieder im Laderaum herum und erschreckt die Hühner. Oder sie ist auf der Jagd nach Ratten, von denen es hier viele gibt – nun gut, seit Belua an Bord ist, ist ihre Anzahl reichlich geschrumpft.


  »Seit wann vermisst du sie denn?«, frage ich.


  »Seit Nacht. Sie nicht war da am Morgen. Vielleicht wegen Sturm«, sie deutet auf die schwarzen Wolken hinter mir.


  »Ksora!«, bellt Maryo von oben herunter. »Jetzt ist keine Zeit für ein Schwätzchen! Kletter nach oben und hilf den Männern!«


  Die Gorka legt den Kopf in den Nacken und starrt mit ihren gelben Augen hoch zu ihrem Kapitän. Sie stößt ein widerwilliges Fauchen aus – ich vermute, sie hat sich immer noch nicht ganz an den Befehlston an Bord gewöhnt – und macht sich daran, das Takelwerk zu erklimmen. Dabei stellt sie sich äußerst geschickt an.


  »Und du, Alia, hilf, die Kisten im Laderaum festzuzurren!«, ruft der Kapitän mir zu.


  Ich nicke und gehe rasch zu der Luke, die nach unten in den Laderaum führt. Unterwegs treffe ich auf Zaron, der den Niedergang entlangkommt.


  »Auch schon wach?«, fragt er, nachdem er mich mit einem Kuss begrüßt hat.


  »Ja, ich soll im Laderaum helfen«, erwidere ich. »Ein Sturm zieht auf.«


  »Ich weiß, ich war schon an Deck«, sagt der Schwarzmagier. »Ich begleite dich.«


  Im Frachtraum angekommen, schlägt mir der muffige Gestank der Tiere entgegen, die hier in ihren Käfigen leben und ab und an bei schönem Wetter ein wenig Ausgang auf Deck bekommen. Ich halte mir mit zwei Fingern die Nase zu und verziehe das Gesicht.


  »Tja, es gibt bessere Aufgaben, als hier unten zu arbeiten«, bemerkt Rentem, ein Matrose, mit dem ich bisher nur wenig zu tun gehabt habe, grinsend. Er ist gerade dabei, den Käfig der Hühner mit Seilen an Eisenringen zu befestigen, die in der Rumpfwand eingelassen worden sind. »Aber einer muss es ja machen. Eier und Milch wollen sie schließlich alle.«


  Ich helfe, die drei Ziegen in einen kleinen Pferch zu zerren, wo sie vor herumfliegendem Gut geschützt sind. Dabei fällt mein Blick auf einen braunen Fleck, der neben einer der Kisten kauert und sich zu bewegen scheint. Ich nähere mich und bilde eine magische Lichtkugel, um besser sehen zu können.


  Zwei gelbe Katzenaugen starren mich an, dann höre ich ein glückliches Miauen und langsam verändert sich der braune Fleck zu einem riesigen, schwarzen Fellknäuel – Belua. Die Katze reicht mir bis knapp zu den Knien und ihre Tatzen sind etwa so groß wie meine Faust. Ganz abgesehen von den Wolfsfängen, die einen das Fürchten lernen könnten. Aber sie schnurrt, als wäre sie eine kleine, verschmuste Straßenkatze und schlägt mit ihren Flügeln wie ein Küken, das gefüttert werden will.


  »Belua!«, rufe ich aus und bücke mich, um sie hinter den Ohren zu kraulen, was sie noch lauter schnurren lässt. »Dein Frauchen sucht dich bereits verzweifelt. Was tust du hier?«


  Natürlich gibt mir die Tarnkatze keine Antwort, sondern schaut mich nur mit ihren gelben Augen an, die mich an jene von Ksora erinnern.


  »Wir sind fertig«, sagt Zaron hinter mir. »Ah, gut, du hast Belua gefunden. Das wird Ksora beruhigen.«


  »Sollen wir sie hier lassen?«, ich stehe auf.


  Sofort gurrt Belua enttäuscht und streckt sich, um die volle Länge ihres Körpers zu präsentieren.


  »Mit an Deck nehmen könnte schwierig werden, wenn sie nicht mitkommen will«, entgegnet der Schwarzmagier mit einem skeptischen Blick auf das Tier, das sein Kinn nun an einer der Kisten reibt, die Augen zusammengekniffen vor Wonne.


  »Ich werde Ksora sagen, wo sie ist«, ich kraule nochmals Beluas Rücken, was sie mit einem Gurren belohnt, das an Donnergrollen erinnert.


  In dem Moment wird der Wellengang stärker und die Cyrona schwankt bedenklich hin und her. Ich taumle und strecke reflexartig die Arme aus, um mich an Zaron festzuhalten, der seine Bewegungen besser dem Schiff anpassen kann als ich.


  »Der Sturm setzt ein«, bemerkt er, während er mich an seine Brust drückt. »Komm, wir gehen an Deck. Vielleicht braucht Maryo unsere Hilfe.«


  Ich folge den beiden Männern aus dem stickigen Raum und bin froh, als wir auf dem Hauptdeck stehen. Ein heftiger Wind zerrt an unseren Kleidern, Regen prasselt kalt auf uns herunter und ich fröstle. Die Luft hat sich noch stärker abgekühlt und wir steuern direkt in eine dichte Wolkenwand. Hohe Wellen peitschen an den Rumpf der Cyrona und alles um uns herum ist pechschwarz geworden.


  Meine Augen gleiten suchend über das Deck, um Maryo oder Ksora auszumachen. Der Kapitän steht wieder auf dem Puppdeck neben dem Steuermann und brüllt Befehle in die Wanten. Seine Stimme übertönt knapp das Tosen des Windes.


  Zaron nimmt mich bei der Hand, um mir Halt zu geben und geht mit mir zusammen zu dem Kapitän hinauf. Die Cyrona neigt sich unter einer erneuten Welle und ich habe alle Mühe, auf den Beinen zu bleiben.


  »Klar vorn und achtern?«, ruft Maryo gerade zu seiner Mannschaft.


  »Aye!«, kommen mehrere Antworten und die Männer machen sich bereit, dem Sturm zu trotzen.


  Als wir bei dem Kapitän ankommen, ist meine Kleidung bereits durchnässt vom Regen und der Gischt.


  »Was wollt ihr hier?«, fragt er unwirsch. Der Wind zerrt an den Hosen und dem Haar des Elfen und gibt ihm ein wildes Aussehen. Er trägt kein Hemd, da er weniger rasch friert als wir Menschen.


  »Wir wollten fragen, was wir noch tun können?«, antwortet Zaron für uns beide.


  »Euch unter Deck begeben! Hier oben ist es zu gefährlich für unerfahrene Landratten!«


  »Ich bin es gewohnt, auf See zu sein und Alia ist eine Magierin, deren Hilfe du vielleicht brauchen kannst«, hält Zaron entgegen.


  Maryos Blick bleibt einen Augenblick an meinem Gesicht hängen. Dann schüttelt er den Kopf. »Nein, das ist zu gefährlich! Bring sie nach unten in eure Kabine. Und bleibt dort, bis der Sturm vorbei ist!«


  »Aber …«


  »Das war keine Bitte! Runter mit euch!«


  Ein Blitz durchzuckt den schwarzen Himmel, gefolgt von einem dröhnenden Donner, der mich zusammenfahren lässt. Ich hasse Gewitter.


  »Komm«, ruft Zaron über den Lärm hinweg. »Gehen wir nach unten!«


  Ich beiße die Zähne zusammen und folge ihm schwankend in unsere Kabine.


  Als wir im Trockenen sind, zittere ich am ganzen Leib. Ich bin bis auf die Haut durchnässt. Rasch entledige ich mich meiner Kleidung und wärme mich mit Magie. Dann ziehe ich trockene Sachen an. Zaron tut es mir gleich.


  Wir setzen uns nebeneinander auf unsere Matratze und Zaron zieht mich an sich.


  »Warum darf ich nie helfen?«, ich versuche erfolglos, die Verbitterung aus meiner Stimme zu verbannen. So langsam habe ich wirklich die Nase voll.


  »Er wird seine Gründe dafür haben«, entgegnet Zaron ruhig.


  Die Cyrona wird von einer heftigen Welle erfasst und drückt mich an ihn. Er legt die Arme um mich und wir lehnen uns an der Kabinenwand an. Hier drin ist es besonders stickig, da wir wegen dem hohen Wellengang das Bullauge nicht öffnen können, und sich die Wärme des gestrigen Tages unter Deck gestaut hat. Aber es nützt nichts, wir müssen wohl oder übel ausharren.


  Wir lauschen dem Sturm und versuchen, die Bewegungen des Schiffes auszugleichen. Ein lautes Dröhnen und Bersten dringt durch den Rumpf der Cyrona. Ich fahre zusammen und sehe Zaron ängstlich an.


  »Solange wir die Schiffsglocken nicht hören, besteht kein Grund zur Sorge«, sagt der Schwarzmagier. »Versuch zu schlafen, etwas anderes können wir ohnehin nicht tun.«


  Ich nicke und lege meinen Kopf an seine Schulter. Das Schiff wird von einem Wellental ins Nächste getragen und ich bekämpfe die aufsteigende Übelkeit mit Magie. Irgendwann bin ich so müde, dass ich an Zarons Schulter einschlafe.


  


  Ich wache auf, als er mich sanft auf die Stirn küsst. »Alia, der Sturm ist vorbei«, er sieht zärtlich auf mich herunter.


  Ich blinzle, da durch das geöffnete Bullauge roter Sonnenschein dringt. Entweder ist Sonnenauf- oder Sonnenuntergang. Kühle Meeresluft dringt in unsere Kabine.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, ich recke mich.


  »Den ganzen Tag. Oben an Deck ist etwas passiert, aber ich wollte dich nicht alleine lassen. Steh auf und lass uns nachsehen.«


  Als wir die Luke öffnen, die an Deck führt, höre ich lautes Stimmengewirr, das klingt, als würden mehrere Männer miteinander streiten. Über allem donnert Maryos Stimme. Er kommt gerade vom Achterdeck herunter und bahnt sich einen Weg durch die Matrosen, die um jemanden herumstehen. Als sie respektvoll zurückweichen, kann ich einen Blick auf Ksora erhaschen.


  »Was ist hier los?!«, fragt Maryo und schaut ärgerlich von einem zum anderen.


  »Die Gorka ist durchgedreht!«, ruft ein Matrose und deutet auf Ksora, die mit gebleckten Zähnen von vier Männern festgehalten wird.


  Maryo baut sich vor ihr auf und schaut sie stirnrunzelnd an. »Was ist passiert?«, fragt er Temi, der eilig neben ihn getreten ist.


  »Sie hat sich ohne Erlaubnis in den Frachtraum begeben, um ihre Katze zu holen! Und jetzt greift sie die Mannschaft an!«


  »Der Frachtraum ist überflutet!«, bemerkt Maryo scharf. »Keiner der Männer darf vorerst dort hinunter! Der Schiffszimmermann überlegt sich gerade, wie das Leck zu flicken ist, ehe wir das Wasser hinauspumpen können. Du hättest mich um Erlaubnis fragen müssen!«


  Ich ziehe die Luft ein. Offenbar hat der Sturm die Cyrona stärker beschädigt, als ich im ersten Moment angenommen habe.


  »Das haben wir ihr auch versucht, klarzumachen«, entgegnet Temi schulterzuckend. »Aber sie wollte ja unbedingt dieses verlauste Tier holen.«


  »Wo ist die Katze nun?«, Maryo sieht sich suchend um.


  Wieder zuckt Temi mit den Schultern. »Keine Ahnung, Kapitän. Sie ist vorhin triefendnass in die Rahen geklettert. Wahrscheinlich ist sie noch dort oben, das Biest kann sich besser tarnen als ein Wassertropfen im Meer.«


  Maryo knurrt etwas und wendet sich dann wieder an die Gorka. »Du hast dich meinen Befehlen widersetzt«, sagt er mit gefährlich ruhiger Stimme. »Dafür wirst du bestraft werden, wie jeder meiner Männer, der dies tut. Riggt die Gräting auf!«


  Temi gibt den Männern, die Ksora halten, Befehl, sie zu dem Gitter zu zerren, das in der Mitte des Hauptdecks eilig aufgestellt wird. Sie wehrt sich zwar nach Leibeskräften, wird aber trotzdem mit Händen und Füssen daran gefesselt.


  »Du bekommst zehn Hiebe mit der Neunschwänzigen!«, bestimmt Maryo und tritt hinter sie. Temi beeilt sich, ihm die Peitsche zu geben. Sie besitzt einen kurzen Griff, an dem neun etwa zwei Fuß lange, geteerte Hanftauriemen befestigt worden sind. Die Lederbänder sind mit Takelgarn umwickelt und in unregelmäßigen Abständen verknotet. »Ich werde die Bestrafung selbst ausführen, um dich Gehorsam zu lehren.«


  Ich keuche. Zehn Hiebe sind zwar einigermaßen zu überstehen, aber trotzdem werden schmerzhafte Striemen und Wunden von der Peitsche auf ihrem Rücken bleiben.


  Maryo dreht sich zu mir um, als hätte er meine Gedanken erraten. »Dir ist nicht erlaubt, sie danach zu heilen, ist das klar?!«


  Ich nicke zögernd. Diese Anweisung geht mir gegen den Strich, aber ich werde mich hüten, seine Befehle zu missachten, da ich keinerlei Bedürfnis empfinde, ebenfalls mit der Neunschwänzigen Bekanntschaft zu machen.


  Die Bestrafung kann ich nicht mit ansehen und verziehe mich mit Zaron auf das Achterdeck. Hier höre ich zumindest die Peitschenschläge nicht, die Ksora ohne einen einzigen Laut über sich ergehen lässt.


  Inzwischen habe ich schon viele Bestrafungen an Bord der Cyrona miterlebt, jedoch selten Auspeitschungen. Maryo befehligt seine Mannschaft zwar mit harter Hand, aber gerecht. Dass er hier eine Ausnahme macht, liegt wohl daran, dass die Gorka schon mehrmals widerspenstig war und sich ihm erst vollständig unterordnen muss. Ich verstehe, dass Maryo eine Mannschaft braucht, die ihm bedingungslos, und ohne mit der Wimper zu zucken, gehorcht. Und es funktioniert. Immer wieder bin ich erstaunt, wie sehr ihn seine Männer verehren. Zaron hat mir erklärt, dass normalerweise der Quartiermeister das Sagen auf einem Schiff hat und der Kapitän nur im Kampf die Befehle geben kann. Aber hier auf der Cyrona ist es anders.


  


  Am Mittag wird deutlich, dass der Sturm und die Überschwemmung des Lagerraums auch auf das Essen Auswirkungen haben. Die Hühner und die Ziegen sind ertrunken und ihr Fleisch wird vom Koch, der neben dem Schiffsarzt als einer der wenigen einen Ring der Erdgilde trägt, so gut es geht, gerettet und eingesalzen. Auch das Mehl, das zum Backen von Brot diente, ist wie vieles Weitere den Fluten zum Opfer gefallen. Übrig sind nur noch wurmstichiger Schiffszwieback, welcher stark rationiert wird sowie Fisch, der in die Treibnetze gerät.


  Zum Glück gibt es noch ein paar Fässer mit Wasser und Wein, die jedoch ebenfalls ab sofort eingeteilt werden. Jeder erhält nur noch einen Becher Wasser am Morgen und einen Becher Wein am Abend zum Trinken. Viel zu wenig in der starken Hitze, die seit dem Unwetter so intensiv und ausdauernd auf uns herabscheint, als wolle sie den Sturm wiedergutmachen.


  In einigen Tagen werden wir den Hafen von Bairout erreicht haben. Aber bis dahin kommen mir die Minuten wie Stunden vor.


  Ich verbringe viel Zeit unter Deck, wo die Luft jedoch immer unerträglicher wird. Wenn ich die Hitze dort nicht mehr aushalte, gehe ich auf dem Achterdeck ungeduldig hin und her und starre auf den Horizont. Zum Glück begegnen wir in den kommenden Tagen keinem einzigen Schiff. Das beruhigt mich ein wenig, denn vielleicht konnten wir den Magiern, die in Belar auf uns gewartet haben, doch noch entkommen. Aber ein Restzweifel bleibt trotzdem.


  Der Schiffszimmermann konnte das Leck im Rumpf der Cyrona notdürftig reparieren und das meiste Wasser wurde aus dem Laderaum gepumpt. Da es jedoch immer noch durch die beschädigten Balken des Rumpfs dringt, werden die Mannschaft sowie auch Zaron und ich, in Gruppen eingeteilt, die jeweils Tag und Nacht Wasser lenzen.


  Das Schiff wird einige Tage im Hafen von Bairout bleiben müssen, bis es wieder soweit hergestellt ist, dass es in See stechen und die Klippen vor Chakas unbeschadet umsegeln kann. Tage, die wir nicht haben. Jeden Moment können die Magier uns in Bairout ausfindig machen und angreifen. Aber es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als dieses Risiko einzugehen. Sowohl für Zaron als auch für mich ist klar, dass wir mit Maryo weiterreisen werden. Zu groß ist die Gefahr, dass wir von einem anderen Kapitän oder einer anderen Mannschaft an die Magier verraten werden könnten.


  Die Stimmung an Bord wird mit jedem Tag, der vergeht, schlechter. Die knappen Wasservorräte, die gekürzten Rationen und das heiße Wetter setzen uns allen zu. Jeder ist gereizt und fast im Stundentakt gibt es Auseinandersetzungen zwischen den Männern, die nur mit harten Arbeiten, wie dem Putzen der Planken oder dem Flicken der Segel und Netze, einigermaßen eingedämmt werden können. Selbst Maryo geht mit angespannter Miene auf dem Schiff umher und knurrt seine Männer an, die seine Befehle eilig und ohne Widerrede befolgen, um nicht noch mehr Streit zu provozieren.


  Als wir nach vielen Tagen mit kargem Essen und wenig Trinken endlich Land erblicken, jubelt die gesamte Mannschaft. Selbst Ksora stößt einen Triumphschrei aus, der sich jedoch eher nach Kriegsgeheul anhört. Ihre Wunden auf dem Rücken sind inzwischen verheilt. Maryo hat mir dann doch noch erlaubt, sich um sie zu kümmern, allerdings nicht mit Magie.


  Ich stehe an der Reling und schaue dem Landstreifen entgegen, der mit jeder Minute breiter wird. Zaron stellt sich hinter mich und legt die Arme um meine Taille.


  »Endlich ein paar Tage an Land«, flüstert er in mein Ohr. »Auch wenn wir vorsichtig sein müssen, werde ich dir die Stadt zeigen. Sie ist voller Wunder, du wirst staunen.«


  Ich lehne mich an seine Brust und beobachte einige Möwen, die vor dem Bug herfliegen, als seien sie unser Begrüßungskommando. »Meinst du, wir können dort ein bisschen zur Ruhe kommen?«


  »Das hoffe ich. Deine Vision hat die Gefahr ja in Belar, nicht in Bairout gezeigt. Hoffen wir, dass Xenos seine Lakaien nicht bis hierher geschickt hat.«


  »Ja, hoffen wir …«, ich schmiege mich stärker in seine Arme und denke unwillkürlich an Reyvan. Wie es ihm wohl geht?


  


  Kapitel 16


  


  Wir müssen ein klägliches Bild abgeben, als wir im Hafen von Bairout einlaufen. Nicht nur die stolze Cyrona ist nur noch ein Schatten ihrer selbst, auch wir sind vollkommen am Ende, durstig und hungrig und sehnen uns nach einem warmen Bad sowie genügend Schlaf.


  Der Hafen liegt in einer mit Klippen natürlich umgrenzten Bucht. Die Stadtmauern sind bis in den Felsen gebaut und müssen mehrere Schritt Durchmesser haben. Im Hafen selbst sind zahlreiche Handelsschiffe vor Anker, neben denen die Cyrona fast wie eine Nussschale wirkt. Hunderte von Menschen gehen geschäftig auf den Pieren hin und her, verladen Güter oder kaufen Handelswahren und Fisch. Laute Rufe und Gelächter hallen von den Bootsstegen zu uns herüber. Einige Gaukler versuchen, die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zu lenken, indem sie gewagte Kunststücke mit Säbeln und Fackeln vollführen. Fremdartige Musik dringt an meine Ohren, wie ich sie noch nie gehört habe.


  Mir fällt auf, dass die meisten dieser Menschen ganz anders gekleidet sind, als ich es aus Lormir kenne. Die Männer tragen bodenlange, meist helle oder schwarze Gewänder sowie Turbane, die ihren Kopf bedecken und vor der Sonne schützen. Die Frauen sind in Schleier gehüllt und haben bunte Tücher um ihre Körper geschlungen. Alle haben sie einen bronzenen Hautton, dunkles Haar, soweit überhaupt sichtbar, und dunkle Augen.


  Auch die Gebäude sind anders gebaut. Sie sind aus sandfarbenem Stein und gleichen mit ihren flachen Dächern quadratischen Würfeln, die eng aneinandergereiht sind. Die Fassaden und Balkone wurden mit Mustern verziert. Schmale, sandige Straßen schlängeln sich zwischen den Häuserreihen hindurch. Überall wachsen Palmen und andere Pflanzen, die ich nicht kenne. Ich erinnere mich jedoch, ein paar davon in den Gärten des Erdzirkels von Lormir gesehen zu haben.


  Ich entdecke einen breiten Kanal, der sich mitten durch die Stadt zieht und zwischen den Gebäuden verschwindet.


  »Das ist die Melv«, erklärt Zaron, der meinem Blick gefolgt ist. »Sie verbindet Bairout mit Irena und dem Mal See. Die Ausläufer dieses Sees reichen bis in die Wälder von Zakatas und in die Nähe von Lormir sowie in den Süden, nach Arganta. Eine beliebte Route für Händler aus dem Norden, denn die Strömungen erlauben es ihnen, in sehr kurzer Zeit die Strecke nach Bairout zurückzulegen, die ansonsten mehrere Wochen zu Pferd in Anspruch nehmen würde. Zurück in den Norden dauert es allerdings etwas länger.«


  Ich erkenne mehrere Handelsschiffe, die den Kanal hinauffahren. Dabei werden sie von Pferden unterstützt, die am Rande des Kanals auf breiten Straßen von jungen Burschen geführt werden. Auf dem Rücken der Tiere sind spezielle Geschirre befestigt, welche durch Seile mit den Schiffen verbunden sind. Die Pferde helfen, die Boote gegen die Strömung zu ziehen.


  Ausnahmsweise erlaubt Maryo dem größten Teil der Mannschaft, an Land zu gehen. Die anderen werden dazu abkommandiert, die Cyrona in eine Werft zu bringen, wo die Schäden, die der Angriff der Magier und der Sturm hinterlassen haben, so rasch wie möglich repariert werden sollen.


  Der Kapitän hat mir erklärt, dass in dieser Werft sehr fähige Handwerker arbeiten. Zudem verfügt er offenbar über genügend Gold, um die Reparaturen voranzutreiben, sodass die Cyrona bereits in einigen Tagen soweit wiederhergestellt ist, um in See zu stechen. Die restlichen Arbeiten wird Maryo in Chakas erledigen lassen.


  Als Zaron und ich von Bord gehen, spüre ich Erleichterung. Selbst wenn uns hier Magier auflauern sollten, die Stadt ist so weitläufig und unübersichtlich, dass sie uns wohl kaum so rasch finden können.


  »Lass uns eine Herberge aufsuchen, wo wir die nächsten Tage bleiben können«, Zaron nimmt mich an der Hand, um mich durch die unüberschaubare Menschenmenge zu führen.


  Keiner beachtet uns, als wir auf eine Herberge in der Nähe des Hafens zusteuern. Ich höre, dass die Menschen eine andere Sprache sprechen, die ich nicht verstehen kann.


  »Das ist Temer«, erklärt Zaron, als ich ihn danach frage. »Es ist eine in Chakas, Arganta und Oshema verbreitete Sprache. Weiter im Süden sprechen sie Praedisch.«


  »Das wusste ich … allerdings nicht, dass sich die Sprache so sehr vom Lormischen unterscheidet.«


  »Lormisch und Temer haben einen gemeinsamen Ursprung, jedoch gibt es nur noch wenige Gemeinsamkeiten.« Wir halten vor einem hellen Gebäude an und Zaron wendet sich mir zu. »So, wir sind da, vergiss nicht unsere Decknamen. Ich heiße Leras, du Samira.«


  Drinnen ist es ein bisschen weniger stickig und heiß, im Vergleich zu den Straßen. Aber im Moment sehne ich nichts so sehr herbei, wie etwas zu Essen und zu Trinken und dann ein Bad sowie ein richtiges Bett.


  Glücklicherweise beherrscht Zaron die Sprache der Einheimischen fließend. Er verhandelt ein paar Minuten mit dem Wirt der Herberge, dann scheinen sie sich einig zu sein. Zaron legt Silbermünzen auf den Tresen und der Wirt beeilt sich, uns etwas zu Trinken hinzustellen. Ich sehe zu meinem Erstaunen, dass es klares Wasser ist. Rasch greife ich nach dem Becher und trinke ihn in einem Zug aus. Mit einem Schmunzeln schenkt der Wirt nach. Danach essen wir das köstlichste Brot, das ich je zwischen die Zähne bekommen habe. So langsam geht es mir bedeutend besser.


  Zaron und ich beziehen unser Zimmer, welches im ersten Stockwerk der Herberge liegt. Das Fenster ist mit Läden verschlossen, um die Hitze der Straßen draußen zu halten. Es gibt eine Waschküche mit mehreren Waschzubern im Kellergeschoss des Hauses. Dort schrubben wir gründlich den Schmutz und das Salz von den Körpern, ehe wir in unserem Zimmer erschöpft auf die Betten fallen, die aus Stroh bestehen, welches mit einem rauen Leinentuch überzogen wurde.


  »Lass uns einen Tag lang ausruhen. Morgen zeige ich dir die Stadt«, sagt Zaron, während ich mich an seine Brust kuschle. Er streicht mir liebevoll über das noch feuchte Haar.


  »Meinst du, wir sind hier eine Weile sicher?«, frage ich den Schwarzmagier.


  »Die nächsten Tage hoffentlich schon. Ich nehme an, die Cyrona ist bald wieder reisetüchtig«, er zieht mich noch näher an sich. »Dann werden wir nach Chakas fahren. Hoffen wir, dass du dort tatsächlich eine Antwort darauf erhältst, was dein Schicksal sein soll.«


  


  Nach einem Tag, den wir für unsere Erholung nutzen, zeigt mir Zaron wie versprochen die Stadt. Der Schwarzmagier hatte nicht gelogen, als er sagte, Bairout wäre etwas Besonderes.


  Sie ist vollkommen anders als alle Städte, die ich aus dem Norden kenne. Die Straßen sind erfüllt mit regem Treiben und überall höre ich die Menschen miteinander in dieser fremdartigen Sprache sprechen. Sie gestikulieren wild und klingen, als ob sie ständig miteinander streiten. Jedoch sehe ich, dass sie sich danach wieder freundschaftlich auf die Schultern klopfen und laut lachen. Diese Menschen sind so ganz anders, als diejenigen im Norden von Altra. Sie sind offen, lebhaft und freundlich. Fast vergesse ich, dass wir eigentlich auf der Flucht sind. Hier könnte ich es längere Zeit aushalten.


  Bairout ist eine wohlhabende Stadt. Jeder Gott hat einen großen Tempel mit weitläufigem Vorplatz, auf dem Statuen, die den Elementen zugeordnet sind, errichtet wurden. Nur ab und an sehe ich Bettler an Straßenecken sitzen, die jedoch von Soldaten – denen wir vorsichtig aus dem Weg gehen – meist weggescheucht werden.


  »Komm, lass uns sehen, ob mein alter Freund noch hier wohnt. Ich habe ihn vor vielen Jahren, als ich das letzte Mal hier war, kennengelernt«, schlägt Zaron vor.


  Er führt mich in eine Seitengasse und durch ein wahres Labyrinth von Pfaden und Straßen. Schon bald habe ich jegliche Orientierung verloren. Als wir vor einem kleinen Laden anhalten, könnte ich nicht mehr sagen, wie ich hierhergekommen bin.


  Zaron tritt ein, ohne zu klopfen. Sofort ertönt eine Klingel, die beim Eingang befestigt ist, und neue Kundschaft ankündigen soll.


  Wir betreten einen düsteren, muffig riechenden Raum. Zuerst erkenne ich nur ein paar Stoffballen, dann gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit und ich stoße einen überraschten Laut aus. Um mich herum sind mehrere Gläser mit zwielichtigem Inhalt aufgeschichtet. Unter anderem erkenne ich tote Ratten, Spinnen oder Frösche, die in einer grünlichen Flüssigkeit schwimmen und mich mit ihren leeren Augen anstarren.


  Ich fröstle, als ich eine tote, mehrere Fuß lange Schlange sehe, die quer über die Decke gespannt wurde. Außerdem gibt es Zähne in allen Arten und Formen sowie Felle und Schädel von mir unbekannten Tieren zu kaufen.


  Ein moderiger Gestank beißt in meiner Nase und am liebsten würde ich auf der Stelle wieder umkehren.


  »Was ist das für ein Laden?«, flüstere ich.


  »Einer für Naturmagier«, sagt Zaron. »Aber das ist nicht der Grund, warum wir hier sind.«


  In dem Moment tritt ein Mann hinter einem Vorhang hervor. Als er den Stoff zur Seite schiebt, kann ich für einen kurzen Augenblick einen weiteren Raum dahinter sehen. Der Mann reicht mir vielleicht bis zur Schulter, ist damit sogar ein wenig kleiner als der Zwerg Ogrem, und hat einen runden Bauch. Auf seinem Kopf thront ein riesiger, roter Turban. An den Schläfen erkenne ich trotzdem einige weiße Strähnen. Auch sein wohl einst schwarzer Vollbart, der einen Großteil seines Gesichtes verdeckt, ist mit silbernen Haaren durchzogen. Als ich ihm in die dunklen Augen blicke, sehe ich sowohl Verschlagenheit als auch Intelligenz darin. Und ein freudiges Leuchten, als er meinen Gefährten erkennt.


  »Zaron!«, ruft er aus und breitet seine kurzen, dicken Arme aus, als wolle er den um einiges größeren Schwarzmagier sowie die ganze Welt zusammen umarmen. Ich erkenne einen schwarzen Ring mit braunen Runen an seiner rechten Hand – ein Erdmagier also.


  »Schahir!«, Zaron geht ein paar Schritte auf den kleinen Mann zu, um ihm freundschaftlich die Hand zu schütteln. »Es freut mich, dich wohlauf zu sehen!«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, mein alter Freund!«, lächelt Schahir und entblößt dabei zwei goldene Zähne. Zu meinem Erstaunen spricht er Lormisch. »Du bist keinen Tag gealtert, was man von mir wahrlich nicht behaupten kann … wie lange ist es her? Zehn, fünfzehn Jahre?«


  »Dreißig«, korrigiert ihn Zaron.


  »Wirklich?«, Schahirs Kinn schwabbelt. »Mir kommt es vor, als wäre es noch nicht länger als zehn Jahre her, als du und … wie hieß sie noch gleich … Meíssa? … als ihr hier bei mir wart und dieses … Wolfsfett wolltet.«


  Er schaut an Zaron vorbei zu mir und seine Augen weiten sich. »Ich sehe, du hast eine neue Begleiterin. Wo ist denn die blonde Schönheit?«


  Ich bemerke, dass Zarons Rückenmuskeln sich etwas versteifen und fühle mich ebenfalls unwohl in meiner Haut. »Sie … ist tot«, erwidert er knapp.


  Schahir zieht die buschigen Augenbrauen zusammen und macht ein bekümmertes Gesicht. »Das tut mir leid, mein Freund«, er tätschelt den Arm des Schwarzmagiers. »Wirklich schade … ich mochte sie sehr. Und wen hast du stattdessen an deiner Seite?«, wieder gleitet sein Blick zu mir.


  »Das ist Samira. Meine Gefährtin«, Zaron tritt zurück, damit ich Schahir begrüßen kann. Ich stutze einen Moment, dass er vor seinem alten Freund nicht meinen richtigen Namen nennt, versuche aber, mir nichts anmerken zu lassen.


  »Ich muss sagen, du hast Geschmack«, bemerkt Schahir lächelnd, nachdem er mich mit einer kurzen Verbeugung begrüßt hat. »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Samira!«


  »Die Freude ist auf meiner Seite«, antworte ich ein wenig unbeholfen und verstecke die rechte Hand unauffällig hinter meinem Rücken, damit ihm der falsche Magierring nicht ins Auge fällt.


  »Charmant, lass uns ›du‹ sagen, Zarons Freunde sind auch meine Freunde«, meint Schahir. »Wie lange wirst du dieses Mal hier bleiben, Zaron?«


  »Nur ein paar Tage«, Zaron lehnt sich gegen den Tresen, auf dem ich mit Entsetzen kleine Hände und Füße von Affen stehen sehe. »Wir sind mit einem beschädigten Schiff angekommen, das zunächst repariert werden muss, bevor wir weiterreisen können.«


  »Die Cyrona?«, Schahirs Augen funkeln wissend. »Jaja, ich weiß, sie hat vorgestern im Hafen angelegt. Mit diesem berüchtigten Elfenkapitän … Maryo Vadorís, oder?«


  Zaron nickt.


  »Wohin wollt ihr denn?« , fragt Schahir neugierig.


  »Nach Süden«, antwortet Zaron ausweichend. Offenbar vertraut er nicht einmal seinem alten Freund genug, um ihm unser genaues Ziel zu verraten.


  »Und was wollt ihr da?«, will Schahir weiter wissen.


  »Das wissen wir noch nicht genau. Ich zeige Samira Altra und wir schauen, wohin uns unser Weg bringt.«


  »Soso«, Schahirs Augen funkeln abermals. »Ich weiß, Zaron, dass du mich gerade angelogen hast. Aber das macht mir nichts aus, du brauchst mir nicht zu sagen, wohin ihr wollt, denn du wirst wie immer deine Gründe haben. Erlaubt mir nur, euch heute Abend als Gäste bei mir zu Hause begrüßen zu dürfen.«


  Zaron zeigt nicht einmal die Spur von Beschämung darüber, dass sein Freund seine Lüge so rasch aufgedeckt hat. »Wir nehmen deine Einladung gerne an«, meint er, nachdem ich seinen fragenden Blick mit einem Nicken bestätigt habe.


  »Sehr gut«, Schahir strahlt über das ganze Gesicht. »Kommt heute Abend kurz vor Sonnenuntergang zu meinem Haus. Du weißt noch, wo es liegt?«, die Frage ist an Zaron gerichtet.


  Dieser nickt und wir verabschieden uns von dem runden Mann.


  Als wir wieder vor der Ladentür stehen, schaue ich Zaron skeptisch an. »Ein komischer Kerl«, bemerke ich.


  Er lächelt und nickt. »Ja, du hast recht, aber er hat das Herz am rechten Fleck.«


  »Das bezweifle ich ja auch nicht«, antworte ich rasch. »Nur, irgendetwas ist seltsam an ihm.«


  »Da stimme ich dir zu. Und zwar eine ganze Menge. Aber ich habe ihm viel zu verdanken.«


  »Wofür wolltet ihr damals dieses Wolfsfett haben?«


  Ich sehe, dass für einen Augenblick ein Schatten auf Zarons Gesicht fällt. »Wir … das erkläre ich dir ein andermal«, meint er ausweichend und wendet sich zum Gehen.


  Ich folge ihm stirnrunzelnd.


  Den Rest des Tages verbringen wir damit, die Stadt zu erkunden. Zaron kennt sich hervorragend aus und dirigiert mich durch die verwinkelten Gassen, als wäre er hier aufgewachsen. Der sandige Boden ist weit weniger verschmutzt als an anderen Orten, trotzdem liegt in schmalen Seitengassen Abfall, dessen Gestank durch die Hitze noch verstärkt wird.


  Mit Bedauern denke ich an die Steinstadt der Zwerge zurück, wo alles sauber und ordentlich war und vor allem weniger heiß. Hier brennt die Sonne unerbittlich auf unsere Köpfe und mein dunkles Haar ist nach kurzer Zeit derart erhitzt, dass ich sicher bin, dass man ein Spiegelei darauf braten könnte.


  Glücklicherweise beachten uns nur wenige Leute. Es scheint in dieser Stadt normal zu sein, dass sich fremde Menschen durch die Straßen bewegen. Zaron und ich geben uns alle Mühe, uns so unauffällig wie möglich zu verhalten und die Hauptstraßen zu meiden.


  Bei einem Markt in einem kleinen Innenhof halten wir an. Hohe Gebäude umgeben den Platz und Bäume spenden etwas Schatten. Außerdem steht in der Mitte des Hofes ein Brunnen mit erfrischendem Wasser. Hier ist es zumindest ein wenig angenehmer, da es weniger Menschen hat und die Hitze erträglicher ist.


  »Wir werden neue Kleidung und Schuhe kaufen«, sagt Zaron und deutet auf einen Stand, der bunte Tücher und Turbane in der Auslage hat. »Mit unseren Kleidern fallen wir zu sehr auf – und hier gibt es viele Diebe und andere Halsabschneider, die nur darauf warten, einen Reisenden auszurauben. Außerdem«, er wirft mir einen kurzen Blick zu, »wirst du froh sein, deinen Kopf vor der brennenden Sonne zu schützen.«


  »Das stimmt allerdings«, ich fahre mit der Hand über mein heißes Haar, das an den Schläfen feucht vor Schweiß ist.


  Zaron erwirbt ein schwarzes, langes Gewand für sich und ein grellweißes für mich. Zusätzlich kauft er sich eine Art Kopftuch, das mit einer goldenen Kordel um die Stirn zusammengehalten wird. Eine rote Schärpe, die er sich um die Taille bindet, vervollständigt seine Kleidung. Seinen Zweihänder hat er an Bord der Cyrona gelassen, da es zu umständlich und unpraktisch wäre, ihn den ganzen Tag durch die Gassen zu tragen. Stattdessen hat er einen kurzen Krummsäbel, ähnlich jenem von Maryo, den er an der Hüfte befestigt. Seine ledernen Stiefel tauscht er gegen offene Sandalen. Er sieht richtig stattlich aus, wie ich bewundernd feststelle.


  Ich ziehe mich hinter einem Paravent ebenfalls um. Allerdings habe ich erhebliche Mühe damit, das Tuch, das sich in ein Kleid verwandeln soll, um meinen Körper zu wickeln, ohne dass es herunterfällt. Schließlich erbarmt sich die Verkäuferin und hilft mir dabei. Dazu erhalte ich einen weißen Schleier, den ich mir vor das Gesicht hängen kann. Mir ist schon aufgefallen, dass nur die wenigsten Frauen in Bairout ihr Haar oder ihre Gesichter zeigen. Das Kleid fühlt sich leicht und luftig an und sofort scheint mir die Hitze der Stadt weniger schlimm. Auch die Sandalen, die sich wie eine zweite Haut um meinen Fuß schmiegen, helfen meinem Körper, sich abzukühlen.


  »Du siehst wunderschön aus«, meint Zaron, als ich hinter dem Paravent hervortrete.


  »Danke, du auch«, lächle ich.


  »Komm, die Sonne geht schon unter. Lass uns in die Herberge zurückgehen und unsere alten Kleider dort verstauen, bevor wir zu Schahir zum Abendessen gehen.«


  


  Ich hatte erwartet, dass Schahir in der Nähe seines Ladens wohnen würde. Jetzt aber bemerke ich, dass die einspännige Kutsche, die uns zu seiner Villa bringen soll, außerhalb des Stadtkerns, in ein ruhiges Quartier fährt. Das stattliche Haus liegt in einem weitläufigen Park. Ich sehe an der Straße, die wir entlangfahren, mehrere solcher Gebäude, die wahrscheinlich reichen Leuten gehören.


  »Verdient Schahir mit seinem Laden so viel?«, frage ich staunend, nachdem wir die Kutsche verlassen haben und durch ein breites Eingangstor in den Vorgarten gelangen.


  Zaron wirft mir einen amüsierten Blick zu. »Nein, so viel kann man nicht mit einem Laden für Naturmagie verdienen. Zumal die wenigsten Magier diese Art der Magie kennen und noch weniger sie beherrschen. Aber er kommt aus einem reichen Haus und betreibt sein Geschäft als eine Art Liebhaberei.«


  »Aha …«, ich betrachte andächtig die herrschaftliche Villa, die mitten in einem Palmenhain steht.


  Dutzende von kleinen Türmchen mit eigenartigen Dächern, die an Zwiebeln erinnern, ragen dem Himmel entgegen. Die Fassade wurde mit solch aufwändiger Arbeit verschnörkelt, dass ich mir nicht vorstellen möchte, wie lange es gedauert hat, das Gebäude fertigzustellen. Hohe Bogengänge unterstreichen die geschwungenen Fenster, die im zweiten und dritten Stock zu erkennen sind. Schahir hat mit dem Geld nicht gespart. Ich erkenne überall Verzierungen und vermeine sogar, dass die Fensterläden, die das Innere bei Tage vor der Sonne schützen, mit Gold verziert worden sind.


  Weiße Statuen aus Marmor sowie Fackeln flankieren den Weg zur Villa, welcher mit hellen Kieselsteinen belegt ist, die sich in unseren Sandalen verfangen.


  Noch ehe wir die breite Eingangstür erreichen, ertönt lautes Gebell. Zwei schwarze Hunde, die vor dem Haus angekettet sind, starren uns zähnefletschend entgegen. Hunde waren mir noch nie geheuer, daher weiche ich auch jetzt ein wenig zurück. Ich überlege gerade, ob ich mit einem Schutzschild an ihnen vorbeikommen könnte, als die Flügeltür aufschwingt und Schahir persönlich in der Türöffnung erscheint.


  »Ruhig, meine Kleinen«, er streichelt den Hunden über die gewaltigen Köpfe und redet beruhigend auf sie ein, bis sie leiser werden. Dann wendet er sich an Zaron und mich. »Willkommen bei mir zu Hause!«, er breitet seine Arme aus. »Beachtet die Kleinen nicht! Sie meinen es nicht böse – sind halt wie Kinder, immer neugierig, wer mich besuchen kommt. Kommt herein, meine Freunde! Die Tafel ist gedeckt und ich habe den besten Wein auftischen lassen!«


  Er klingt wie ein Marktschreier, der seine Ware anpreist und ich schmunzle. Das kann ja ein heiterer Abend werden … womit ich recht behalten sollte.


  Wir werden in einen wunderschönen Speisesaal geführt. Die hohen Fenster sind mit hellen Vorhängen verdeckt, die sich leicht im Abendwind bewegen. Ein ausladender, ovaler Tisch befindet sich in der Mitte des Raumes, dessen Boden mit schwarzen Marmorplatten belegt wurde. Drei Gedecke aus feinstem Porzellan und silbernen Kelchen laden uns ein, Platz zu nehmen. Anscheinend hat Schahir keine Familie, oder sie nimmt nicht an dem Abendessen teil.


  An der einen Wand erkenne ich zwischen goldenen Statuen, die allesamt nackte Frauen darstellen, eine lange Tafel, auf der mehrere Speisen bereitstehen. Mein Magen knurrt bei dem würzigen Duft, den das Essen verbreitet. Ein Kerzenleuchter schwebt direkt über dem Tisch und taucht den Saal in warmes, flackerndes Licht.


  Schahir ist der vollendete Gastgeber. Nachdem wir uns gesetzt haben, lässt er keinen Augenblick unsere Rotweingläser ungefüllt. Er scheucht seine Diener, die allesamt in hellblaue Gewänder gekleidet sind, um den Tisch, damit sie uns nachschenken und die Teller mit Essen anhäufen. Alle zehn Minuten fragt er, ob es uns noch an etwas fehle.


  Nach den entbehrungsreichen Tagen auf See kommt mir das alles wie ein Traum vor. Das Essen ist köstlich und der Wein tut sein Übriges, um mich bald wohlig satt zu fühlen. Ich vergesse mit der Zeit sogar, meine rechte Hand mit dem falschen Ring vor seinen Blicken zu verbergen, da ich ihm mehr und mehr vertraue.


  Schahir erzählt lustige Geschichten, die mich ein ums andere Mal zum Lachen bringen. Zaron scheint es zu gefallen, mich endlich so gelöst zu sehen. Auch er wirkt entspannter und sein dunkles Lachen erwärmt mein Herz. Obwohl die Sorgen um meine Familie, Reyvan und die Prophezeiung allgegenwärtig sind, kann ich sie für ein paar Minuten in den Hintergrund drängen.


  Als ich mich vor Kichern gerade an meinem Wein verschlucke, kommt ein Diener zu Schahir und flüstert ihm etwas ins Ohr.


  »Jetzt?!«, fragt unser Gastgeber leicht verärgert.


  Der Diener nickt mit Nachdruck.


  Schahir wendet sich an Zaron und mich. Der Schwarzmagier klopft mir soeben auf den Rücken, damit ich wieder zu Atem komme. »Leider muss ich euch für ein paar Minuten verlassen«, sagt der runde Mann entschuldigend. »Meine Person wird in dringenden Angelegenheiten benötigt. Aber ich werde euch gleich wieder Gesellschaft leisten!«


  Damit steht er auf und verlässt das Zimmer. Im Gang dahinter kann ich gerade noch drei schwarz gekleidete Gestalten ausmachen, ehe sich die Türe hinter ihm verschließt.


  »Geht’s wieder?«, fragt Zaron.


  »Ja, danke«, erwidere ich keuchend. Der Lachanfall hat mir die Tränen in die Augen getrieben. »Er ist lustig, dieser Schahir.«


  »Nicht wahr? Ich mag ihn«, Zaron sieht zu der verschlossenen Tür.


  »Du hast gesagt, du verdankst ihm viel – was denn?«


  »Wir haben einige Abenteuer zusammen erlebt, als er noch jünger war«, erwidert Zaron. »Und er hat mir einmal das Leben gerettet, genau wie ich ihm.«


  »Es ist schon komisch, wenn man länger lebt, als die anderen, oder?«, bemerke ich nachdenklich.


  »Ja, das ist es … und auch nicht immer einfach. Ich musste mich schon von so vielen Freunden verabschieden. Glaub mir, manchmal würde man am liebsten auch sterben. Nur … dann hätte ich dich nie kennengelernt.« Er streicht sanft über meine Hand.


  In dem Moment kehrt Schahir zurück. Er wirkt irgendwie nervös, als er die Tür hinter sich schließt.


  »Schwierigkeiten?«, fragt Zaron, der sich im Stuhl zurücklehnt.


  Schahir fährt mit der Hand über seinen Bart und schüttelt den Kopf. »Nein … nichts von Bedeutung«, entgegnet er. »Nur eine Nachricht, die mich für einen Augenblick verwirrt hat. Aber lassen wir das, der Abend ist noch jung und zu schade, um mit solch ernsthaften Themen belastet zu werden. Lasst uns von etwas anderem sprechen. Ich habe eine Einladung zum Ball des Stadthalters bekommen«, er lächelt wieder so unbekümmert, wie vorhin, ehe er den Raum verließ. »Er findet morgen statt. Wollen du und Samira mich begleiten?«


  Zaron runzelt die Stirn und betrachtet seinen alten Freund skeptisch. »Nun ja … möchtest du, Samira?«, fragt er mit einem Seitenblick zu mir.


  Ich war noch nie an einem richtigen Ball und ich fände es unhöflich, Schahirs Einladung abzulehnen, auch wenn mich dabei ein ungutes Gefühl beschleicht. Aber Schahir ist ein alter Freund von Zaron und wird uns nicht an die Magier verraten. Zaron hat erzählt, dass er ihm sein Leben verdankt. Das bedeutet, dass wir ihm hoffentlich vertrauen können. Außerdem werden wir vorsichtig sein und falls uns auf dem Ball Gefahr drohen würde, hoffe ich, dass ich wieder eine Vision habe, die uns rechtzeitig warnt. Daher nicke ich nach kurzem Zögern.


  »Also gut, dann werden wir kommen«, sagt Zaron. »Wo treffen wir uns?«


  »Am besten direkt beim Gebäude des Stadthalters. Es liegt drei Straßen weiter, ich kann euch den Weg beschreiben.«


  »Danke«, Zaron richtet den Blick auf mich und lächelt. »Dann werden wir wohl noch ein weiteres Kleid für dich kaufen, Samira.«


  


  Kapitel 17


  


  Am nächsten Abend betrachte ich mich im Spiegel des Herbergzimmers und erkenne mich kaum wieder. Ich trage ein langes, lavendelfarbenes Kleid – einen sogenannten Kaftan – aus Seide, die so dünn ist, dass mehrere Schichten übereinander gelegt werden mussten, um sie blickdicht zu machen. Trotzdem bewegt sich der zarte Stoff bei jeder meiner Bewegungen und schmiegt sich eng an meinen Körper. Meine Füße zieren leichte, schwarze Sandalen, die sich herrlich anfühlen. Ein lavendelfarbener Schleier, der mein Gesicht halb verdeckt und damit vor ungebetenen Blicken verbirgt, hebt den Kontrast zu meinem dunklen Haar hervor, das offen bis über meine Schultern fällt.


  Ich trage immer noch die schwarze Perle von Reyvan um meinen Hals. Ich konnte mich bisher nicht überwinden, sie abzulegen und Zaron lässt mir dieses kleine Andenken an den Elf. Sie passt zudem hervorragend zu dem Kleid.


  Zaron sieht zum Niederknien aus. Er trägt weite, schwarze Hosen aus Leinen und ein schwarzes Hemd mit ausladenden halblangen Ärmeln, wie sie viele der Männer hier in Bairout ebenfalls bevorzugen. Er hat sich, passend zu meinem Kleid, eine lavendelfarbene Schärpe um die Taille gebunden. Auf eine Kopfbedeckung hat er verzichtet. Sein schwarzes Haar hat er mit einem Seidenband im Nacken zusammengenommen. Allerdings konnte ich ihn nicht dazu überreden, sich zu rasieren, er trägt wie immer einen Dreitagebart, den er nur ab und an pflegt.


  »Bereit?«, fragt er mich, nachdem er mich bewundernd gemustert hat.


  »Bereit«, antworte ich aufgeregt.


  Ich bin richtig nervös und kann kaum stillstehen. Da ich keine weitere Vision gehabt habe in der Nacht – außer den üblichen, sorgenerfüllten Träumen – bin ich etwas beruhigter und freue mich auf das Fest heute Abend. Ich fühle mich wie eine Dreizehnjährige vor der Aufnahmezeremonie und hoffe, dass ich zumindest für ein paar Stunden meine Sorgen vergessen kann.


  Die Kutsche holt uns direkt vor der Herberge ab und bringt uns quer durch die Stadt zu einer Parkanlage, deren wahren Ausmaße ich in der einsetzenden Dämmerung nur schemenhaft erkennen kann. Eine Treppe führt zu dem Gebäude hoch, das dem Stadthalter gehört. Zaron hilft mir, aus der Kutsche auszusteigen, was mit dem langen Kleid ansonsten an ein akrobatisches Kunststück gegrenzt hätte.


  Unten an der Treppe wartet bereits Schahir ungeduldig. »Da seid ihr ja!«, begrüßt er uns. »Kommt, ich werde euch dem Gastgeber vorstellen.«


  »Nenn mich bitte Leras«, sagt Zaron, ehe Schahir sich abwendet.


  Der kleine Mann nickt stirnrunzelnd, dann eilt er uns voran die Treppe hoch, was komisch anmutet, da er sich mit seinen kurzen Beinen anstrengen muss und bereits nach wenigen Stufen heftig atmet. Zum Glück ist die Treppe nicht allzu lang.


  Oben erwartet uns ein schlanker Mann, der in ein blau glänzendes Gewand gekleidet ist und einen dunklen Turban auf dem Kopf trägt. Seinen schwarzen Bart hat er gepflegt gestutzt und seine blauen Augen mustern uns aufmerksam. Das Gesicht ist schmal und erinnert entfernt an einen Vogel.


  »Guten Abend Schahir«, begrüßt er Zarons alten Freund mit einer weichen, wohlklingenden Stimme auf Lormisch. »Ich sehe, Ihr kommt in Begleitung?«


  »Guten Abend, Stadthalter Kefahr«, Schahir macht eine übertriebene Verbeugung und wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Es ist mir eine Ehre, Euch meine Begleiter Leras und Samira vorstellen zu dürfen. Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, dass ich sie an Euer Fest mitgebracht habe?«


  »Ganz und gar nicht«, Kefahr nickt uns freundlich zu. »Ich wünsche Euch viel Vergnügen auf meinem Ball. Ich werde hoffentlich später noch Gelegenheit haben, mich mit Euch zu unterhalten.«


  Damit verbeugt er sich knapp und Schahir bedeutet uns, ihm zu folgen. Als wir den Ballsaal betreten, bleibe ich einen Augenblick staunend stehen. So viele edel gekleidete Menschen habe ich noch nie beisammen gesehen – nicht einmal beim Fest, das die Elfen für Reyvans Heimkehr bereitet haben. Es müssen Hunderte sein.


  Von irgendwoher ertönt wunderschöne Orchestermusik. Lange Tafeln säumen die Wände, wo allerlei Essen angeboten wird. Der Raum wird von mehreren Kronleuchtern in warmes Licht getaucht. Ein kühler Wind bläht die weißen Vorhänge an den offenen Bogengängen auf und macht die Luft hier drin einigermaßen erträglich. Unzählige Diener huschen flink zwischen den Gästen hin und her und verteilen Erfrischungen.


  »Hat sich gelohnt, mitzukommen, wie?«, meint Schahir, als er meinen staunenden Blick sieht.


  Ich nicke und Zaron nimmt mich bei der Hand, um mich die Treppe zum Saal hinunter zu führen. Einige Männer starren mich unverhohlen an, was ich jedoch nur am Rande wahrnehme. Viel zu sehr schlägt mich die Atmosphäre des Saals in ihren Bann.


  »Entschuldigt mich bitte, da drüben sind ein paar Freunde von mir«, Schahir geht zu einer kleinen Gruppe von Männern, die sich angeregt unterhalten und überlässt Zaron und mich einem Diener, der mit einem Tablett Getränke herbeieilt.


  »Hier, für dich«, Zaron reicht mir einen Kristallkelch, der mit heller Flüssigkeit gefüllt ist.


  »Was ist das?«


  »Rosenwein … eine Spezialität des Landes.«


  Ich hebe meinen Schleier etwas an und nippe an dem kühlen Getränk. Es erinnert mich entfernt an den Eisschaumwein bei den Zwergen, obwohl dieser hier viel süßer schmeckt und richtig erfrischend meine Kehle hinunter perlt.


  »Komm, lass uns an einer der Tafeln etwas zu Essen holen und dann werden wir tanzen«, schlägt Zaron vor.


  Ich folge ihm, immer noch wie benommen von all den Eindrücken.


  Das Essen schmeckt herrlich. Vieles davon kenne ich nicht und Zaron erklärt mir geduldig, wie die süßen und sauren Früchte heißen, die auf großen Platten dargeboten werden. Ich nehme eine Orange, bei der man offenbar die Haut nicht mitessen kann, und schäle sie vorsichtig. Meine Finger nehmen augenblicklich den süßen Geschmack an. Noch nie zuvor habe ich so etwas Köstliches gegessen. Der Saft tropft über meine Hände und ich lecke sie genüsslich ab.


  Zaron beobachtet mich lächelnd. »Magst du Orangen?«


  Ich nicke begeistert und greife nach einem Schnitz Melone, die ebenfalls neu und wunderbar schmeckt. Schade, dass wir in Lormir nie solche Früchte hatten. Aber Zaron erklärt mir, dass die Lagerung schwierig sei und sie deswegen selten in den Norden verkauft werden. Zudem wachsen sie nur in der Wärme.


  Später zieht mich Zaron auf die Tanzfläche. Die Musik klingt fremdartig, aber der Rhythmus packt mich auf der Stelle. Wir drehen uns, bis ich kaum noch Luft bekomme. Der Schwarzmagier stellt sich als hervorragender Tänzer heraus. Mit seiner Führung habe ich keine Mühe, im Takt zu bleiben und lasse mich lachend von ihm herumwirbeln.


  »Ich brauche eine kurze Pause«, keuche ich, als das sechste Musikstück zu Ende ist. »Lass uns bitte frische Luft schnappen.«


  »In Ordnung«, Zaron reicht mir ein Glas Wasser. »Komm, wir gehen zu den Bogengängen. Dort ist es am kühlsten.«


  In dem Moment steuert Schahir auf uns zu. »Z… Leras!«, er bahnt sich einen Weg durch die tanzende Menge. »Ich muss dich einigen Freunden vorstellen!«


  Zaron wirft mir einen unsicheren Blick zu.


  »Geh nur«, nicke ich. »Ich werde schon mal vorgehen. Ich brauche wirklich dringend frische Luft.«


  »Bist du sicher?«, fragt er zweifelnd.


  »Ja, ich kann auf mich aufpassen, schon vergessen?«, ich stelle lächelnd das Glas Wasser auf einen der vielen Tische.


  »Also gut. Ich komme gleich nach!«, ruft Zaron, während Schahir ihn wegzieht und er schon halb in der Menge verschwunden ist.


  Ich wende mich zu einer der Treppen, die zu den Bogengängen führt. Als ich oben ankomme, erkenne ich, dass sich dahinter ein Garten mit mehreren kleinen Lauben erstreckt. Ich beschließe, mich in eine davon zu setzen, um meinen Füßen ein bisschen Erholung zu gönnen. Die neuen Sandalen drücken und ich befürchte, dass ich diese Nacht einige Blasen heilen muss.


  Außer mir hat es hier draußen nur wenige Menschen. Die meisten halten sich drinnen auf und genießen die Musik und das gute Essen. In einer der Lauben entdecke ich ein verliebtes Paar, das kaum die Finger voneinander lassen kann. Leise gehe ich an ihnen vorbei, um sie nicht zu stören und steuere eine andere an, die im hinteren Teil des Gartens liegt. Zaron wird mich hier sicher finden, wenn er nachkommt.


  Einige Fackeln erhellen die Gegend gerade so weit, dass ich nicht im Dunkeln bin. Die gesamte Laube ist mit Rosenranken bewachsen, deren Blüten herrlich duften.


  Mit einem herzhaften Seufzen lasse ich mich auf die steinerne Bank sinken, welche sich unter dem bewachsenen Dach befindet, und reibe meine schmerzenden Füße. Ich schicke Magie hinein, die sofort wohltuende Wärme ausbreitet und die drückenden Stellen heilt.


  Zufrieden schließe ich die Augen und genieße die kühle Nachtluft, die vom Duft der Rosen erfüllt ist. Ein leichter Wind umspielt meine Nasenspitze und lässt den Saum meines Kleides flattern. Warum kann es nicht immer so sein? Warum muss mein Leben so kompliziert verlaufen?


  Die Musik von drinnen dringt gedämpft an meine Ohren und ich höre das Lachen und die Gespräche der Gäste wie von weither. Ich habe zu viel von dem Rosenwein getrunken und fühle mich leicht benebelt. Aber es tut gut, endlich etwas ausgelassen sein zu können. Ich merke, wie sehr mir das die letzten Tage und Wochen gefehlt hat.


  Auf einmal spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. Ohne die Augen zu öffnen, greife ich lächelnd danach – und zucke zusammen, als sie sich so ganz anders als jene von Zaron anfühlt. Viel feingliedriger und schlanker.


  Ich öffne erschrocken die Augen und erkenne eine schwarze Gestalt, die sich hinter mir aus dem Schatten löst.


  »Schhh, Kleine«, flüstert eine nur zu vertraute Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Augenblicklich ist der Nebel des Rosenweins verschwunden und ich spüre, wie mein Herz bis zum Hals klopft.


  Da steht er vor mir, schön wie eh und je. Sein blondes Haar fällt ihm in Strähnen verspielt in die Stirn und er lächelt auf mich herab.


  Für einen Moment bin ich sprachlos und starre ihn mit offenem Mund an.


  Träume ich? Das kann doch nicht sein – er wollte doch Xenos im Norden angreifen? Was macht er jetzt hier, auf einem Ball, mitten in Bairout?


  Langsam erhole ich mich aus meiner Betäubung und atme keuchend aus.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, Reyvan setzt sich neben mich auf die Bank. »Du hast so verträumt ausgesehen … und du bist so wunderschön«, er hält meine rechte Hand fest und küsst sie zärtlich. »Einen hübschen, neuen Ring hast du da. Sieht fast aus wie ein echter Magierring. Und du hast Orangen gegessen, wie ich rieche«, meint er schmunzelnd.


  Ich entziehe ihm reflexartig meine Hand und finde endlich meine Sprache wieder. »Rey!«, japse ich. Meine Stimme klingt viel zu hoch. »Was tust du hier?! Wie bist du … was ist mit Xenos? Warum … ?«, ich breche ab und starre ihn stattdessen mit weit aufgerissenen Augen an.


  Reyvan lächelt bloß, schlägt meinen Schleier zurück und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Mein Herz klopft wie wild bei seiner Berührung. All die Gefühle, die ich in den letzten Wochen erfolgreich verdrängt habe, brechen bei dieser sanften Geste über mich herein. Ich spüre, wie mir schwindlig wird. Auf einmal fühlt sich mein enges Kleid noch enger an und ich bin versucht, daran zu zupfen, damit ich mehr Luft bekomme.


  »Ich bin hier, bei dir. Das ist doch alles, was zählt, oder?«, er beugt sich vor und küsst mich flüchtig auf die Wange.


  Ich bin viel zu überrumpelt von seiner Erscheinung, um mich dagegen zu wehren.


  »Komm«, murmelt er und steht auf. »Ich bringe dich von hier weg.«


  »Nein … ich kann nicht weg von hier«, erwidere ich, vollkommen verunsichert. »Zaron … er wollte nachkommen.«


  Reyvan sieht kurz in die Dunkelheit des Gartens und wendet sich dann mit eindringlichem Blick wieder an mich. »Vertrau mir und komm mit. Du brauchst diesen Schwarzmagier nicht«, seine Stimme wird bei den letzten Worten so rasch zu Eis, dass ich abermals zusammenzucke.


  »Er … er hat mich hierher begleitet.« Ich werde noch unsicherer durch seine unerwartet kalte Reaktion. Ich kann nicht einschätzen, warum er so reagiert. »Er passt auf mich auf, wie du es von ihm verlangt hast.«


  Sein Blick wird weicher, als er kopfschüttelnd auf mich herabschaut. »Jetzt bin ich ja wieder hier und kann das übernehmen. Komm, Alia, ich bringe dich an einen sicheren Ort«, er hält mir seine Hand hin.


  »Aber … ich bin doch an einem sicheren Ort«, entgegne ich. »Wir konnten den Magiern entkommen!«


  »Du hast dich nicht verändert«, schmunzelt Reyvan. »Wie immer glaubst du an das Gute. Aber sie sind immer noch hinter dir her und sie werden nicht ruhen, bis sie dich haben. Xenos wird dich töten.«


  »Was ist mit Xenos?«, greife ich meine vorherige Frage wieder auf. »Konntest du ihn nicht besiegen?«


  Irgendetwas an seiner Art, wie er spricht und sich bewegt, stimmt nicht, das spüre ich. Aber ich weiß nicht, was.


  Er wirft abermals einen raschen Blick in die Dunkelheit und fährt dann zu mir herum. »Hör auf mit deiner Fragerei und komm endlich mit!«, befiehlt er in unerwartet hartem Ton und zerrt mich am Arm hoch.


  Ich versuche, mich aus seinem Griff zu winden, scheitere jedoch. Aber es widerstrebt mir Magie anzuwenden, da ich mich noch nie gegen Reyvan derart wehren musste. Ich habe Angst, ihn zu verletzen.


  »Lass sie los!«, donnert in dem Moment eine Stimme hinter uns.


  Ich wende den Kopf und sehe mit Erleichterung Zarons Umrisse beim Eingang der Laube.


  Reyvan denkt jedoch nicht daran, seinen Griff um meinen Arm zu lockern. »Zaron!«, ich höre mit Erstaunen Ärger in seiner Stimme.


  Was hat das zu bedeuten? Warum hasst Reyvan den Schwarzmagier plötzlich? Weil er jetzt mit mir zusammen ist? Nun ja, er konnte ihn im Grunde noch nie so richtig leiden.


  Bevor ich mich von meiner Überraschung erholen kann, spüre ich ein Messer an meiner Kehle und erstarre.


  »Keinen Schritt weiter, Schwarzmagier! Oder deine Geliebte stirbt!«, knurrt Reyvan. Ich spüre seinen Atem an meinem Ohr und eine Gänsehaut jagt über meinen Rücken. Reyvan bedroht mich tatsächlich mit einer Waffe! Was bei den Göttern ist in ihn gefahren?!


  »Das wagst du nicht!«, erwidert Zaron scharf.


  »Oh doch! Sie bedeutet mir nichts. Aber Xenos umso mehr. Ich werde sie zu ihm bringen! Verzieh dich!«


  Ich keuche erschrocken. Was ist mit Reyvan passiert? Warum will er mich an den grausamen Zirkelleiter ausliefern, den er selbst bis aufs Blut hasst? Der seine Mutter getötet hat? Und warum bedeute ich ihm nichts mehr? Mit einem Mal fühle ich mich komplett leer und taub.


  »Auf keinen Fall werde ich sie alleine mit dir lassen«, erwidert Zaron eisig.


  Tränen treten mir in die Augen und vernebeln meine Sicht. Es wird mir nichts anderes übrig bleiben, ich muss Magie anwenden, um Reyvan zu überwältigen.


  »Nun gut, du hast es so gewollt«, zischt der Elf in dem Moment. »Ergreift ihn!«


  Dann geht alles rasend schnell. Mehrere Männer mit schwarzen Kapuzenumhängen stürzen sich auf Zaron, raufen ihn zu Boden und fesseln seine Hände auf den Rücken. Er wehrt sich kaum, aus Angst, dass mir etwas passieren könnte, wenn er es doch täte.


  Ich spüre, wie Reyvan gleichzeitig die Perle an meinem Hals ergreift und sich augenblicklich eine eisige Kälte in meinem Körper ausbreitet. Als ich mich mit Magie gegen den Elf wehren will, ist es, als wäre meine innere Quelle versiegt. Ich fühle keine Wärme mehr in mir – keine Magie.


  Was hat das zu bedeuten? Was hat Reyvan mit mir gemacht?


  Ehe ich ihn anschreien kann, was das soll, werde ich zu Boden gestoßen und meine Hände ebenfalls auf den Rücken gefesselt.


  Dann zerrt mich Reyvan auf die Beine und stößt mich von sich. Ich stolpere und falle schmerzhaft auf meine Knie, als ich neben Zaron auf den Boden schlage. Mein Kleid reißt dabei ein und gibt meine Beine frei.


  Als ich den Blick hebe, sehe ich eine kleine, runde Gestalt aus dem Schatten einiger Bäume hervortreten.


  »Schahir!«, presst Zaron zwischen den Zähnen hervor.


  »Tut mir leid, alter Freund. Aber ich habe versucht, wenigstens dich zu retten. Leider musstest du ja deiner Gefährtin nacheilen …«, er schaut bedauernd auf Zaron herab und zuckt mit den Schultern.


  »Du machst einen riesigen Fehler!«, knurrt Zaron.


  »Tu ich das?«, Schahir zieht die Augenbrauen hoch. »Ich denke nicht. Mir wurde gesagt, dass diese … Nehil sich gegen den Zirkel gewandt hat und jetzt auf der Flucht ist. Das genügt mir, um sie dem Zirkelleiter von Lormir auszuhändigen. Ich will keinen Ärger mit den Magiern.«


  »Du Verräter!«, zischt Zaron.


  »Genug der Komplimente«, bemerkt Reyvan kühl und gibt den vier Männern ein Zeichen.


  Sofort knebeln sie uns mit einem Stofffetzen, den sie zwischen die Lippen zwängen. Ich würge, als ich kaum noch Luft bekomme.


  »Steht auf!«, befiehlt Reyvan und zerrt mich hoch. »Wir haben noch eine lange Reise vor uns!«


  Ich starre ihn entgeistert an. Was ist nur mit ihm geschehen? Er würde doch nie gemeinsame Sache mit Xenos machen, nie im Leben! Ich stolpere fast über mein langes, zerrissenes Kleid, als ich Zaron folge, der von zwei Männern flankiert wird. Reyvan bückt sich, hebt den Stoff an und reißt ihn in Höhe des Knies ab.


  »Damit du besser gehen kannst«, sagt er und fährt mit dem Finger über meine Kniekehle.


  Ich spüre Übelkeit in mir hochsteigen und trete wütend nach ihm. Er weicht jedoch lachend meinem Fuß aus.


  Schahir führt uns durch den Garten zu einem Tor im hinteren Bereich, das in eine dunkle Gasse führt. Dort wartet eine Gruppe weiterer vermummter Gestalten. Selbst wenn wir uns befreien könnten, hätten wir keine Chance gegen diese Überzahl, nicht einmal mit Zarons schwarzer Magie.


  »Hier, für deine Dienste«, ich sehe, wie Reyvan Schahir einen Beutel in die Hand drückt.


  »Das nehme ich nicht an«, erwidert dieser entschieden und gibt ihn ihm zurück. »Ich verrate nur ungern ehemalige Freunde.«


  Zaron lässt ein kehliges Knurren hören und seine Augen versprühen Blitze. Der Knebel hindert ihn allerdings daran, seine Verwünschungen auszusprechen. Er wendet keine Magie an, obwohl es für ihn ein Leichtes wäre, seine Fesseln zu sprengen und sich zu befreien. Aber wahrscheinlich hat er Angst, mich dabei zu verletzen.


  Wieder taste ich nach meiner Magie und spüre Panik in mir hochsteigen, als ich abermals keinen Funken Wärme in mir fühle. Reyvan muss irgendetwas mit der Perle, die ich immer noch um den Hals trage, angestellt haben, was mir die Magie entzieht – oder sie blockiert.


  Ich spüre, wie Wut in mir brodelt. Wie kann er sich nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, gegen mich stellen?! Aber mehr als ein wütendes Funkeln, das er mit einem Lächeln pariert, bringe ich nicht zustande. Wie sehr ich diesen Mann verehrt habe … mir fallen all die Male ein, als er mich zärtlich geküsst, mich gestreichelt und mit mir geschlafen hat. Ich schüttle rasch den Kopf, um die Bilder loszuwerden. Es wird nie wieder so sein! Nie wieder! Zornig stampfe ich vor ihm die Gasse hinunter und versuche, die Tränen, die mir vor Wut und Verzweiflung in die Augen treten, wegzublinzeln.


  


  Kapitel 18


  


  Es fühlt sich an, als seien wir in einem Albtraum gefangen. Noch in derselben Nacht werden wir in eine Hütte weit außerhalb der Stadt, gebracht. Sie ist gut versteckt zwischen Sanddünen.


  Inzwischen habe ich bemerkt, dass es sich bei den vermummten Gestalten um Kampfmagier handeln muss. Sie haben Zaron gedroht, ihn auf der Stelle in einer Feuersäule aufgehen zu lassen, sollte er auf die Idee kommen, schwarze Magie zu wirken. Aber das würde er ohnehin nicht tun, da er offenbar gespürt hat, dass ich keine Wärme mehr in mir trage – abgesehen von jener, die meinen Körper am Leben hält. Der kleinste Zauber von ihm könnte genügen, um mich zu unterkühlen und im schlimmsten Fall zu töten.


  Reyvan spricht kein Wort mit uns. Ich habe keine Möglichkeit, ihn zu fragen, was passiert ist und warum er das alles macht, da ich die ganze Zeit den widerlichen Knebel in meinem Mund habe.


  Meine anfängliche Erleichterung, dass der Elf noch lebt, weicht immer größer werdender Wut, die sich mit Angst vermischt. Was, wenn Xenos ebenfalls hier in Bairout ist? Er wird keine Sekunde zögern, und Zaron und mich töten, oder so lange foltern, bis wir sterben. Warum sonst hätte er uns bis nach Bairout verfolgen lassen?


  Wie Reyvan hierher gekommen ist, wird mir allmählich klar. Er muss nach der Schlacht auf dem Fluss, den Zaron als Melv beschrieben hat, von der Waldsteppe nach Süden gereist sein. Deswegen kam er so rasch voran und konnte uns hier abpassen. Eine andere Erklärung gibt es nicht.


  Immer stärker quälen mich die Gedanken, was Reyvan dazu gebracht hat, seine ehemaligen Freunde – mich – zu verraten. Ich kann es mir einfach nicht erklären.


  Und dann verfluche ich Zaron und mich, dass wir so dumm waren, zu glauben, wir wären in dieser Stadt sicher. Wie konnten wir bloß so leichtsinnig sein und auf dieses Fest gehen? Wären wir in unserem Zimmer geblieben, hätte uns Reyvan wohl weniger rasch gefunden. Nun ja, wahrscheinlich hatte er uns in den letzten Tagen bereits beobachtet. Wie sonst konnte er wissen, dass wir bei diesem Ball sein würden? War er es, der gestern bei Schahir so spät am Abend noch vorbeigekommen war? Wenn ja, dann hat er uns dort gesehen. Vielleicht hat er sogar die Einladung zum Fest überbracht. Ich verwünsche mich für meine Einfältigkeit, und dass ich darauf vertraut habe, eine Vision zu haben, falls an dem Ball Gefahr drohen wird. Wie konnte ich nur so überheblich sein?


  Als wir endlich bei der Hütte inmitten der Wüste ankommen, schmerzen meine Füße, die in den neuen Sandalen stecken und ich habe unzählige Blasen von den Riemen. Zudem bin ich erschöpft und müde.


  Die Sonne geht bereits am Horizont auf, wir sind die ganze Nacht durch die sandige Einöde, die sich hinter der Stadt Bairout ausstreckt, gegangen. Reyvan gönnte uns nur wenige Pausen. Zaron sieht ebenso erschöpft aus wie ich. Sein Haar hat sich aus dem Band gelöst und seine Kleidung ist verschwitzt.


  Die Holzbaracke steht zwischen niedrigen Büschen und wird von mehreren Sanddünen gegen den Wind geschützt. Ein kleiner, verschlammter Teich befindet sich daneben, ebenso wie mehrere Dutzend Zelte. Weitere schwarz gekleidete Männer und Frauen kommen uns entgegen. An ihren Händen erkenne ich schwarze Magierringe. Reyvan wechselt ein paar Worte mit ihnen, ehe er uns zur Hütte dirigiert.


  Hier wird uns Maryo – sollte er uns denn überhaupt suchen – niemals finden. Wahrscheinlich vermutet er sowieso, dass wir noch in der Stadt sind. Ich wage mir nicht vorzustellen, wie lange es dauern mag, bis er unsere Abwesenheit bemerkt.


  Wir hatten in den letzten Tagen nur flüchtigen Kontakt zu dem Elfenkapitän, da er sich fast Tag und Nacht in der Werft aufhielt, um die Reparaturarbeiten an seiner Cyrona zu überwachen, die gut voran gingen. Selbst wenn er sich auf die Suche nach uns macht – unsere Spuren verlieren sich bei dem Ball des Stadthalters. Ob dieser ebenfalls in die Entführung verwickelt war? Wusste er, dass Reyvan und einige Kampfmagier sich dort aufhalten und uns gefangen nehmen wollten? Warum verdammt haben wir Maryo nicht über unser Vorhaben informiert?


  »Da rein!«, befiehlt Reyvan und stößt uns durch die Tür der Hütte, sobald sie geöffnet ist.


  Ich stolpere in die Dunkelheit dahinter und blinzle, damit sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnen können. Das Innere ist notdürftig eingerichtet – ein Tisch, ein paar Stühle, ein leeres Regal. Das einzige Fenster wurde von außen mit Brettern verriegelt. Der Boden besteht, wie alles andere, aus dicken Holzlatten und lässt uns nicht einmal im Traum daran denken, einen Tunnel nach außen zu graben. Ein ideales Gefängnis.


  »Wir werden hier warten, bis die anderen da sind«, fährt Reyvan fort. »Dann geht es nach Lormir zurück.«


  Er wirft mir einen letzten Blick zu und verbarrikadiert dann die Tür von außen. Wir sind gefangen.


  Ich versuche, aufzustehen, was mit meinen auf den Rücken gefesselten Händen schwierig ist. Schließlich gelingt es. Zaron bedeutet mir, dass ich mich umdrehen soll. Dann macht er sich an meinen Fesseln zu schaffen. Nach einigen Versuchen sind sie locker genug, damit ich rausschlüpfen kann. Ich zerre den Knebel aus meinem Mund und atme die muffige Luft tief ein, ehe ich Zaron helfe, sich ebenfalls von den Fesseln zu befreien.


  »Geht es dir gut?«, fragt er, als er seinen Knebel entfernt hat.


  Ich nicke und lasse mich auf einen der Stühle fallen. In der Dunkelheit kann ich nur schemenhaft die Umrisse des Schwarzmagiers erkennen.


  »Warum hat er das getan?«, frage ich niedergeschlagen und vergrabe mein Gesicht in den Händen.


  Meine Kehle fühlt sich rau an und ich verspüre großen Durst. Allerdings gibt es hier nichts, weder Essen noch Trinken.


  Zaron zieht einen Stuhl heran und setzt sich neben mich. »Ich weiß es nicht, mein Liebling«, erwidert er leise. »Ich kann mir sein Verhalten nur damit erklären, dass Xenos Reyvans Geist in seiner Gewalt hat.«


  »Geht das denn?«, ich starre ihn entsetzt an.


  Ich kann erkennen, dass Zaron nickt. Sanft nimmt er meine Hand in seine und streichelt sie. »Es geht … allerdings braucht es dazu sehr viel Magie, denn der Wille eines Menschen – oder gar eines Elfen – kann nur schwer gebrochen werden.«


  »Er ist also eine Marionette von Xenos geworden?«, ich schaudere. »Können wir ihm irgendwie helfen?«


  Zaron schüttelt den Kopf. »Nein, das können wir leider nicht. Nur Xenos kann ihn aus diesem Zustand befreien«, er hält inne und fährt mit der Hand über meinen Arm. »Ich spüre seit der Entführung keinerlei Magie mehr in dir, was ist passiert?«


  »Ich weiß nicht. Reyvan hat irgendetwas mit der Perle an meinen Hals angestellt. Ich kann nicht mehr auf meine Magie zugreifen.«


  Ich versuche, die Kette, an der die Perle befestigt ist, über den Kopf zu streifen. Sobald sie jedoch bei meinem Kinn ist, fühlt es sich an, als würde ich erwürgt und ich lasse sie keuchend los.


  »Was ist das für ein Zauber?«, frage ich atemlos.


  »Keine Ahnung«, gibt Zaron zu. »Schwarze Magie oder Elfenmagie. Aber ich wage nicht, etwas dagegen zu unternehmen. Du bist im Moment keine Magierin mehr und wenn ich einen Zauber wirke, könnte dich das umbringen.«


  »Ich will dieses Ding von meinem Hals weg haben!«, Panik steigt in mir hoch. »Mach es weg!«


  »Das geht nicht«, Zaron zieht mich an sich. »Ich würde dich töten.«


  Mir kommen die Tränen. Nicht genug, dass wir von unserem ehemaligen Freund entführt wurden, ich kann auch keine Magie mehr wirken. Meine Füße brennen von den vielen Blasen und meine Handgelenke schmerzen dort, wo sie die Fesseln wund gescheuert haben. Ich kann nichts tun, um meine Schmerzen zu lindern. Ich bin wieder eine Nehil geworden.


  »Wie lange werden wir hier drin bleiben müssen?«, flüstere ich an Zarons Brust.


  »Er hat gesagt, dass sie auf ›die anderen‹ warten. Wahrscheinlich sind noch weitere Magier in Bairout unterwegs. Keine Ahnung, wann die kommen«, antwortet er ebenso leise.


  »Meinst du, Xenos ist dabei?«


  »Nein. Xenos würde sich nicht die Mühe machen, eine derart lange Reise auf sich zu nehmen. Er kann es sich auch nicht leisten, da er der Zirkelleiter von Lormir ist und Verpflichtungen hat. Wahrscheinlich hat er Reyvan und einige Kampfmagier hierher geschickt. Er wusste, dass du Reyvan vertrauen würdest und es für den Elfen somit ein Leichtes ist, dich zu überrumpeln.«


  »Das bedeutet, Reyvans Angriff in Lormir ist gescheitert …«


  »Ja, das bedeutet es wohl … ich befürchte zudem, dass die Elfen von Zakatas und Reyvans Vater in die Flucht geschlagen wurden. Oder Xenos hat sie damit erpresst, dass er einen ihren Prinzen in seiner Gewalt hat. Er hat jetzt nicht nur die Elfen von Zakatas, sondern auch diejenigen von Westend unter seiner Kontrolle. Wahrscheinlich wissen die nicht einmal, dass er Reyvan zu seiner Marionette gemacht hat.«


  »Wie kann jemand so durchtrieben und grausam sein?«


  »So ist … war mein Bruder schon immer. Es muss für ihn eine Freude gewesen sein, als Reyvan ihm wieder in seine Hände fiel. Und als er den Plan ausgeheckt hat, mit seiner Hilfe an dich … an uns heran zu kommen …«, Zaron verstummt.


  »Wir müssen fliehen!«


  Er streicht mir gedankenverloren über das Haar. »Ja, die Frage ist nur: wie? Du kannst keine Magie wirken, solange du diese Perle um deinen Hals trägst und ich kann keine Magie wirken, ohne Gefahr zu laufen, dass ich dich dabei verletze oder gar töte …«, abermals verstummt er.


  Ich starre vor mich hin. Es stimmt, was er sagt. Ohne Magie können wir nicht von hier fliehen. Ich zweifle nicht daran, dass die Hütte von Kampfmagiern bewacht wird. Vielleicht können wir fliehen, wenn wir unterwegs nach Lormir sind. Allerdings werden bis dahin wahrscheinlich noch mehr Kampfmagier zu uns stoßen und uns bewachen. Dann wäre an Flucht ebenfalls nicht zu denken.


  Die Zeit verstreicht und ich bekomme immer stärkeren Hunger und Durst. Wahrscheinlich brennt die Sonne bereits auf den Sand herunter, denn auch hier in dem kleinen Raum wird es immer stickiger und heißer. Schließlich halte ich es nicht mehr aus, stehe auf und klopfe laut von innen an die Tür. Draußen ist nichts zu hören.


  Mit einem Mal wird die Tür mit solch einer Kraft aufgerissen, dass ich hart an der Schulter getroffen werde und zu Boden falle. Im Türrahmen steht Reyvan. Ich kann nur seine schwarze Silhouette gegen das gleißende Tageslicht ausmachen, das hereinfällt.


  »Was wollt ihr?«, fragt er verärgert.


  »Wir müssen dringend etwas trinken und essen«, erwidert Zaron an meiner Stelle, während er mir hilft, aufzustehen.


  »So, müsst ihr das?«, fragt Reyvan. »Ich denke, ihr werdet noch eine Weile ausharren können!«


  Damit schlägt er die Tür zu und ich höre, wie er den Riegel von außen wieder vorschiebt. Ich fluche leise und trete wütend gegen eine der Wände. Dabei schreien meine wunden Füße schmerzvoll auf, aber das ist mir im Moment egal. Selbst die Tatsache, dass ich jetzt weiß, dass Reyvan unter einem Zauber von Xenos steht, schmälert meine Wut auf ihn nicht.


  »Wenn du alleine wärst, könntest du sie alle töten«, knurre ich.


  »Wenn ich alleine wäre, wäre ich immer noch in den Eiswäldern«, entgegnet Zaron sanft. »Und ich hätte dich nicht kennengelernt, mein Liebling. Komm zu mir. Es bringt nichts, deine Energie unnötig zu verschwenden.«


  Ich seufze, setze mich wieder auf einen der Stühle und spüre eine lähmende Müdigkeit in mir hochsteigen.


  »Wir sollten etwas schlafen«, meint Zaron, als hätte er meine Gedanken erraten. »Die Reise wird noch anstrengend genug.«


  Ich nicke und lege mich auf den harten Boden. Die Balken sind voller Sand und es dauert eine Weile, bis ich eine einigermaßen annehmbare Position gefunden habe. Zaron legt sich neben mich und bietet mir seinen Arm als Kissen an, was ich dankbar annehme.


  »Die werden uns schon wecken, wenn sie uns brauchen«, murmelt er und fällt dann, wie ich, in einen unruhigen Schlaf.


  


  Wir werden von einem lauten Geräusch geweckt. Ich schrecke hoch und schaue mich verwirrt um. Dann fällt mir wieder ein, wo ich bin, und die Verzweiflung packt mich mit voller Kraft. Wir wurden entführt – von Reyvan – und sollen zu Xenos nach Lormir gebracht werden. Wir haben offenbar nicht lange geschlafen, denn von draußen dringt immer noch Helligkeit herein.


  Mein Mund ist staubtrocken und mein Kopf hämmert, weil ich zu wenig getrunken habe. Die Sandalen habe ich abgestreift, sodass die Blasen nicht noch stärker schmerzen. Mein Magen knurrt empört darüber, dass ich seit über zwölf Stunden nichts mehr gegessen habe.


  Zaron ist ebenfalls wach und hat sich aufgesetzt. Wir hören Stimmen, wenig später schiebt jemand den Riegel weg. Die Tür öffnet sich und Reyvan tritt, flankiert von zwei Magiern, ein.


  Ich keuche überrascht, als ich Duhr, den Kampfmagier und Heiler, der uns damals für die Pfandübergabe in die Wälder von Zakatas begleitet hat, erkenne. Sein kurzes, braunes Haar fällt ihm verschwitzt in die Stirn, sein Gesicht ist sonnengebräunt und seine kleine schwarzweiße Ratte sitzt ihm wie damals auf den Schultern. Die Miene des Magiers bleibt unverändert ernst, als sein Blick auf Zaron und mich fällt. Er kniet sich zu mir hin, um meine Wunden zu untersuchen.


  »Flick sie notdürftig zusammen«, Reyvan schaut mit schmalen Augen auf uns herunter. »Sie sollen den Marsch morgen ja überstehen.« Dann stellt er einen Krug mit Wasser und eine Schale mit einer undefinierbaren Brühe auf den Tisch. »Hier, für euch. Euer verlangtes Festmahl«, sagt er mit spöttischem Zug um den Mund.


  Er dreht sich um und lässt uns mit Duhr und dem anderen Kampfmagier alleine, der mit verschränkten Armen beim Türeingang stehen bleibt. Duhr hat inzwischen begonnen, meine Füße zu heilen, damit ich wieder gehen kann. Dann widmet er sich meinen Handgelenken. Die Fesseln wurden so fest angezogen, dass ich schmerzhafte Wunden davon getragen habe.


  »Hol mir etwas sauberes Wasser«, befiehlt er dem anderen Magier, ohne sich umzudrehen. Dieser zögert einen Moment. »Hast du nicht gehört? Du sollst Wasser holen! Ich werde schon aufpassen, dass sie nicht entkommen!«, sagt Duhr schärfer.


  Der andere zuckt mit den Schultern und geht hinaus.


  Duhr beugt sich wieder über meine Hand und hält sie mit einem Mal fest. Er hebt den Kopf und sieht mich mit seinen grünen Augen eindringlich an. »Ihr werdet heute Nacht fliehen«, flüstert er so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann.


  Ich blinzle ihn ungläubig an. Ist das etwa eine Falle?


  »Hebt eine der Bodenplatten unter dem Fenster an«, er spricht schnell, da der andere Magier jeden Moment wieder zurückkommen kann. »Unter der gesamten Hütte gibt es einen niedrigen Leerraum, der Euch nach draußen führt. Wenn Ihr unten seid, wendet Euch nach Osten, dort findet Ihr einen Rucksack mit genügend Wasser und Proviant. Geht nicht in die Stadt zurück, dort wimmelt es inzwischen von Magiern. Zögert nicht!«


  Er tut, als würde er mein Handgelenk noch genauer untersuchen. Dann steht er auf und geht zu Zaron, um ihn ebenfalls auf Wunden abzutasten.


  Ich starre ihm entgeistert hinterher. Wie kommt es, dass dieser Heiler uns hilft? Er kennt uns doch kaum.


  »Warum …?«, beginne ich, ebenfalls flüsternd.


  Er unterbricht mich mit einer knappen Handbewegung. »Weil es das Richtige ist«, erwidert er schlicht, steht auf und geht zur Tür, wo soeben der andere Kampfmagier mit einem Eimer wieder erscheint.


  »Hat sich erledigt«, sagt Duhr ruhig, stellt den Eimer auf den Boden und verschließt die Tür hinter sich. Ich höre, wie er den Riegel vorschiebt.


  Ich suche im Halbdunkel den Blick von Zaron. »Hast du das gehört?«, flüstere ich, immer noch verblüfft.


  Zaron nickt langsam. »Ja, hab ich«, antwortet er leise. »Du scheinst immer die richtigen Freunde in der Nähe zu haben, wenn wir in der Klemme stecken.«


  »Und, was meinst du? Sollen wir ihm vertrauen?«


  »Es bleibt uns ja nicht viel anderes übrig«, meint er schulterzuckend. »Die Alternative ist, mit Reyvan und den anderen Kampfmagiern zurück nach Lormir zu marschieren. Da wagen wir doch besser einen Fluchtversuch.«


  »Und wenn es eine Falle ist? Wenn Reyvan damit testen will, ob wir fliehen werden?«


  Zaron schüttelt entschieden den Kopf. »Nein, das denke ich nicht«, entgegnet er. »Was hätte er davon? Er hat den Auftrag, dich nach Lormir zu bringen. Es bringt ihm nichts, uns solche Fallen zu stellen.«


  »Hm«, ich reibe nachdenklich meine geheilten Handgelenke. »Du meinst also, wir sollen wirklich fliehen? Alleine?«


  »Wir sind immerhin zu zweit«, bemerkt er lächelnd.


  »Ja … aber was dann? Selbst wenn uns die Flucht gelingen sollte … wohin sollen wir gehen? Ich war so dumm und habe das Kästchen mit der Prophezeiung in der Herberge gelassen. Dorthin können wir nicht zurückkehren, hat Duhr gesagt. Die Magier würden uns sofort finden.«


  »Das stimmt allerdings«, Zaron überlegt eine Weile. »Dann hoffen wir, dass Maryo an unserem Plan festhält und dass er unser Gepäck mitnimmt. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als einen Weg nach Chakas durchzuschlagen. Dort sollst du dein Schicksal erfahren. Vielleicht brauchen wir das silberne Kästchen dafür auch gar nicht mehr.«


  »Und was sollte Maryo davon abhalten, uns zu vergessen und weiterhin seine Abenteuer zu erleben?«


  Zaron wirft mir einen undurchsichtigen Blick zu. »Glaub mir, Alia, ich kenne noch andere von seinem Schlag. Er wird sich um nichts auf der Welt davon abhalten lassen, herauszufinden, wie dieses Abenteuer ausgeht, bevor er ein Neues beginnt. Außerdem ist es für ihn nicht mehr weit bis nach Chakas. Dorthin wollte er ursprünglich ja ohnehin. Da ist es naheliegend, dass wir ihn dort wieder treffen werden.«


  »Wenn du meinst …«


  »Ja, meine ich. Und daher müssen wir durch die Wüste nach Chakas gelangen.«


  »Durch die Goharwüste?!«


  »Ja«, er klingt nüchtern. »Der Küste entlang wäre zu gefährlich.«


  »Aber … weder du noch ich können Wasser beschwören. Wie sollen wir jemals lebendig dort ankommen?«


  Zaron sieht mich geduldig an. »Ich war schon früher in der Wüste und habe es überlebt. Natürlich nicht zu Fuß, aber wir befinden uns an ihrem Rand. Da gibt es einige Wasserquellen und sogar ab und an Pflanzen. So schlimm ist es nicht – schlimmer wäre es, wenn wir uns mitten in der Wüste befinden würden.«


  »Und was, wenn die Magier uns in Chakas bereits erwarten? Vergiss nicht, dass Xenos sich vielleicht denken kann, dass wir dorthin wollen.«


  Zaron schüttelt den Kopf. »Bis Xenos von unserer Flucht erfährt, wird es eine Weile dauern. Das gibt uns einen Vorsprung.«


  »Also gut«, ich nicke. »Dann fliehen wir heute Nacht.«


  »Lass uns mal schauen, was der feine Reyvan uns gebracht hat und dann nochmals eine Runde schlafen«, schlägt Zaron vor und deutet zu dem Tisch, wo das Wasser und Essen stehen. »Wir werden die ganze Nacht unterwegs sein, falls uns die Flucht gelingt.«


  


  Kapitel 19


  


  Obwohl ich versuche zu schlafen, schaffe ich es kaum, die Augen zu schließen. Zuviel geht mir durch den Kopf. Wie gerne würde ich Reyvan helfen, sich aus dem Zauber, den Xenos wahrscheinlich gewirkt hat, zu befreien. Aber ich bezweifle, dass mir das ohne Magie gelingen würde. Der Elf scheint wie ausgewechselt zu sein. Ob er sich überhaupt noch an unsere gemeinsame Vergangenheit erinnert? Hat Xenos alle seine Erinnerungen ausgelöscht? Mir graut bei dieser Überlegung.


  Ich lenke mich damit ab, dass ich über unsere bevorstehende Flucht nachdenke. Warum will uns Duhr helfen? Was bringt es ihm, wenn wir fliehen und er dafür vielleicht sogar Xenos‘ Zorn auf sich lädt? Könnte es sein, dass er selbst noch eine Rechnung mit dem Zirkelleiter von Lormir offen hat?


  Ich zucke zusammen, als Zaron seine Hand auf meine Schulter legt und mich weckt. Offenbar bin ich doch noch eingeschlafen.


  »Es ist Zeit«, murmelt er leise und steht auf, um zu dem verriegelten Fenster zu gehen.


  Ich beobachte ihn, wie er sich bückt und den Boden abtastet. Dann hebt er eine der Holzlatten, die sehr locker zu sein scheint, leise an. Trotzdem ist ein Knarren zu hören und ich erstarre. Was, wenn Reyvan sich auf der anderen Seite der Wand befindet? Seine Elfenohren können jegliches noch so verdächtige Geräusch hören. Vielleicht hat er sogar unsere Unterhaltung von vorhin belauscht und weiß, was wir vorhaben. Rasch verdränge ich diese wenig hilfreichen Gedanken und stehe ebenfalls auf, um Zaron zu helfen.


  Als wir die Latte entfernt haben, tut sich unter uns eine Spalte auf, die gerade groß genug ist, dass ein erwachsener Mann hindurch passt. Trotzdem hat Zaron Mühe, seine breite Gestalt hineinzuzwängen. Der Leerraum ist so hoch, dass er ihm nur knapp bis zu den Knien reicht. Ich kenne das von den Hütten, die Vater mit seiner Jagdtruppe im Wald gebaut hat. Diese waren nie direkt auf dem Boden gebaut, sondern standen immer ein paar Handbreit erhöht auf Holzpfählen, um der Witterung zu trotzen.


  Wir werden den Weg unter der Hütte hindurch auf dem Bauch kriechen müssen, um zum Ausgang zu gelangen. Ich versuche, mir nicht vorzustellen, welches Ungeziefer dort unten hausen mag. Zaron setzt sich und schiebt auch seinen Oberkörper unter die Holzplatten. Dann flüstert er leise, ich solle nachkommen.


  Ich hole tief Luft und trete mit beiden Beinen in die schmale Öffnung, knie mich hin und ducke mich, um in den Leerraum zu kriechen. Dabei denke ich zum Glück daran, die Holzlatte wieder über mir an Ort und Stelle zu schieben, damit Reyvan nicht sofort bemerkt, wie wir fliehen konnten.


  Vor mir kann ich nichts erkennen, nicht einmal die Hand vor dem Gesicht. Ich taste vorsichtig um mich und fühle etwas Weiches. Zarons Schulter.


  »Versuch so leise wie möglich zu sein«, flüstert er kaum hörbar. »Und halt dich hinter mir. Fass nach meinen Füßen.«


  Ich taste seinen Rücken und seine Beine entlang, um seine Füße zu finden. Er kriecht in der Zwischenzeit in die einzige Richtung, aus der ein gedämpfter Lichtstrahl kommt. Dort befindet sich der Ausgang.


  Ich kann jetzt seine Silhouette gegen das Dämmerlicht erkennen. Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit. Die Strecke ist nur wenige Schritt lang, trotzdem brauchen wir über fünf Minuten, bis wir sie bewältigt haben, da wir uns so langsam und leise wie möglich fortbewegen.


  Ein paarmal spüre ich irgendwelche Insektenbeine an meinen Händen und zucke zurück. Der schmale Raum, die stickige, modrige Luft und das Wissen, dass sich über uns die Hütte befindet, lassen Panik in mir hochsteigen. Ich atme tief ein und aus, um dieses beklemmende Gefühl zu unterdrücken.


  »Bleib hier, ich schaue nach, ob die Luft rein ist«, weist mich Zaron leise an und legt das letzte Stück alleine zurück.


  Ich beobachte, wie sein Körper durch die schmale Öffnung verschwindet. Ob Duhr diesen Ausgang gemacht hat? Wieder wundere ich mich darüber, dass er uns hilft und befürchte insgeheim eine Falle. Es scheint mir ebenso gut möglich, dass draußen Reyvan steht und uns höhnisch lachend begrüßt.


  So leise wie möglich krieche ich zur Öffnung und schaue hoch. Über mir erkenne ich einen kleinen Busch, der den Ausgang verdeckt. Duhr hat wirklich an alles gedacht. Eine Hand greift nach meinem Kopf und ich unterdrücke einen Aufschrei.


  »Ich bin‘s«, raunt Zaron und mir fällt ein Stein vom Herzen.


  Vorsichtig klettere ich über den Sand hinaus und bleibe im Schutze des Strauches hocken.


  »Das wäre geschafft«, flüstert Zaron. »Hier, Duhr hat nicht gelogen, und uns einen Rucksack mit Proviant und einen Wasserschlauch da gelassen.«


  Ich betrachte den ledernen Beutel mit den zwei Bändern, die man sich über die Schultern schnallen kann.


  »Warte hier, ich überprüfe, wo sich die Magier befinden, damit wir ihnen nicht in die Arme laufen«, Zaron verschwindet so leise wie eine Katze um den Busch herum.


  Ich bleibe mit klopfendem Herzen in der Hocke. Wir befinden uns in Freiheit – zumindest im Moment. Den Rucksack halte ich mit beiden Händen fest umschlungen und wage kaum zu atmen.


  Die kurzen Äste des Busches nehmen mir zwar teilweise die Sicht, trotzdem erkenne ich gerade noch Zarons Schatten, der die Hütte entlang schleicht und kaum ein Geräusch verursacht. Bei der Ecke bleibt er geduckt stehen und lauscht, dann kehrt er zu mir zurück.


  »Sie sitzen alle an einem Lagerfeuer zwischen Zelten, etwas entfernt von hier. Vor der Tür stehen zwei Wachen, die aber nichts gehört zu haben scheinen. Wir können hoffentlich unbemerkt entkommen.«


  »Das passt so gar nicht zu Rey«, flüstere ich zurück. »Dass er uns so schlampig bewachen lässt, meine ich.«


  »Vergiss nicht, er ist nicht mehr der Reyvan, den wir kannten«, erwidert Zaron ebenso leise.


  »Oder vielleicht doch«, ein kleiner Funken Hoffnung keimt in mir auf.


  »Wie auch immer, lass uns jetzt von hier verschwinden«, Zaron nimmt mir den Rucksack aus den Händen, um ihn sich über die Schulter zu werfen.


  Leise schleicht er voran. Ich folge ihm so rasch wie möglich, ohne laute Geräusche zu verursachen. Nach ein paar Schritt rennen wir, um hinter die nächste Sanddüne zu gelangen.


  Als wir dort angekommen sind, bleibe ich schnaufend stehen.


  »Was ist?«, Zaron dreht sich nach mir um.


  »Es ging irgendwie viel zu einfach.«


  »Wir hatten ja auch Hilfe. Lass uns weitergehen.«


  Ich folge ihm weiter, die nächste Düne hinauf und wieder hinunter. Wir versuchen, so viel Distanz wie möglich zwischen uns und die Magier zu bringen.


  Die Nacht ist bitterkalt und ich friere in meinem luftigen, zerrissenen Ballkleid erbärmlich. Ich wünsche mir nichts sehnlicher als einen Umhang. Der Wüstensand verfängt sich zwischen meinen Zehen – ich habe die Sandalen wieder angezogen, nachdem Duhr meine Füße geheilt hat – und reibt schmerzhaft bei jedem Schritt. Die Schuhe sind zwar schön, aber nicht für einen langen Fußmarsch durch die Wüste geeignet.


  Als der Morgen dämmert, schmerzt jeder einzelne meiner Knochen, ich habe schrecklichen Durst und kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Endlich hält Zaron an und gibt mir den Wasserschlauch.


  »Trink nur ein paar Schlucke«, weist er mich an, während ich den Schlauch mit beiden Händen ansetze. »Das Wasser muss eine Weile reichen. Zumindest, bis wir eine Wasserquelle gefunden haben.«


  Die aufgehende Sonne beginnt bereits, unerbittlich auf uns herunterzubrennen. So eisig die Nacht auch war – die Hitze des anbrechenden Tages verscheucht die Kälte so rasch, dass ich kaum glauben kann, vor wenigen Minuten noch gezittert zu haben.


  Rund um uns gibt es nichts als Sand und Felsen, durchbrochen von vielen Dünen. Der Himmel zeigt vereinzelt kleine Schleierwolken, die jedoch eilig vor der aufgehenden Sonne weichen.


  Ich sehe in die Richtung, woher wir gekommen sind und kann dort außer weiteren Dünen und Felsen nichts anderes erkennen. Nur unsere Fußspuren. Eine eisige Hand legt sich um mein Herz. Reyvan ist der beste Fährtenleser, den ich kenne, aber selbst für einen halbblinden Seemann würden diese Spuren mehr als deutlich zu erkennen sein. Es wird den Magiern ein Leichtes werden, uns zu verfolgen. Zumal sie mindestens einen Heiler und wahrscheinlich auch Wassermagier dabei haben, die jederzeit Wasser aus dem Gestein oder dem Sand hervorzaubern können. Ein Vorteil, der uns verwehrt bleibt.


  »Zaron«, sage ich mit krächziger Stimme. Mein Gaumen fühlt sich trocken an. »Siehst du unsere Spuren? Sie werden uns verfolgen!«


  Zaron runzelt die Stirn und schaut in die Richtung, in die ich deute. »Dann werden wir so rasch wie möglich weitergehen«, sagt er bestimmt. »Wir werden so lange gehen, bis wir nicht mehr können. Wir müssen sie irgendwie abhängen.«


  »Aber … ich kann jetzt schon nicht mehr …«, flüstere ich.


  Es stimmt. Ich fühle mich müde und erschöpft und kann mir nicht vorstellen, auch nur einen Schritt weiterzugehen.


  »Dann trage ich dich!«


  Ohne auf meine Antwort zu warten, schnallt sich Zaron den Rucksack vorne um die Brust, bückt sich und bedeutet mir, auf seinen Rücken zu steigen. Ich bin zu müde, um zu widersprechen, schlinge meine Arme um seinen Hals und lehne meinen Kopf an seinen Nacken, während er weitergeht.


  Schon bald dämmere ich vor mich hin und schlafe schließlich ein.


  Ich wache erst auf, als ich spüre, dass er mich auf den Boden absetzt.


  »Was ist?«, frage ich schwach.


  »Hier, trink einen Schluck«, Zaron gibt mir abermals den Wasserschlauch, den ich dankbar annehme. »Wir haben Glück – oder Pech, wie man’s nimmt: Ein Sturm zieht auf.«


  »Wie bitte?«, ich richte mich auf und starre in den Himmel über uns. Weit und breit kann ich keine Wolke sehen. Er muss sich irren.


  »Wir haben noch etwa eine Viertelstunde Zeit, um einen sicheren Unterschlupf zu finden. Dann ist der Sturm hier«, fährt der Schwarzmagier fort. »Das Gute daran ist, dass er unsere Spuren verwischen wird. Daher werden wir noch so viel Distanz zurücklegen, wie möglich. Kannst du wieder gehen?«


  Ich nicke benommen.


  »Gut, dann steh auf«, Zaron reicht mir die Hand.


  Ich frage mich, wie viel Kraft in ihm steckt. Inzwischen muss es Mittag oder sogar früher Nachmittag sein und er sieht immer noch den Umständen entsprechend gut aus. Obwohl sein schwarzes Haar von Sand durchzogen ist, sein Gesicht von der Sonne verbrannt wurde, seine Kleidung schmutzig und seine Lippen vor Hitze und Trockenheit aufgesprungen sind.


  »Hier, trink auch etwas«, ich halte ihm die Wasserflasche hin.


  Er schüttelt leicht den Kopf. »Nein. Zuerst müssen wir von dieser Ebene herunter, in einen Unterschlupf. Sonst begräbt uns der Sand bei lebendigem Leib.«


  Jetzt merke ich, dass wir uns auf einer weiten, felsigen Hochebene befinden, die mit Sand bedeckt ist, welcher vereinzelt von grobem Felsgestein durchbrochen wird. Falls uns hier ein Sandsturm erwischt, würden wir tatsächlich seinen Mächten schutzlos ausgeliefert sein.


  Ich stehe auf und spüre sofort meine brennenden Füße. Die Haut ist dort, wo die Riemen der Sandalen sind, wieder aufgerissen. Ich beiße die Zähne zusammen und mache ein paar schmerzhafte Schritte. Es wird schon irgendwie gehen. Die Schuhe auszuziehen, wage ich nicht, der Sand ist auch so schon brennend heiß.


  Wir gehen langsam weiter. Jetzt sehe ich, dass auch Zaron nicht mehr so bei Kräften ist, wie es vorhin den Anschein machte. Er hinkt etwas und geht nach vorne gebeugt. Aber als ich stehen bleibe, nimmt er meine Hand und zieht mich weiter.


  Wir schlagen einen Pfad ein, der wahrscheinlich von irgendwelchen Tieren benutzt wird. Er führt von der Hochebene runter und ich muss aufpassen, wo ich meine Füße hinsetze, um nicht einen Steinschlag auszulösen. Endlich kommen wir von dem Plateau weg und vor uns erstreckt sich eine weitere Einöde aus Sand und Felsen.


  Als ich in den Himmel blicke, sehe ich tatsächlich einen Sturm am schwarzen Horizont aufziehen.


  »Lass uns hier, am Fuße des Plateaus, einen Unterschlupf suchen«, schlägt Zaron vor. »Der Sturm wird zwar überall wüten, aber vielleicht finden wir eine Einbuchtung in den Felsen oder sogar eine Höhle, wo wir unterkommen können.«


  »Wie lange wird ein solcher Sandsturm denn dauern?«, ich werfe einen Blick zu den Wolken, die sich rasend schnell über uns bilden und mit jeder Sekunde schwärzer werden.


  »Das ist schwer zu sagen. Er kann wenige Minuten dauern, aber auch ganze Tage. Wir werden sehen.«


  »Tage?! Aber … dann werden wir verdursten!«


  »Keine Angst, wir werden einen Weg finden.«


  Zaron zieht mich der Felsenwand entlang und ich stolpere hinter ihm her.


  Plötzlich spüre ich eine merkliche Abkühlung der Luft. Es ist zwar immer noch sehr heiß, aber nicht mehr so drückend wie zuvor. Wenige Minuten später ist der Sandsturm direkt über uns. Ich erkenne gerade noch eine schwarze Wolke, als diese uns auch schon unter sich begräbt.


  Ich halte meinen Schleier vor Mund und Nase und kneife die Augen zusammen. Trotzdem dringen die feinen Sandkörner in meine Atemwege und ich huste.


  »Komm!«, ruft Zaron gegen den tosenden Lärm, der auf einmal um uns herrscht und spuckt aus, als er ebenfalls Sand in seinen Mund bekommt.


  Der Wind heult, als würde er sich darüber ärgern, dass wir vor ihm fliehen wollen, und zerrt mit unsichtbaren Fingern an unserer Kleidung. Sand peitscht uns schmerzhaft über die Haut. Ich verliere Zarons Hand und kann kaum noch seine Umrisse gegen den Sturm ausmachen.


  Plötzlich ist er ganz verschwunden und Panik steigt in mir hoch. Ich bin allein, in einem tosenden Sturm, dessen Lautstärke alles übertrifft, was ich je gehört habe. Ich weiß weder woher wir gekommen sind noch wohin Zaron verschwunden ist und stolpere weiter, stürze über Steine, die sich mir plötzlich in den Weg stellen und versuche, seinen Namen zu rufen. Aber jedes Mal, wenn ich den Mund öffne, dringen weitere Sandkörner hinein und ich schließe ihn eilig wieder.


  Auf einmal packen mich zwei starke Hände und ich schreie unwillkürlich, was in einem Hustenanfall endet. Ich spüre, wie ich nach hinten gezerrt werde, und wehre mich. Hat etwa Reyvan uns gefunden? Mein Verstand spielt verrückt, als ich mehrere Gestalten zu sehen glaube, die sich schemenhaft in dem Sturm bewegen.


  Dann hört der Wind so plötzlich auf, dass ich erstaunt nach Luft schnappe. Luft, ohne Sandkörner!


  Ich blinzle verwirrt. Ich befinde mich in einer Felsspalte, die gerade so groß ist, dass vier erwachsene Männer nebeneinander sitzen können. Mein Herz macht vor Erleichterung einen Satz, als ich neben mir Zaron erkenne, der aus einer Wunde an seiner Wange blutet.


  »Du kleine Raubkatze«, er fährt sich mit dem Hemdärmel über die drei Striemen, die eindeutig von meinen Fingernägeln stammen müssen.


  Ich kann mich jedoch nicht erinnern, ihn geschlagen oder gar gekratzt zu haben. Als ich aber auf meine Hand hinunter sehe, sind die Fingernägel blutig. Mir stockt der Atem.


  »Tut … tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du es bist«, sage ich betroffen. »Tut es sehr weh?«


  »Es brennt höllisch«, kommt die geknurrte Antwort.


  Wieder verfluche ich innerlich Reyvan dafür, dass er mir meine magischen Kräfte genommen hat. Ansonsten könnte ich Zaron nun ohne große Mühe heilen. Aber so …


  »Sobald ich wieder zaubern kann, werde ich das wegmachen«, verspreche ich und gehe einen Schritt auf ihn zu.


  »Ist schon besser«, brummt Zaron und nimmt mich in seine Arme.


  Draußen vor der Felsspalte heult der Wind immer noch über den Verlust von zwei Menschen, die seine Opfer hätten werden können. Jetzt höre ich sogar ein Donnern.


  Feine Staubpartikel dringen in unseren Unterschlupf.


  »Setz dich hin«, Zaron deutet auf einen Felsen, der sich anbietet, ein Stuhl sein zu dürfen. »Uns wird nun nichts weiter übrig bleiben, als abzuwarten und zu hoffen, dass der Sturm bald vorbei ist, sodass wir weitergehen können.« Er nimmt einen Schluck aus dem Wasserschlauch, der nur noch halb voll ist. »Als Nächstes werden wir nach Wasser suchen«, meint er nach einer Weile. »Ich habe vorhin einige Gräser gesehen, das heißt, es muss irgendwo eine Quelle geben.«


  »Wie sollen wir die finden, ohne Magie?«, frage ich.


  »Das überlass mir. Ich konnte auch früher kein Wasser beschwören und fand trotzdem immer einen Bach oder See. Iss etwas«, er bricht ein Stück von einem alten Brot ab, das Duhr in den Rucksack verstaut hat, und reicht mir dazu Trockenfleisch.


  Ich kaue darauf herum und sehne mich nach etwas Saftigerem – wie zum Beispiel diesen Orangen bei dem Ball. Die wären jetzt genau das Richtige, um den Staub aus meinem Mund zu bekommen. Trotzdem bedankt sich mein Magen mit einem Knurren für die karge Mahlzeit.


  Der Sturm wütet draußen unaufhörlich. Zaron hatte recht, zumindest werden sämtliche unserer Spuren jetzt verwischt sein.


  Ob Reyvan aber vielleicht trotzdem ahnt, dass wir versuchen, uns einen Weg nach Chakas durchzuschlagen? Wird er uns weiter verfolgen? Oder zu Xenos zurückkehren? Ich kann ihn nicht mehr einschätzen, seit er offenbar die Marionette des Zirkelleiters geworden ist.


  Ein Wunsch wird in mir geweckt, und immer stärker, je länger ich darüber nachdenke. Der Wunsch, Xenos zu töten. Er hat all dieses Leid über uns gebracht, hat Reyvan und mich getrennt, meine Familie gefangen genommen, Zaron gefoltert und jetzt sogar Reyvan zu seiner Marionette gemacht. Wie grausam kann ein Mensch überhaupt sein?


  Ja, er hat es mehr als jeder andere Mensch in Altra verdient, zu sterben. Ich lächle grimmig, als sich der Wunsch immer mehr zu einem Plan entwickelt. Ich werde Xenos töten.


  Doch dafür werde ich meine Kräfte noch mehr beherrschen lernen müssen, bis ich stärker bin als er. Zaron hatte einmal gesagt, nicht einmal Xenos sei so stark wie ich gewesen, bevor er Schwarzmagier wurde. Also ist es vielleicht sogar möglich, dass ich ihn besiegen kann – auch ohne schwarze Magie.


  Wenn ich nur wüsste, was die Prophezeiung meiner Mutter als Nächstes für uns bereithält. Ich bin inzwischen sicher, dass es irgendetwas Großes, etwas Einschneidendes sein muss. Ansonsten hätte meine Mutter diese Vision nicht gehabt und sie mit Blutmagie niedergeschrieben.


  Mit diesen Gedanken lege ich mich hin, bette meinen Kopf auf Zarons Schoss, der an die Felsenwand gelehnt dasitzt und schlafe schließlich vor Erschöpfung ein.


  


  Kapitel 20


  


  Als ich erwache, tobt draußen noch der Sturm. Es muss inzwischen Mittag des nächsten Tages sein. Mein Magen knurrt und mein Mund ist trocken. Ich taste nach dem Trinkschlauch und nehme einen kleinen Schluck. Neben mir schläft Zaron, den Kopf zur Seite geneigt. Ich betrachte ihn liebevoll, während ich meinen Schleier ablege. Ohne Zaron würde ich das alles nicht durchstehen können. Er gibt mir im Moment den Halt und die Zuversicht, die ich brauche.


  Sanft küsse ich mit meinen aufgerissenen Lippen seine Stirn.


  Er öffnet die Augen und schaut mich mit verschwommenem Blick an. Als er versucht, zu lächeln, zuckt er zusammen. Ein gequälter Ausdruck legt sich auf sein staubiges Gesicht.


  »Was ist?«, frage ich erschrocken.


  »Meine Wange … sie brennt, als würden tausend Feuernadeln darauf einstechen«, er richtet sich auf.


  Ich unterdrücke einen Laut des Entsetzens, als ich die Wunde, die ich ihm gestern aus Versehen zugefügt habe, begutachte. Sie hat sich stark entzündet. Mein Herz zieht sich zusammen und ich spüre heftige Schuldgefühle in mir aufsteigen.


  »Wenn ich nur Magie wirken könnte …«, ich bin verzweifelt. »Lass mich die Wunde wenigstens waschen.«


  »Nein!«, Zarons Bestimmtheit lässt mich zusammenfahren. »Wir dürfen das Wasser nicht dafür vergeuden. Es wird schon gehen.«


  »Aber …«


  »Keine Widerrede, Alia!«


  Ich kenne ihn inzwischen so gut, dass ich weiß, dass es keinen Sinn hätte, ihm weiter zu widersprechen. Also zucke ich hilflos mit den Schultern und stehe auf, um nach draußen zu sehen. Der Sturm fegt unablässig kleine Staub- und Sandpartikel durch die Luft.


  »Tut mir leid«, Zaron tritt hinter mich, um mich zu umarmen. »Ich wollte dich nicht anfahren. Aber ohne das Wasser können wir ebenso gut in den Sturm hinausgehen und sterben.«


  »Schon gut«, ich schmiege mich mit dem Rücken an seinen Oberkörper.


  So bleiben wir eine Weile stehen und schauen dem Wind zu, der uns offenbar von seinem Durchhaltevermögen überzeugen will.


  Dann kommt mir eine Frage in den Sinn, die ich Zaron schon lange hatte stellen wollen.


  »Du hast mir nie erzählt, wie du Schwarzmagier wurdest«, bemerke ich, ohne mich umzudrehen.


  Ich spüre, wie sich Zaron hinter mir versteift, aber er hält mich mit seinen Armen weiterhin fest.


  »Ich weiß, ich habe es dir nie erzählt, Alia«, erwidert er leise, »weil es für mich mit zu starken Schmerzen verbunden war, daran erinnert zu werden. Aber jetzt, wo wir zusammen sind, fällt es mir leichter, daran zu denken und vielleicht auch darüber zu sprechen.«


  Ich halte den Atem an und wage nicht ihn zu unterbrechen.


  »Du hast ja bereits ein paar Sachen mitbekommen, als wir bei Schahir waren«, murmelt er leise an meinem Ohr. »Ich war damals mit Meíssa zusammen. Sie war meine Gefährtin, meine Geliebte und mein Ein und Alles …«, seine Stimme wird immer leiser.


  Ich erinnere mich: Schahir nannte sie eine ›blonde Schönheit‹. Ein Stich der Eifersucht durchzuckt mich und ich versuche, das Gefühl sofort zu unterdrücken. Es steht mir nicht zu, auf Zarons frühere Gefährtinnen eifersüchtig zu sein. Damals gab es mich ja noch nicht einmal und natürlich bleibt ein Mann wie er nicht Jahrhunderte lang alleine.


  »Jedenfalls«, fährt er fort. »Wir waren gerade von Bairout nach Arganta unterwegs und durchquerten den Rand der Goharwüste. Vielleicht etwa sechs oder sieben Tagesmärsche von hier entfernt. Da trafen wir auf zwei erschöpfte, halbtote Reisende: deine Eltern. Sie waren beide nur noch ein Schatten ihrer selbst, ihre Gesichter verschmutzt und unkenntlich, ihre Körper abgemagert. Meíssa war die Güte in Person – ähnlich wie du – und sie beschloss sofort, ihnen zu helfen. Sie war eine Erdmagierin und Heilerin, musst du wissen. Dein Vater erzählte uns, dass sie von Kampfmagiern verfolgt werden und wir boten unsere Hilfe an. Sie hatten zum Glück Kelmen dabei. Leider kamen wir nicht genügend rasch voran, als wir fliehen wollten und mussten uns den Magiern in einem Kampf stellen. Dabei wurden deine Mutter und dein Vater fast gleichzeitig getötet«, er atmet tief durch und gibt mir somit die Zeit, das gerade Erfahrene zu verdauen.


  Seine Hände fahren sanft über meine Arme, als wollten sie mich trösten. Ich spüre, einen Kloß in meiner Kehle. Es ist das erste Mal, dass Zaron so offen darüber spricht, was damals vor über achtzehn Jahren geschah. Dass es nur ein paar Tagesmärsche von hier entfernt war, lässt es umso realer wirken.


  »Was … wie sind sie gestorben?«, frage ich mit belegter Stimme.


  Zaron zögert einen Augenblick. Dann spricht er weiter. »Dein Vater starb zuerst, deine Mutter, als sie ihn trauernd in seinen Armen hielt.«


  Mehr sagt er nicht, aber ich brauche keine Fantasie, um mir vorstellen zu können, wie die Kampfmagier sie getötet haben. Ich habe es ja selbst genügend oft gesehen. Unwillkürlich fröstle ich und schüttle den Kopf, versuche die aufkeimende Trauer zu unterdrücken. Was mir jedoch nur halb gelingt.


  »Was ist danach passiert?«, frage ich schließlich leise.


  Wieder spüre ich, wie Zaron sich versteift. »Wir … Meíssa und ich … haben weitergekämpft. Wir konnten vier der fünf Magier besiegen. Der Letzte jedoch hat … er hat Meíssa mit einem Eispfeil in die Brust getroffen. Ich konnte ihn zwar töten, aber sie … sie starb in meinen Armen«, seine Stimme bricht, als er versucht, weiterzusprechen.


  Jetzt ist es an mir, ihm Zeit zu lassen. Zeit, die Erinnerungen zu verarbeiten und zu trauern.


  Wir stehen wie eine einzige Statue am Eingang der kleinen Höhle und starren in den Sturm hinaus.


  Mir kommt ein Verdacht, der sich immer mehr zur Gewissheit aushärtet.


  Schließlich wage ich, zu fragen. »Ist sie der Grund?«


  Er scheint zu verstehen, was ich meine, denn er nickt, was ich an seiner Kopfbewegung spüre. Er hat sein Kinn auf meinen Scheitel gelegt.


  »Du hast versucht, sie zu retten, nicht wahr?«, fahre ich fort.


  Wieder nickt er, ohne etwas zu erwidern. Dann spüre ich etwas Nasses auf mein Haar tropfen. Er weint. Ich fühle, wie sich auch in meinen Augen Tränen sammeln.


  »Ich … ich kannte die schwarze Magie nur vom Hören – von meinem Bruder und meinen Eltern«, er muss sich mehrmals räuspern, um seine Stimme wiederzuerlangen. »Ich wusste, dass man damit Menschen zum Leben erwecken kann, die dem Tode geweiht oder gerade verstorben sind. Aber … es gab zu wenig Energie um mich herum. Alle Magier und deine Eltern waren tot. Die Pferde und Kelmen geflohen. Und du … ich weiß nicht, wie du meine Verwandlung zum Schwarmagier überlebt hast …«


  Mein Magen fühlt sich auf einmal flau an, und obwohl ich weiß, dass er leer sein muss, habe ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Mir wird heiß und kalt zugleich, als ich daran denke, dass ich als Kleinkind schutzlos Zarons Magie ausgeliefert war. Zarons schwarzer Magie, als dieser versuchte, seine Geliebte zu retten. Er hätte damals in seiner Trauer ohne zu zögern ein unschuldiges Kind getötet. Bei den Göttern, wie konnte ich mich bloß gegen ihn behaupten?


  »Ich habe später noch oft darüber nachgedacht, wie dir das gelungen ist«, fährt Zaron mit festerer Stimme fort. »Es ist mir bis heute ein Rätsel. Die einzige Erklärung ist, dass du einen Schutzschild um dich gebildet hast. Einen starken Schild, der meiner schwarzen Magie standgehalten hat. Aber das wäre eigentlich unmöglich gewesen. Du hättest schon damals eine Magierin sein müssen …«, er bricht ab.


  Wir schweigen abermals und hängen unseren Gedanken nach. Vielleicht werde ich nie erfahren, wie ich damals die schwarze Magie von Zaron überleben konnte.


  »Warum hast du mich gerettet?«, frage ich unvermittelt.


  »Weil … Meíssa, sie hatte die Gabe des Sehens. Sie konnte in Menschen Dinge erkennen, die diese selbst nicht wussten. Und sie sah in dir eine große Zukunft. Sie bat mich, als sie sterbend in meinen Armen lag, dass ich auf dich aufpassen soll.«


  »Danke«, mehr bringe ich nicht heraus.


  »Wofür?«, flüstert er.


  »Für alles. Dass du mich gerettet hast, dass du mir deine Geschichte erzählt hast, dass du bei mir bist … für alles!«


  Ich drehe mich um und gebe ihm einen Kuss auf seine Lippen.


  »Weißt du, warum meine Eltern auf der Flucht waren?«, frage ich, nachdem ich mich von ihm gelöst habe.


  Er schüttelt den Kopf. »Dein Vater sagte nur, dass sie dir eine sichere Zukunft bieten wollten. Offenbar kamen sie aus den Talmeren – zumindest ließen ihre Kleidung und ihr Akzent darauf schließen, dass sie aus Merita oder Oshema stammten und das Gebirge hinter sich gebracht hatten.«


  »Ich stamme also ursprünglich aus dem Süden von Altra?«, ich bin verblüfft.


  »Ja, wahrscheinlich. Vielleicht sind wir daher nach Süden unterwegs, weil die Prophezeiung dich an deinen ursprünglichen Ort zurückholen will.«


  »Hm …«, ich lege nachdenklich den Kopf in den Nacken. »Was suchen wir dann in Chakas? Warum reisen wir nicht gleich nach Merita oder Oshema?«


  »Weil die Prophezeiung deutlich das ›Sonnenland‹ erwähnte. Und das ist nun einmal Chakas, beziehungsweise die Hauptstadt. Die Wüste hier wurde nach dem Gott der Verderbnis – Gohar – benannt.«


  »Es gibt einen Gott der Verderbnis?«


  »Ja … zumindest glauben das die Nomaden, die hier wohnen. Vielleicht haben wir das Glück, auf einen ihrer Stämme zu treffen. Sie reisen stetig umher und bleiben nie lange an einer Stelle. Ihr Glaube sagt ihnen, dass sie, sobald sie an einem Ort zu lange verweilen, von Gohar heimgesucht werden. Sie sind ein wanderndes Volk.«


  »Haben sie denn auch Elementbegabungen wie wir?«


  »Natürlich«, Zarons nickt. »Sie sind Menschen wie wir und haben dementsprechende Begabungen. Auch Magie. Nur, dass sie zwar den Gilden beitreten, aber nicht in die Zirkel zur Ausbildung gehen. Der Zirkel toleriert das, da es im Volk der Nomaden nur sehr wenige Magiebegabte gibt und diese auch nur wenige Kräfte besitzen. Sie nennen sich Schamanen – ähnlich wie diejenigen der Gorkas.«


  »Würden sie uns denn helfen?«


  »Das wissen wir erst, wenn wir sie treffen. Sie begegnen Fremden gegenüber skeptisch und zurückhaltend. Nicht selten kommt es auch vor, dass sie Fremde ohne Vorwarnung überfallen oder töten. Aber keine Angst, ich kenne die meisten Stämme.«


  »Das scheinen mir ein paar zu wenig …«, bemerke ich.


  »Wir werden sehen.«


  Zaron setzt sich wieder hin und teilt unsere restlichen Essensvorräte in kleine Portionen. Duhr hat uns für fünf Tage Proviant mitgegeben. Wahrscheinlich dachte er, wir würden in den besiedelten Norden fliehen, nicht in die Wüste.


  


  Endlich, am späten Nachmittag, beruhigt sich das Wetter. Sobald sich der Wind ein wenig gelegt hat, brechen wir auf. Unser Wasservorrat besteht nur noch aus wenigen Tropfen, die Gefahr laufen, in der Hitze zu verdampfen. Wir müssen dringend einen Fluss finden.


  Wir orientieren uns am Sonnenstand und wenden uns nach Westen, Richtung Chakas.


  Die verheilten Blasen an meinen Füßen platzen bei dem Fußmarsch wieder auf und lassen mich jeden Schritt schmerzhaft miterleben. Auch Zarons Wunde an seiner Wange sieht alles andere als gut aus. Schmutz ist in sie eingedrungen und sie hat begonnen zu eitern. Aber im Moment kann ich nichts für ihn tun.


  Ich fahre immer wieder mit der Hand zur schwarzen Perle, die Reyvan mir mit so guten Absichten geschenkt hat, und die nun vielleicht unser Todesurteil bedeutet, sollten wir nicht bald Wasser finden. Jede Bemühung, die Kette abzulegen, endet damit, dass ich keuchend und nach Luft ringend aufgebe. Es ist, als würde sich ein Strick um meinen Hals legen und schmerzhaft zusammenziehen.


  Waffen haben wir keine dabei, wer hätte auch mit einem Überfall an einem Ball gerechnet? Duhr hatte zwar an viel gedacht, aber nicht daran, uns ein Messer in den Rucksack zu packen. An Jagd ist also nicht zu denken – zumal wir ohnehin keine Tiere sehen.


  Wir schleppen uns mehr durch die Einöde, als dass wir gehen. Mit der Zeit legt sich der Wind gänzlich und weicht der auf uns herabbrennenden Sonne. Ich weiß nicht, was ich schlimmer finden soll. Den Wind, der uns die Sandkörner in die Augen treibt, oder die Sonne, die uns den letzten Tropfen Wasser aus dem Körper pressen will. Der dünne Schleier, den ich wieder angelegt habe, schützt wenig gegen die Sonnenstrahlen.


  Die Gegend verändert sich nur leicht. Ab und zu werden die Sanddünen von felsigem Gestein abgelöst. Ich spüre, wie meine Kräfte mit jedem Schritt aus meinem Körper weichen. Lange werde ich nicht mehr durchhalten können. Da vermeine ich, in der Ferne eine kleine Baumgruppe zu sehen. Sie flimmert jedoch in der Hitze und ich kann sie nur vage erkennen.


  »Zaron«, ich halte an und starre in die Richtung. »Dort … Bäume! Dort gibt es bestimmt Wasser!«


  Ich will schon darauf zugehen, als Zaron mich am Arm packt. »Nein«, sagt er eisern. »Geh keinen Schritt weiter, das ist eine Täuschung. So etwas kommt oft vor hier in der Wüste. Die Nomaden nennen es Gohar Te. Einen Zauber von Gohar, der auf diese grausame Weise mit seinen Opfern spielt. Lass uns weitergehen.«


  »Aber …«


  »Nein, Alia, dein Verstand spielt dir Streiche, komm jetzt!«, mit einer Kraft, die er von wo weiß ich herholt, schiebt er mich weiter, in die entgegengesetzte Richtung der Bäume.


  Als die Sonne sich auf den Horizont zubewegt, halten wir dann tatsächlich bei einer kleinen Baumgruppe an. Es sind zwar nur vier niedrige Gewächse mit vertrockneten Stämmen, aber es sind Bäume. Ich bin so erschöpft, dass ich mich kaum darüber freuen kann. Kraftlos sinke ich an einem der Baumstämme, der nur spärlich Schatten bietet, auf den Boden und bleibe reglos sitzen.


  »Ich werde Wasser suchen«, Zaron wartet keine Antwort ab, sondern macht sich auf den Weg.


  Ich habe nicht einmal mehr die Kraft, ihm meine Hilfe anzubieten. Meine Augen fallen wie von selbst zu und ich wache erst auf, als Zaron mir den Wasserschlauch an die Lippen hält. Gierig trinke ich einen Schluck und dann noch einen. Das kühle Nass perlt meine ausgetrocknete Kehle hinunter, erfüllt meinen Körper mit Leben. Dankbar öffne ich die Augen und sehe Zaron auf mich herablächeln. Er sieht zwar immer noch sehr mitgenommen aus, die Wunde an seiner Wange glüht und seine verbrannte Haut schält sich an mehreren Stellen, aber zumindest ist er wieder etwas bei Kräften.


  »Wie geht es dir?«, fragt er besorgt.


  »Viel besser«, ich trinke noch einen Schluck. »Wo hast du das Wasser gefunden?«


  »Ich musste ein Loch graben, daher hat es ein wenig gedauert. Aber jetzt haben wir zumindest wieder etwas zu trinken. Ich habe sogar einen kleinen Erdbeutler gefangen, hier!«


  Er hält mir ein kleines Nagetier mit struppig braunem Fell vor das Gesicht. Es gleicht entfernt einer Ratte, ist aber viel größer und schaut mich mit gebrochenen Augen an. Trotzdem bin ich sehr froh über seinen Anblick.


  »Jetzt müssen wir nur noch ein Feuer hinbekommen«, Zaron beginnt, Äste zusammenzusuchen.


  »Wie weit muss ich weg sein, damit mich deine Magie nicht verletzt?«, frage ich ihn. Ich weiß zwar, dass er bereits in den Eiswäldern Magie gewirkt hat, als ich noch eine Nehil war, aber momentan bin ich so kraftlos, dass ich befürchte, er könnte mich mit dem kleinsten Zauber noch mehr schwächen.


  Er schaut mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Ich weiß es nicht«, gibt er zu. »Vielleicht dreihundert, vierhundert Schritt? Wirklich, ich habe noch nie darüber nachgedacht.«


  »Ich werde mich etwas von dir entfernen, damit du ein Feuer entzünden kannst. Du musst ja nur einen kleinen Funken entfachen, bei diesem trockenen Holz. Der wird mich schon nicht umbringen.«


  »Also gut«, Zaron nickt. »Aber ich gebe dir genügend Zeit, bis ich damit beginne.«


  »Einverstanden«, ich stehe auf und ignoriere meine schmerzenden Füße, als ich losgehe.


  Um uns herum gibt es viele Felsen und sogar ein paar Grasbüschel. Ich versuche, mir unterwegs möglichst viele Einzelheiten einzuprägen, damit ich den Weg wieder zurückfinde. Mir fallen einige Blumen auf, die ich von Mutters Hospital her kenne. Sie werden auch Büschelblumen genannt, da sie anstelle einer Blüte, einen kleinen Büschel tragen. Mutter hat sie meist dazu verwendet, kleinere Wunden zu heilen. Vielleicht werden sie auch Zaron helfen können. Ich sammle eine Handvoll.


  Nach ungefähr fünf Minuten bleibe ich stehen. Das müsste reichen. Dann zähle ich auf hundert und kehre langsam wieder zurück, sofort bereit, stehenzubleiben, sollte ich einen kühlen Hauch bemerken. Aber es passiert nichts.


  Als ich zurück beim Lager bin, kniet Zaron an einem kleinen Feuer, das er versucht, mit trockenen Ästen und Gras zu nähren.


  »Ich habe wirklich nur ganz wenig Magie verwendet«, er pustet abermals in die Flammen, die dabei hochzüngeln. »Mein Bruder soll ja nicht wissen, wo wir sind.«


  Stimmt, an Xenos, und dass er schwarze Magie spürt, wenn sie gewirkt wird, habe ich gar nicht gedacht. Ich hoffe inständig, er hat diesen kleinen Funken nicht mitbekommen.


  Zaron nimmt den Erdbeutler fachmännisch mit einem spitzen Stein aus und spießt ihn auf einen Ast, den er über das Feuer hält. Es riecht schon nach wenigen Sekunden so lecker, dass mein Magen laut knurrend danach verlangt.


  Das kleine Tierchen ist zwar mager, aber wir haben trotzdem genug für uns beide zu essen. Zusammen mit dem Wasser, von dem Zaron noch mehr holt, fühle ich mich schon fast wie neu geboren.


  Bevor wir uns schlafen legen, nehme ich mir Zarons Wunde vor. Sie hat sich noch stärker entzündet. Vorsichtig reiße ich ein wenig Stoff von meinem Kleid ab und benetze ihn mit Wasser, um die Wunde zu reinigen. Zaron verzieht dabei schmerzvoll das Gesicht, hält jedoch still. Als ich den Eiter entfernt habe, kaue ich die Blüten, wie ich es bei Mutter manchmal gesehen habe, und lege sie auf die Wunde.


  Zaron zieht hörbar die Luft ein. »Verflucht! Das brennt!«, presst er zwischen den Zähnen hervor.


  »Es desinfiziert die Wunde.«


  »Woher kannst du so etwas?«, er wirft mir einen bewundernden Blick zu.


  »Von meiner Mutter – meiner Ziehmutter. Sie ist eine bekannte Heilerin in Lormir und sie hat mir ein paar Sachen gezeigt.«


  »Sehr nützlich«, brummt er. »Mach das auch mit deinen Füßen, die sehen furchtbar aus.«


  »Ich habe nicht genug von den Blumen finden können«, ich schaue auf meine Füße, an denen dort, wo ich Blasen hatte, das rohe Fleisch zu sehen ist. »Aber ich suche morgen nochmals, vielleicht wachsen hier noch mehr davon.«


  »Hoffen wir’s. Dann siehst du, was du mir gerade antust«, erwidert er mit einem leichten Lächeln, das ihn abermals zusammenzucken lässt.


  


  Kapitel 21


  


  Leider scheinen die Blüten, die ich auf Zarons Wunde gelegt habe, nicht die gewünschte Wirkung zu haben. Bereits am nächsten Morgen sind die Schrammen wieder entzündet. Jede Bewegung, die er mit dem Gesicht macht, schmerzt ihn.


  Trotzdem brechen wir auf, nachdem wir so viel getrunken haben, wie wir konnten, und den Wasserschlauch bis zum Rand auffüllten. Wer weiß, wann wir das nächste Mal auf eine Wasserquelle stoßen.


  Wir gehen weiter Richtung Südwesten. Zaron schätzt, dass wir in etwa zwei Tagen die Wüste verlassen werden. Ich hoffe nur, wir überleben bis dahin. Auch er ist mit den Kräften am Ende, wie ich deutlich an seinem schleppenden Gang und den nach vorne gebeugten Schultern erkennen kann.


  Mir geht es nicht viel besser. Die Nacht war wieder eisig kalt und der Tag jetzt brütend heiß. Das luftige Kleid und der Schleier schützen mich keineswegs vor der gleißenden Sonne. Ich spüre bereits, wie meine Wangen, Stirn und Nase glühen. Ich habe mir einen heftigen Sonnenbrand zugezogen – trotz der Tatsache, dass meine Haut auf Maryos Schiff bereits gebräunt worden ist. So gut es geht, ziehe ich den dünnen Schleier ins Gesicht. Zaron muss es noch viel schlimmer ergehen, er hat keinerlei Kopfbedeckung.


  Wir bringen einen mühseligen Aufstieg hinter uns und verschnaufen auf der Düne, die wir erklommen haben. So weit das Auge blickt, gibt es nichts als Sand und Gestein. Die Fliegen, die sich hier oben befinden, sind zusätzlich lästig. Genervt verscheuche ich eine, die sich offenbar das Ziel gesetzt hat, auf meiner Nase zu landen.


  »Hier«, Zaron reicht mir den Wasserschlauch, während seine Augen unruhig über die Umgebung gleiten.


  Ich nehme ihn dankbar entgegen und trinke einen kleinen Schluck. »Was ist?«, ich spüre, dass ihn etwas beunruhigt.


  »Gefahr«, murmelt er abwesend.


  »Die Magier?«, mein Puls beschleunigt sich sofort.


  »Ich weiß nicht«, Zaron lässt den Blick abermals prüfend schweifen. »Ich spüre nur, dass es sich ganz in der Nähe befindet. Aber es scheint kein Mensch zu sein.«


  Ich schlage wieder nach der lästigen Fliege, die einen bemerkenswerten Willen an den Tag legt, um mir nahezukommen.


  »Können wir weitergehen?«, frage ich.


  Zaron sieht mich jetzt an und seine Augen werden schmal, als ich abermals nach der kleinen schwarzen Fliege schlage, die sich nun auf meinem Arm niedergelassen hat.


  »Halt, nicht zuschlagen!«, ruft er.


  Aber es ist schon zu spät. Ich habe die Fliege endlich erledigen können und wische ihre geplätteten Überreste vom Arm.


  »Was ist denn?«, frage ich erstaunt, als ich höre, wie Zaron eine Reihe von Flüchen ausstößt.


  »Renn!«, befiehlt er streng.


  »Aber …«


  »Renn!«, er zerrt mich unsanft weg, sodass ich stolpere.


  Bevor ich seine Beweggründe in Frage stelle kann, beginne ich loszutraben. Meine Füße schreien bei dieser Tortur.


  »Schneller!«


  »Warum, was ist denn?!«, jetzt werde ich ärgerlich. Diese Geheimniskrämerei geht mir zusehends auf die Nerven. Außerdem habe ich keine Kraft, so rasch zu rennen, wie er es von mir möchte.


  »Keine Zeit!«, ruft Zaron mir zu.


  Verwirrt folge ich ihm, so rasch mich meine wunden Füße tragen. Jeder Schritt ist eine Qual und ich spüre, wie meine Blasen zu bluten beginnen. Meine Kräfte drohen, mich zu verlassen.


  »Ich kann nicht mehr«, keuche ich und bleibe stehen.


  »Weiter!«, Zaron greift abermals nach meiner Hand, langt aber ins Leere, da ich sie ihm entziehe.


  »Wieso?!«, fauche ich ärgerlich. »Sag mir, was los ist!«


  Zaron will gerade etwas erwidern, da fallen sie über uns her. Es sind Tausende – eine schwarze Wolke, die uns binnen Sekunden einhüllt. Wir sind umgeben von ohrenbetäubendem Surren. Ich keuche und spüre sofort etwas zwischen den Zähnen. Angeekelt spuke ich aus, als ich erkenne, dass es eine weitere Fliege ist. Viele weitere Fliegen.


  Sie zwicken mich, wo sie Haut finden, was bei meinem luftigen, zerrissenen Kleid, fast überall ist. Ich schlage wild mit den Armen um mich, um sie zu verscheuchen. Ihre Bisse sind äußerst schmerzhaft und beginnen sofort, wie Feuer auf der Haut zu brennen. Ich spüre, dass sie anschwellen.


  Von irgendwo aus der dunklen Masse greift Zarons Hand nach mir. Ich lasse mich von ihm weg ziehen, aber die Fliegenwolke folgt uns. Mir kommt es vor, als seien es mit jeder Sekunde mehr von den Biestern, die wütend auf uns einstechen und uns kneifen. Meine Haut ist übersäht mit unzähligen Bissen und Stichen, die rot leuchten und schmerzhaft pochen.


  Endlich kann ich zwischen den wütenden Fliegen wieder den blauen Himmel über uns erkennen. Ich renne, so rasch ich kann. Zaron hält immer noch meine Hand fest und zerrt mich erbarmungslos weiter. Das Surren dröhnt uns in den Ohren.


  Meine Füße ignoriere ich so gut es geht – was mir erstaunlicherweise nicht allzu schwer fällt, da die tausend Bisse der Fliegen etwa gleich stark schmerzen und mich so von meinen offenen Blasen ablenken.


  Die Fliegen folgen uns etwa zehn Minuten lang, die wir mehr oder weniger bei Kräften rennen. Dann bin ich so erschöpft, dass ich in einen langsameren Schritt verfalle. Glücklicherweise gibt es nur noch ein paar dieser Biester, die bis hierher durchgehalten haben. Der größte Teil hat kehrt gemacht. Und auch diese paar geben nach weiteren zehn Minuten auf.


  Als die letzte Fliege weg ist, lasse ich mich erschöpft an Ort und Stelle zu Boden fallen. Ich keuche und höre den Puls in meinen Ohren pochen. Für einen Moment wird mir schwarz vor Augen. Mein ganzer Körper fühlt sich an, als wäre ich in Mutters Nadelkissen gefallen. Überall brennt und juckt es und die Schmerzen rauben mir fast den Verstand. Der falsche Magierring und der Ring von meinem Bruder schneiden in das geschwollene Fleisch.


  Als ich wieder einigermaßen bei Bewusstsein bin, höre ich Zaron neben mir. Er keucht ebenfalls und stöhnt. Langsam öffne ich die geschwollenen Augen und halte die Hand schützend davor, um sie vor der gleißenden Sonne abzuschirmen. Als ich den Kopf drehe, stoße ich einen erschrockenen Schrei aus.


  Zaron sieht nicht mehr aus wie er selbst. Sein ganzes Gesicht ist angeschwollen, ebenso jeder andere Körperteil, der den Stichen der Fliegen ausgeliefert war. Erst jetzt bemerke ich, dass auch die Haut auf meinem Gesicht spannt und ich die Augen kaum öffnen kann. Ich muss ebenso Mitleid erregend aussehen.


  »Warum hast du mir nichts gesagt?!«, ich setze mich mühsam auf. Jede Bewegung schmerzt aufs grausamste.


  »Hab ich doch versucht«, kommt die gestöhnte Antwort.


  Auch Zaron setzt sich auf. Wäre der Grund für sein Aussehen nicht so schmerzhaft, würde ich mit einem Lachanfall zu kämpfen haben. Er sieht aus wie ein aufgedunsener Bär. Aber als ich mein Gesicht zu einem Lächeln verziehen will, zucke ich vor Schmerzen zusammen.


  »Was war das?«


  »Drachenfliegen. Sie greifen an, sobald jemand aus ihrer Kolonie getötet wird.«


  »Dann war das die Gefahr, die du gespürt hast?«


  »Keine Ahnung … jedenfalls sind sie jetzt weg – und die Gefahr auch.«


  Ich lasse mich wieder auf den Boden sinken und schließe die Augen. »Dann lass uns hier bleiben, ich kann keinen Schritt mehr weitergehen.«


  »Nein, Alia«, Zaron steht gequält auf. »Wir müssen weiter. Die Sonne macht die Stiche und Bisse nur noch schlimmer. Und sie werden zurückkehren.«


  »Wer?«


  »Die Drachenfliegen.«


  Ich öffne erschrocken die Augen. Noch einen solchen Angriff werde ich nicht überstehen.


  Zaron schaut auf mich herunter und streckt mir seine geschwollene Hand hin. »Die Stiche werden sich entzünden. Die Fliegen haben eine Art Gift in ihren Drüsen, das sie ihren Opfern einflössen. Man stirbt langsam und qualvoll und sie machen sich über den Kadaver her – manchmal sogar noch, während das Opfer lebt.«


  Das ist überzeugend genug. Ich greife nach seiner Hand und lasse mich vom Boden hochziehen.


  »Aber … dann werden wir sterben?!«, Panik steigt in mir hoch.


  Zaron schüttelt leicht den Kopf. »Nicht, wenn wir ihnen entkommen – und etwas gegen die Stiche unternehmen, bevor sie sich entzündet haben.«


  »Und was?!«, meine Stimme fiept beinahe.


  »Wir müssen einen Nomadenstamm finden – die haben immer ein Gegenmittel gegen das Gift!«


  »Ja klar!«, ich unterdrücke ein hysterisches Kichern. »Dann gehen wir doch zu einem! Jetzt müssen wir ja wohl, wo es doch so schön war zu zweit! Aber kein Problem, es gibt ja so viele davon hier! Die Auswahl wird uns schwer fallen!«


  »Alia, hör auf zu schreien«, sagt Zaron ärgerlich. »Und beruhige dich, das hilft uns nicht weiter.«


  »Und was würde uns deiner Meinung nach weiterhelfen? Außer Nomaden, von denen es hier verdammt noch mal keine gibt?!«


  Ich weiß tief in meinem Inneren, dass das, was ich gerade mache, äußerst ungerecht ist, aber meine Wut entlädt sich wie eine Gewitterwolke. Und sie wird genährt von der Verzweiflung und der Angst zu sterben. Wenn ich nur meine Kräfte hätte, dann könnte ich uns innert Minuten heilen.


  Zaron kommt ein paar Schritte auf mich zu und legt beruhigend die Hände auf meine Schultern.


  »Ruhig, mein Liebling. Wir werden einen Ausweg finden.« Er streichelt vorsichtig über meine geschundene Haut.


  Fast will ich ihm glauben. Ich atme tief durch, was mir erneute Schmerzen bereitet, die ich jedoch ignoriere.


  »Wie lange?«, frage ich. Er sieht mich verwirrt an. »Wie lange haben wir noch, bis wir an dem Gift sterben?«


  Zaron zieht die dunklen Augenbrauen zusammen – was in seinem geschwollenen Gesicht kaum möglich ist. »Vielleicht vier, fünf Stunden? So genau lässt sich das nicht sagen.«


  Ich atme tief durch und unterdrücke einen weiteren hysterischen Anfall. Er hat recht, das bringt uns überhaupt nichts.


  Vier Stunden also. Dann wäre es fast Abend. Und wir sollen bis dahin einen Nomadenstamm gefunden haben? Eher aus purer Verzweiflung, als aus ernster Absicht zerre ich an der Perle um meinen Hals, die sich in die geschwollene Haut eingeschnitten hat. Die Kette scheint aus Eisen zu sein und ich gebe keuchend auf, als ich keine Luft mehr bekomme.


  »Mein Liebling«, Zarons Stimme klingt weich, aber bestimmt. »Mach dich nicht verrückt. Wir sterben nicht.«


  Ich schaue ihm in die schwarzen Augen, die mich liebevoll ansehen und mir bleiben die Worte im Hals stecken.


  Zaron wendet sich ab. »Komm jetzt. Wir befinden uns am Rande der Goharwüste – hier gibt es meistens im Umkreis von zwei Tagesmärschen irgendeinen Nomadenstamm.«


  Ich schlucke meine Erwiderung herunter.


  Zwei Tagesmärsche … uns bleiben höchstens fünf Stunden!


  


  Wie aus dem Nichts taucht sie vor uns auf: eine Schlucht, inmitten der felsigen Wüste. Die Sonne beginnt bereits zu sinken und taucht die Umgebung in rötliches Licht. Ich meine, wenn ich die Augen zusammenkneife, auf der anderen Seite etwas Grünes zu erkennen. Aber meine Augen sind nun so geschwollen und schmerzen, dass ich sie kaum offen halten kann.


  Fassungslos bleiben wir am Rande dieser Schlucht stehen und starren in die dunkle Tiefe. Uns bleiben vielleicht noch zwei oder drei Stunden. Nicht genug, um diese Schlucht zu überwinden. Kaum genug, um hinunter zu dem Fluss zu klettern, der sich einen Weg durch das felsige Gestein bahnt.


  »Dort drüben ist es grün, nicht?«, frage ich Zaron.


  Er nickt und beschattet seine Augen. »Ja, irgendwo dort drüben ist die Wüste zu Ende und weicht einer mit Gras bewachsenen, sandigen Steppe. Wenn wir es dort hinüber schaffen, sind wir dem Fluch von Gohar entkommen.«


  Wieder starre ich in die dunkle Schlucht hinunter. »Und was jetzt?«, ich fühle mich auf einmal kraftlos und setze mich auf den steinigen Boden.


  »Uns bleibt nichts anderes übrig, als hinunterzuklettern – und auf der anderen Seite wieder hinauf.«


  »Äh … klar!«, ich verdrehe die geschwollenen Augen. »Du hast gesagt, uns bleiben vielleicht fünf Stunden, das war vor etwa zwei Stunden. Wir werden nie rechtzeitig auf der anderen Seite hochkommen! Und wer sagt, dass dort drüben ein Nomadenstamm mit dem Heilmittel wartet?« Meine Stimme wird immer lauter, während ich spreche und ich erkenne in Zarons Blick, dass er langsam die Geduld mit mir verliert.


  »Alia, hör bitte auf, das Schlechteste zu denken!«, knurrt er. »Wir werden jetzt da hinunterklettern! Immerhin gibt es dort unten Wasser. Und wo Wasser ist, sind auch Menschen!«


  »Nomaden in einer Schlucht?!«, ich lache bitter. Dann zucke ich zusammen, als sich meine offenen Blasen auf dem harten Stein reiben. »Ich kann nicht mehr … ich will hier bleiben. Sollen mich doch diese verfluchten Drachenfliegen einholen und fressen!«


  Zaron stößt etwas aus, das wie das Grollen eines Bären klingt. Dann zerrt er mich am Arm hoch. »Du wirst jetzt nicht aufgeben, verstanden?«, er schiebt mich an den Rand der Schlucht. »Wir werden klettern! Und wenn ich dich auf meinen Rücken binden muss dafür!«


  Eingeschüchtert von seinem Tonfall verzichte ich auf meine Antwort und schiele stattdessen in die Schlucht, die sich nun zusehends verdunkelt. Noch ein paar Stunden und es wird dort unten nichts als Finsternis geben – und unsere Leichen. Ich schlucke hart.


  »Los! Hinunter mit dir!«, befiehlt Zaron und wartet, bis ich meine geschwollenen Beine mühsam über den Rand geschwungen habe.


  Ich blicke unsicher zu ihm hoch. »Ich kann nicht wirklich klettern«, sage ich kleinlaut.


  »Ich werde vorangehen«, erwidert Zaron ein wenig milder gestimmt. »Du schaust, dass du genau das tust, was ich tue.«


  Ich nicke und schlucke abermals. Ich habe Angst.


  Wir beginnen mit dem Abstieg. Der harte Felsen schabt über unsere geschwollene Haut und ich zucke bei jeder Bewegung schmerzhaft zusammen. Schon nach wenigen Minuten fluche ich innerlich darüber, dass ich mich von Zaron habe überreden lassen hinunterzuklettern.


  Ich schaue nach oben – der Rand der Schlucht ist bereits unheilvoll weit weg. Als ich meinen Blick nach unten wende, erstarre ich mitten in der Bewegung. Die Schlucht ist tief und die Schwärze scheint mich hinunter zu ziehen. Verzweifelt klammere ich mich an den Felsen und wage nicht mehr, mich zu bewegen. Meine geschwollenen Finger schreien um Gnade. Unscharf kann ich Zaron erkennen, der sich unter mir einen Weg, über den Felsen bahnt.


  »Was ist?«, ruft er zu mir hoch. »Warum kletterst du nicht weiter?«


  Ich spüre, dass ich am ganzen Körper zu zittern beginne. Schweiß bildet sich auf meiner Stirn und ich kralle mich noch fester in das Gestein. Grauen steigt in mir hoch und vernebelt meine Sinne. Mein Herz rast.


  »Ich … ich kann nicht …«, keuche ich hilflos. »Es geht nicht …«


  Ich vermeine, unter mir Zaron fluchen zu hören und schaue abermals nach unten, was einen weiteren Schwindelanfall zur Folge hat.


  »Schau keinesfalls nach unten!«, befiehlt Zaron.


  Das ist leichter gesagt, als getan. Meine Knie werden weich und meine verkrampften Finger schmerzen. Ich werde mich nicht mehr lange halten können.


  Dann spüre ich plötzlich eine Hand an meinem rechten Fußgelenk.


  »Ich bin‘s«, murmelt Zaron. »Folge meiner Hand. Setz deinen Fuß hierhin. Genau so.«


  Ich schreie auf, als sich das Gestein unter meinem Fuß zu lösen beginnt und verkrampfe noch mehr.


  »Atme tief durch. Beruhige dich«, kommt die Anweisung von unten.


  Ich versuche, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Es dauert mehrere Minuten, bis ich einen langsameren Rhythmus gefunden habe.


  Die ganze Zeit hält Zaron meinen Fuß fest.


  »Ist es besser?«, höre ich seine Stimme.


  Ich nicke, unfähig ihm zu antworten.


  »Dann setz deinen anderen Fuß jetzt hierhin.«


  Ich folge seiner Hand, die mich nach unten dirigiert.


  »Und jetzt lass mit der rechten Hand los. Rechts von dir hat es einen kleinen Vorsprung, dort kannst du dich festhalten.«


  Tatsächlich, meine Hand greift nach stabilem Gestein. Erleichterung steigt in mir hoch.


  »Jetzt die andere Hand. Links hat es eine Ritze, wo du dich festhalten kannst.«


  Meine Finger brennen, als ich meine verkrampfte Hand vom Felsen löse und nach der Ritze taste. Glücklicherweise finde ich sie auf Anhieb.


  »Jetzt wieder der rechte Fuß. Hier, da kannst du hintreten.«


  So geht es eine Weile weiter. Mit der Zeit fühle ich mich sicherer und taste von alleine wieder nach Vorsprüngen und Spalten. Als ich nach oben schaue, sehe ich jedoch zu meinem Entsetzen, dass wir in den letzten zwanzig Minuten vielleicht gerade zehn Schritt vorwärts gekommen sind.


  Unwillkürlich starre ich wieder nach unten, verfehle den Vorsprung, auf den ich soeben treten wollte und spüre auf einmal, wie sich unter meinem Fuß das Gestein zu bewegen beginnt.


  Bevor ich es mich versehe, habe ich eine kleine Steinlawine losgetreten und verliere den Halt. Meine Hand greift ins Leere, als ich mich in letzter Sekunde an irgendetwas festhalten will.


  Blankes Entsetzen ergreift Besitz von mir, während ich falle.


  


  Kapitel 22


  


  Als ich die Augen öffne, schlägt der Schmerz über mir zusammen wie eine eiskalte Woge. Ich stöhne und versuche mich aufzurichten. Nachdem es mir einigermaßen gelungen ist, schaue ich mich um.


  Ich liege auf einem Felsvorsprung, etwa zehn Schritt unter der Stelle, wo ich abgestürzt bin. Es grenzt an ein Wunder, dass ich noch lebe. Es ist bereits dunkel, obwohl der Abend noch nicht richtig angebrochen ist. Aber wir sind inzwischen tief in der Schlucht, wo das Licht des Tages kaum mehr hingelangt.


  Mein ganzer Körper fühlt sich geschunden an. Ich taste fahrig mit den Händen meine Beine und Arme ab. Zum Glück ist nichts gebrochen, nur die Haut ist aufgeschürft und ich habe ein paar Prellungen. Die tausend Stiche der Drachenfliegen hämmern inzwischen dumpf. Das Gift … ich spüre bereits seine zerstörende Wirkung. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.


  Zaron! Wo bei den Göttern ist er?


  Ich schaue mich panisch um. Beim Sturz konnte ich zwar nichts sehen, aber ich befürchte, dass die Steinlawine ihn ebenfalls erfasst hat. Und er konnte sich nicht schützen – nicht ohne mich mit seiner Magie zu töten.


  Da, auf einmal höre ich seine Stimme. Sie ist sehr leise, aber sie ruft meinen Namen.


  »Zaron!«, schreie ich und höre erleichtert seine Antwort.


  »Hilf mir, Alia, ich kann mich nicht mehr lange halten!«


  Eilig krieche ich zur Kante des Vorsprungs und schaue über den Rand. Mein Herz droht stehen zu bleiben, als ich Zaron nur eine Armlänge unter mir erkenne. Er hält sich mit beiden Händen knapp unter der Plattform an einem Vorsprung fest. Unter ihm ist nichts als die gähnend schwarze Leere der Schlucht. Seine Beine hängen hilflos in der Luft, er findet keinen Halt.


  »Zaron! Nimm meine Hand!«, ich strecke mich, soweit ich kann, nach unten.


  Er stöhnt, als er mit seiner rechten Hand den Vorsprung fester packt und dann loslässt, um nach meinem Arm zu greifen. Eine bange Sekunde lang meine ich, er stürzt in die Tiefe.


  Dann spüre ich seinen festen Griff um mein Handgelenk und ziehe so fest ich kann. Dabei ignoriere ich den rasenden Schmerz, der durch meinen Arm fährt, als er mit den Fingern auf meine Stiche drückt. Sein Gewicht droht mich über den Rand zu zerren.


  Ich beiße die Zähne zusammen und ziehe weiter.


  Plötzlich ist seine Hand an der Plattform und er stemmt sich mit letzten Kräften über den Rand.


  Heftig atmend und erschöpft lassen wir uns nebeneinander auf den Felsen fallen. Alles dreht sich und ich kämpfe verzweifelt dagegen an, mein Bewusstsein zu verlieren. Zaron keucht neben mir.


  Ich öffne angsterfüllt die Augen. Im Halbdunkel kann ich erkennen, dass sein Gewand aufgerissen ist – und triefend nass. Ich richte mich leicht auf und taste nach ihm. Er stöhnt schmerzerfüllt, als ich seinen Oberkörper berühre. Rasch ziehe ich die Hand zurück.


  »Bist du verletzt?«, frage ich mit bebender Stimme.


  Zur Antwort bekomme ich nur ein weiteres Stöhnen. Das hört sich gar nicht gut an. Mit bebenden Fingern entferne ich den zerfetzten, nassen Stoff von seiner Haut und halte erschrocken inne. Sein ganzer Oberkörper wurde vom scharfkantigen Gestein aufgerissen. An einigen Stellen kann ich sogar die Rippen bleich zwischen dem blutenden Fleisch erkennen. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt noch atmet.


  Verzweiflung packt mich, als mir die Erkenntnis kommt, dass er derart verletzt keinesfalls weiter hinunterklettern kann.


  »Ich hole Hilfe!«, ich stemme mich, eine plötzliche Energie in mir spürend, hoch.


  »Gefährlich … zu dunkel …«, stöhnt er schwach.


  »Nein, ich schaffe das!«, antworte ich mit fester Stimme. »Ich bin bald zurück, warte hier!«


  »Werde … nicht … davonlaufen«, ächzt er und ich vermeine in seinem geschwollenen, schmerzverzerrten Gesicht den Versuch eines Lächelns zu erkennen.


  Zärtlich streiche ich ihm über die verschwitzte Stirn, die voller Beulen ist. Er atmet nur flach, die Augen hat er geschlossen. Eine immer größer werdende Blutlache breitet sich unter ihm aus. Dann keucht er unvermittelt, bäumt sich auf und sinkt leblos zurück auf den Felsen.


  Ich spüre einen sengenden Schmerz in meinem Herzen.


  Nein, er kann nicht sterben! Nicht hier und nicht so!


  Ich halte meine Wange ganz nah an seinen Mund. Nichts – kein Atem. Tränen steigen mir in die Augen und verschleiern meine Sicht.


  Zaron!


  Ich öffne den Mund zu einem verzweifelten Schrei, aber meine Stimme versagt.


  Dann vermeine ich, einen Lufthauch zu spüren. Rasch lege ich zwei Finger an seinen Hals. Tatsächlich, ein ganz schwacher Puls ist zu fühlen. Sein Herz schlägt noch. Aber wie lange?


  Rasch stehe ich auf. Ich muss Hilfe holen, darf keine Zeit verlieren!


  Die Angst um seinen Tod verleiht mir ungeahnte Kräfte. Meinen aufgeschürften Händen, den blutigen Füßen und den vielen geschwollenen Stichen zum Trotz beginne ich, vorsichtig hinunterzuklettern. Ich habe keine Ahnung, wie weit der Weg noch ist, den ich zurückzulegen habe. Unter mir ist alles dunkel.


  Wer weiß, vielleicht gibt es weder auf dem Grund der Schlucht noch auf der anderen Seite jemanden, der uns helfen kann. Ich muss unwillkürlich an die Worte von Zaron denken, dass einige Nomadenstämme Fremde eher überfallen und töten, als ihnen zu helfen. Rasch verdränge ich diese Gedanken und beiße die Zähne zusammen. Unten ist ein Fluss und wo ein Fluss ist, muss auch Leben sein!


  Ich muss Hilfe finden. Zaron verblutet sonst auf der Plattform dort oben – wenn nicht das Gift ihn vorher tötet. Die Zeit rennt mir davon. Trotzdem gebe ich Acht, wohin ich trete. Bei einem weiteren Absturz kann ich wohl kaum so viel Glück erwarten wie vorhin.


  Nach einer Ewigkeit kann ich den Boden unter mir erkennen. Wie gerne würde ich jetzt ein kleines Licht machen, um zu sehen, was mich dort erwartet. Ich verfluche Xenos einmal mehr, dass er mich derart überlisten konnte und meine Magie blockiert hat. Aber ich hatte wirklich einen Moment lang gedacht, dass es Reyvan irgendwie gelungen ist, uns zu finden. Und dass er sich uns wieder anschließen würde. Wie dumm ich war!


  Endlich habe ich festen Boden unter den Füßen. Ich schaue zurück nach oben. Die Plattform kann ich nicht mehr erkennen. Über mir erstreckt sich ein immer dunkler werdender Abendhimmel. Bald werden die Sterne zu sehen sein. Mein Körper schmerzt bei jedem Schritt und die Stiche spannen. Wie lange es wohl noch dauern wird, bis ich dem Gift erliege?


  Ich blinzle, um mich an die Dunkelheit zu gewöhnen und versuche, mir die Stelle zu merken, wo ich heruntergeklettert bin. Ein kleiner Busch befindet sich ein paar Schritte zu meiner Linken. Das muss genügen, um Zaron wiederzufinden.


  Jetzt höre ich den Bach, den wir von oben bereits gesehen haben.


  Ein unbändiger Durst steigt in mir hoch und ich gehe, so rasch ich kann, in die Richtung, aus der das Plätschern kommt. Wo Wasser ist, ist auch Leben und vielleicht sind dort Nomaden.


  Der Boden ist sandig und vereinzelt mit borstigem Gras bewachsen. Kleinere Büsche und Felsen befinden sich am Flussufer. Als ich dort ankomme, knie ich mich hin und tauche meine Hände in das kühle Nass. Gierig trinke ich, bis mein Durst gelöscht ist und für einen Augenblick fühle ich mich etwas besser.


  Als ich jedoch aufstehen will, spüre ich etwas Kaltes, Hartes in meinem Rücken. Ich erstarre mitten in der Bewegung, als ich eine männliche Stimme hinter mir höre. Ich verstehe nicht, was sie sagt, aber ich fühle Erleichterung in mir hochsteigen und drehe mich um.


  Vor mir stehen zwei schwarz vermummte Gestalten. Nur ihre Augen sind zu erkennen. Der ganze restliche Körper wird von schwarzen Tüchern verborgen. Das müssen Nomaden sein, schießt es mir durch den Kopf und ich kann mein Glück kaum fassen. Die Götter wollen uns noch nicht sterben lassen.


  Der Sprecher hat einen langen Speer auf mich gerichtet, der nun auf meiner Brust ruht. Die andere Gestalt hält eine Fackel hoch.


  Ich hebe die Hände zum Zeichen, dass ich unbewaffnet bin. »Bitte, ich brauche Eure Hilfe«, flehe ich sie an.


  Die beiden Gestalten wechseln einen raschen Blick. Der Mann mit dem Speer in der Hand sieht mich mit schmalen Augen an. »Wer seid Ihr?«, fragt er dann auf Lormisch. Er hat einen fremden Akzent.


  »Alia«, antworte ich, ohne zu überlegen und beiße mir auf die Zunge. Vielleicht hätte ich besser meinen Decknamen gesagt, aber jetzt ist es zu spät. »Mein Gefährte – er liegt schwer verletzt dort oben«, ich deute in die ungefähre Richtung, wo ich Zaron vermute. »Bitte … helft uns. Wir wurden von Drachenfliegen angegriffen.«


  Wieder wechseln die beiden einen Blick. Dann nickt der Mann, welcher den Speer auf mich gerichtet hat und ich sinke vor Erleichterung und Erschöpfung zu Boden.


  


  Als ich zu mir komme, spüre ich etwas Kühles an meinen Lippen und eine Flüssigkeit, die sich den Weg in meinen Mund und Rachen bahnt. Unwillkürlich schlucke ich und zucke zusammen, als das Getränk in meinem Hals zu brennen beginnt. Ich habe keine Kraft, die Augen zu öffnen. Meine Gedanken sind träge und jeder Zoll meines Körpers schmerzt oder pocht. Abermals sinke ich in die tröstende Dunkelheit, wo ich keine Schmerzen spüre.


  Ich träume vom Magierzirkel in Lormir und meiner Zeit dort als Dienerin. Reyvan, der im Speisesaal sitzt und mich anlächelt. Dann bin ich in meiner Kindheit. Sen und Lia spielen Verstecken mit mir. Vater nimmt mich mit in den Wald, wo er mir beibringt, wie man Wildspuren im Schnee liest. Plötzlich bin ich bei den Zwergen im Eisgipfelgebirge und übe mit Zaron Magie. Ich sehe seine Blicke, wie er mich ansieht, wenn er meint, ich würde es nicht bemerken. Sein seltenes Lächeln, wenn ich etwas gut gemacht habe. Unvermittelt liege ich auf dem Felsenvorsprung, Zaron liegt blutverschmiert neben mir und aus seinen offenen Wunden kriechen riesige, schwarze Fliegen, die über mich herfallen.


  Als ich ein weiteres Mal aufwache, höre ich Stimmen um mich herum. Wieder flößt mir jemand diese brennende Flüssigkeit ein. Ich schlucke brav, aber ich will noch nicht die Augen öffnen. Will wieder in die Tiefen gelangen, wo ich für mich allein bin. Wo keine Gedanken Zarons Leben in Frage stellen. Zaron … ich lasse mich in den Bildern treiben, die ihn lächelnd und gesund vor mir zeigen. Seine schwarzen Augen studieren mein Gesicht, seine Arme sind nach mir ausgestreckt. Dann ist es wieder dunkel um mich.


  Beim dritten Mal, als ich aufwache, fühle ich mich etwas stärker. Trotzdem wollen meine Augenlider mir nicht gehorchen, als ich mich mit aller Macht anstrenge, sie zu öffnen. Es gelingt mir nicht. Mein Körper tut zwar immer noch weh, jedoch ist der stechende Schmerz einem stetigen Pochen gewichen. So sehr ich mich auch bemühe, ich kann mich nicht bewegen und lausche stattdessen den Geräuschen um mich herum. Irgendwo in weiter Ferne kann ich wieder Stimmen hören.


  Erst jetzt fällt mir auf, dass die Luft mit würzigen Gerüchen verhangen ist. Ich kenne diesen Duft nicht, aber er fühlt sich tröstend und belebend gleichzeitig an. Ich atme ihn gierig ein. Dann spüre ich abermals etwas Kühles an meinen Lippen und jemand flößt mir die bereits bekannte, brennende Flüssigkeit ein. Bevor es mir gelingt, einen klaren Gedanken zu fassen, bin ich wieder im finsteren Land der Träume.


  Das vierte Mal, als ich in die reale Welt zurückkehre, kann ich endlich meine Augen einen Spalt weit öffnen.


  Ich blinzle. Langsam kann ich Konturen erkennen. Die Decke, an die ich starre, ist aus hellbraunem Stoff gefertigt, ebenso wie die Wände. Ich muss mich in einem Zelt befinden.


  Ich wende den Kopf und schaue direkt in zwei schwarze Augen. Im ersten Moment meine ich, Zarons Augen zu sehen und mein Herz macht einen freudigen Satz. Dann erkenne ich, dass diese schwarzen Augen einem Mädchen gehören. Sie mag in etwa in meinem Alter sein. Dunkle, kurze Locken umrahmen ihr braungebranntes Gesicht. Ein feiner, goldener Reif verhindert, dass sie ihr in die Augen fallen. Eine Tätowierung in Form von kleinen Tropfen ziert ihre Stirn und endet zwischen ihren markanten, dunklen Augenbrauen. Sie hat eine Stubsnase und einen sinnlich geschwungenen Mund.


  Bestimmt würden viele Männer dafür töten, eine Frau wie sie zu besitzen. Aber etwas in ihren Augen sagt mir, dass sie nicht zu der Sorte Frauen gehört, die sich mit Geschenken oder Komplimenten umgarnen lässt.


  Ihr Blick ist aufmerksam und fest auf mich gerichtet. Sie sitzt neben mir, hat den Oberkörper leicht nach vorne gebeugt. An ihrer Hüfte kann ich einen Krummsäbel mit kunstvollem Griff erkennen.


  »Wie geht es Euch?«, fragt sie mit angenehm tiefer Stimme. Sie spricht mich auf Lormisch an, wie der Mann, den ich beim Bach gesehen habe und auch sie hat einen leichten Akzent, den ich nicht zuordnen kann.


  Ich versuche zu antworten, aber ich bringe nur ein unbeholfenes Krächzen zustande. Mein Mund ist staubtrocken. Sie versteht und hält mir einen Schlauch, der mit Wasser gefüllt ist, an die Lippen. Ich trinke dankbar einige Schlucke. Dabei fällt mir auf, dass die Stiche der Drachenfliegen an meinen Händen abgeklungen sind. Es sind nur noch rote Punkte zu erkennen, dort, wo ihre Stacheln in meine Haut gedrungen sind.


  Abermals versuche ich zu sprechen. »Wo ist Zaron?«, frage ich.


  »Zaron?«


  »Ja«, bestätige ich, während sich mir eine unheilvolle Ahnung aufdrängt. »Lebt er?«


  »Wenn Ihr den Mann meint, der halbtot auf der Plattform lag – ja, er lebt.«


  Ich spüre erst, wie angespannt ich war, als sich die Erleichterung in meiner Brust ausbreitet. Ich sinke auf die Decken zurück. Die Frau beobachtet jede meiner Bewegungen. Erschöpft schließe ich die Augen. Jetzt, da ich die Gewissheit habe, dass Zaron noch lebt, fühle ich eine bleierne Müdigkeit über mich kommen.


  »Ich bin Sabeeha«, stellt sich die Frau vor.


  »Alia«, murmle ich schläfrig.


  »Ich weiß. Ich habe Euch zusammen mit meinem Bruder gefunden.«


  Jetzt schlage ich doch die Augen wieder auf und schaue sie erstaunt an. »Dann wart Ihr das mit der Fackel?«


  Sabeeha nickt. »Ich habe auch Euren Zaron vom Felsen geholt. Es war kaum noch Leben in ihm.«


  »Kann ich ihn sehen?«


  »Nicht heute. Erst müsst Ihr mir einige Fragen beantworten. Wir haben noch nicht entschieden, was wir mit Euch tun werden.«


  Ich runzle die Stirn. Sie haben uns doch geholfen – aus welchem Grund sollten sie das tun, wenn nicht aus Freundlichkeit?


  Sabeeha scheint meine Gedanken erraten zu haben. »Mein Bruder und ich – wir gehören nicht zu der Sorte Nomaden, die normalerweise Fremde aufnehmen. Aber Ihr tragt diese Perle um Euren Hals. Woher habt Ihr sie?«


  Unwillkürlich greife ich danach. Sie fühlt sich kalt an.


  »Ich … es ist ein … Geschenk«, sage ich vorsichtig.


  »Ein Geschenk also«, Sabeeha zieht ihre schwarzen Augenbrauen zusammen. »Lügt Ihr mich an?«


  »Nein, das tue ich nicht«, antworte ich rasch. »Ich habe sie von einem Freund erhalten.«


  »Von diesem … Zaron?«


  »Nein, von einem Elf.«


  In Sabeehas Augen blitzt etwas auf, das sofort wieder verschwindet. »Ihr scheint mächtige Freunde zu haben. Ein Elf, ein Schwarzmagier …«


  Ich richte mich auf und starre sie an. »Woher wisst Ihr …?«


  »Dass Euer Gefährte ein Schwarzmagier ist?«, Sabeeha lächelt schief. »Das war nicht schwer zu erraten. Alles an ihm ist verdorben und er wehrt sich heftig gegen die Magie meines Bruders. Euer Zaron hat ihn fast umgebracht.«


  »Wie bitte?!«, ich starre sie ungläubig an. »Zaron würde nie jemanden umbringen, der ihm helfen will.«


  »Nicht absichtlich, das kann wohl sein, aber er lässt sich nicht helfen. Jetzt wieder zu Euch: Warum seid Ihr hier am Rande der Goharwüste?«


  »Wir …«, ich zucke mit den Schultern. Was soll‘s, ich kann ihr auch gleich die Wahrheit sagen. »Wir sind auf der Flucht.«


  Wieder blitzt etwas in ihren schwarzen Augen auf. »Vor wem?«


  »Vor Magiern«, ich muss daran denken, dass Schahir uns verraten hat, als er erfuhr, dass wir vor dem Zirkel fliehen. Auch wenn diese Nomaden nicht zu einem Zirkel gehören – es scheint mir klüger, Sabeeha nicht auf die Nase zu binden, dass der Zirkelleiter von Lormir sogar ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt hat.


  »So, vor Magiern«, sie betont jedes Wort, was wie ein Knurren klingt.


  Ich nicke. »Wir wollen nichts Böses. Zaron ist zwar ein Schwarzmagier, aber er wendet seine Kräfte nicht an, wenn es nicht nötig ist. Wir müssen nach Chakas.«


  »Und was wollt Ihr dort?«, Sabeeha lässt mich keine Sekunde aus den Augen.


  »Wir … das ist eine lange Geschichte.«


  »Wir haben Zeit«, Sabeeha verlagert ihr Gewicht.


  Ich atme tief durch. Ich fühle mich überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken, dieser Fremden alles über meine Vergangenheit zu erzählen. Ganz zu schweigen davon, ihr den Grund zu verraten, warum wir hier inmitten der Goharwüste sind. Wer weiß, wer sie und ihr Bruder sind und was sie mit uns anstellen, sollten sie erfahren, dass Xenos uns auf den Fersen ist.


  Aber dann muss ich an ihre Worte denken – sie haben noch nicht entschieden, was mit uns geschehen soll. Wenn ich ihr nichts erzähle, kann sie sich auch kein Urteil darüber bilden, ob wir es wert sind, gerettet zu werden und ich zweifle nicht daran, dass sie eine Lüge rasch erkennen wird. Zumal mir im Moment die Kraft fehlt, sie geschickt genug anzulügen. Außerdem haben sie und ihr Bruder uns bisher geholfen.


  »Erzählt Ihr mir nun, was Euch hierher geführt hat?«, Sabeeha sieht mich ernst an. »Falls nicht, muss ich Euch leider töten. Ihr wisst bereits zu viel.«


  »Und was bitte sehr kann Euch davon abhalten, uns zu töten, wenn Ihr mehr über unsere Vergangenheit und unsere Beweggründe wisst?«


  Sabeeha lächelt abermals schief. »Nichts … aber vielleicht entscheiden wir uns, Euch zu helfen. Kommt darauf an, was Ihr mir für eine Geschichte erzählt.«


  Ich seufze. »Also gut«, ich weiß selbst nicht, warum ich das gerade tue. »Ich werde Euch erzählen, wie wir in der Wüste gelandet sind. Aber zuerst muss ich etwas trinken und essen. Ich komme fast um vor Hunger.«


  Wortlos reicht mir Sabeeha eine Scheibe Brot und den Wasserschlauch. Ich nehme einen herzhaften Bissen. Das Brot schmeckt ungewohnt und ist mit fremden Gewürzen angereichert. Aber es tut so gut, etwas zwischen den Zähnen zu haben, dass mir das im Moment vollkommen gleichgültig ist.


  Dann beginne ich, ihr alles zu erzählen. Von dem Moment an, als ich als Nehil in den Zirkel von Lormir kam, bis zu dem Moment, als ich alleine diesen Felsen heruntergeklettert bin, um Hilfe für Zaron zu suchen. Ich lasse nichts aus, auch nicht die Tatsache, dass der Zirkelleiter von Lormir selbst ein Schwarzmagier ist. Lediglich ein paar Einzelheiten, was das Volk der Elfen angeht, verschweige ich. Ich hatte damals Reyvan versprochen, alles für mich zu behalten. Und ich denke auch, dass Maryo nicht unbedingt will, dass ich zu viel von seinem Volk erzähle.


  Sabeeha hört mir schweigend zu und unterbricht mich nur ein paar Mal, um genauer nachzufragen oder etwas zusammenzufassen. Als ich geendet habe, mustert sie mich einige Augenblicke stirnrunzelnd.


  »Ihr müsstet eine sehr gute Lügnerin oder Geschichtenerzählerin sein, um dies alles zu erfinden«, bemerkt sie. »Und ein Mensch, der soeben dem Tod entronnen ist, spricht normalerweise die Wahrheit.«


  »Werdet Ihr uns also helfen?«


  »Das werde ich zuerst mit meinem Bruder besprechen. Diese Nacht werdet Ihr jedenfalls noch leben. Schlaft jetzt, Ihr braucht Erholung.«


  Da hat sie allerdings recht. Ich lasse mich auf die Decken und Felle, mit denen die Holzpritsche unter mir belegt ist, zurücksinken und gebe mich meiner Erschöpfung hin.


  Am Ausgang wendet sie sich nochmals zu mir um. »Denkt nicht daran, zu fliehen. Es würde Euch ohnehin nichts bringen. Wir hätten Euch innerhalb von wenigen Stunden eingeholt und getötet.« Dann verlässt sie das Zelt und lässt mich allein.


  Als ob ich fliehen könnte, ich bin viel zu müde. Erschöpft schließe ich die Augen. Die Dunkelheit legt sich sofort tröstend um mich.


  


  Kapitel 23


  


  Als ich aufwache weiß ich im ersten Moment nicht, wo ich bin. Nach und nach fällt mir jedoch alles wieder ein – unsere Flucht, die Drachenfliegen, die Schlucht … unvermittelt durchfährt mich ein Schrecken, als ich an Zaron denke. Aber nein, Sabeeha hat gesagt, dass er noch lebe. Nur, wie lange?


  Ich richte mich mühsam auf. Jede Zelle meines Körpers protestiert dagegen, aber ich muss wissen, wo er ist.


  Ein dämmeriges Licht erhellt das Innere des Zeltes. Entweder ist es früher Morgen oder die Abenddämmerung setzt gerade ein.


  Ich schaue an mir herunter. Jemand – wahrscheinlich Sabeeha – hat mir das zerrissene, lavendelfarbene Festkleid ausgezogen und durch eine hemdartige, langärmlige Tunika ersetzt. Sie ist schwarz und der Stoff rau, aber angenehm kühl. Als ich meine Arme und Hände betrachte, kann ich immer noch die Stiche der Fliegen erkennen. Sie schmerzen aber nur noch leicht, wenn ich sie berühre. Meine Füße stecken in weichen Verbänden. Offenbar hat Sabeeha sich ausgiebig um meine Gesundheit gesorgt.


  Vorsichtig stehe ich auf und versuche, das Gleichgewicht zu halten. Auf dem Tisch steht eine tönerne Karaffe. In der Hoffnung, dass sie voll ist, mache ich ein paar unsichere Schritte darauf zu. Meine Füße protestieren zwar, aber es gelingt mir zu gehen.


  Tatsächlich, der Krug enthält Wasser. Ich trinke, bis er leer ist. Daneben befindet sich eine Schale mit Früchten. Ich erkenne nur die Datteln, die ich auch auf dem Fest in Bairout gegessen habe. Diese hier sind allerdings getrocknet. Trotzdem esse ich ein paar davon, sie schmecken viel zu süß, aber mein knurrender Magen dankt es mir, indem er sich beruhigt.


  Dann gehe ich auf den Zeltausgang zu und schlage die Plane zurück.


  Im Halbdunkeln kann ich meine Umgebung nur schemenhaft wahrnehmen. Trotzdem erkenne ich, dass wir uns immer noch unten in der Schlucht befinden, jedoch an einer Stelle, die nahe am Ausgang derselben ist. Zu meiner Rechten führt ein steiler Abhang nach oben, auf die Ebene.


  Ich kann den dämmrigen Himmel über mir erkennen. Die Nacht ist gerade am Hereinbrechen, wie vereinzelte Sterne ankündigen. Jemand hat langstielige Fackeln in die Erde gerammt. Ein kleines Lagerfeuer brennt zwischen den einzigen zwei Zelten, die hier stehen. Sabeeha und ihr Bruder sind also tatsächlich nur zu zweit unterwegs.


  »Geht es Euch besser?«, fragt eine Stimme neben mir. Sabeeha mustert mich von oben bis unten.


  »Ja, danke«, antworte ich. »Ich möchte gerne Zaron sehen.«


  »Das hatte ich mir schon gedacht«, antwortet sie und streckt die Hand aus. »Er ist im Zelt dort drüben. Mein Bruder ist gerade bei ihm. Eurem Gefährten geht es noch nicht viel besser.«


  Kalte Angst packt mich, als ich auf das Zelt zugehe. Vorsichtig schlage ich die Plane am Eingang zurück und schaue hinein. Das Innere sieht ähnlich aus wie ich es schon kenne: eine karge, praktische Einrichtung. An der gegenüberliegenden Zeltwand steht eine Holzpritsche. Am Pfahl, in der Mitte des Zeltes, ist eine Laterne angebracht, welche die Szene vor mir erhellt. Eine schwarz gekleidete Gestalt kauert am Boden vor der Pritsche, auf welcher Zaron liegt.


  Für einen Augenblick bleibe ich sprachlos stehen. Sabeeha hatte recht, er sieht nicht gut aus. Sein Oberkörper ist mit dicken Bandagen verbunden, die blutverkrustet sind. Die Stiche der Fliegen sind noch nicht abgeklungen und verunstalten sein Gesicht fast stärker, als die Kratzwunde an seiner Wange. Seine Stirn ist schweißnass und er zittert am ganzen Körper. Unruhig wälzt er seinen Kopf auf den Decken hin und her, die Hände hat er in den Stoff gekrallt. Er scheint in einem Fiebertraum gefangen zu sein.


  Es schmerzt mir in der Seele, ihn so zu sehen und eine elende Hilflosigkeit überkommt mich. Wenn ich nur Magie wirken könnte.


  »Es geht Euch besser?«, bemerkt die Gestalt am Boden, ohne sich umzudrehen.


  Ich trete vorsichtig näher zu Sabeehas Bruder. Jetzt erkenne ich, dass er einen fünfzackigen Stern mit kleinen Knochen vor sich auf dem Boden ausgelegt hat. Er kniet im Schneidersitz davor und schaut auf. Als sich unsere Blicke treffen, ziehe ich erstaunt die Luft ein.


  Es ist nicht allein die Tatsache, dass sein gesamtes Gesicht mit diesen schwarzen Tropfentätowierungen übersäht ist, sondern vielmehr die hellgrünen, echsenartigen Augen, die mich in ihren Bann ziehen. Er schaut mich mit einem derart intensiven Blick an, dass ich das Gefühl habe, er kenne mich durch und durch. Im Gegensatz zu seiner Schwester, hat er blonde Locken, die ihm wie ein Schleier über sein Gesicht und Schultern fallen. Er mag vielleicht ein paar Jahre älter sein als Sabeeha, was jedoch durch seine Tätowierungen schwierig zu beurteilen ist.


  »Hallo, ich bin …«


  »Alia«, unterbricht er mich und nickt. »Ihr habt Euch bereits vorgestellt, als wir uns am Bach kennenlernten. Ich bin Akil.«


  »Danke«, bringe ich nur heraus.


  »Dankt mir nicht zu früh. Ich kann nicht mehr viel für Euren Gefährten tun. Das Dunkle in ihm wehrt sich gegen jegliche Magie, die ich bei ihm anwende.«


  Ich trete näher an die Pritsche heran und fahre vorsichtig über Zarons Arm. Er zuckt bei der Berührung zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Die Augen öffnet er jedoch nicht, sondern stöhnt nur etwas Unverständliches und bäumt sich leicht auf.


  »Zaron«, flüstere ich mit tränenerstickter Stimme.


  »Meine Schwester hat mir bereits gesagt, dass Ihr die Perlenträgerin seid. Daher haben wir beschlossen, Euch am Leben zu lassen. Aber was Euren Freund hier angeht, er wird die Nacht vielleicht nicht überleben. Zu stark ist die Vergiftung und seine Wunden haben damit keinerlei Möglichkeit, zu verheilen. Hinzu kommt das hohe Fieber, das mit jeder Stunde steigt.«


  »Aber … ihr müsst doch etwas tun können!«, sage ich verzweifelt.


  »Nichts, das ich nicht schon probiert hätte«, Akil steht geschmeidig auf. Er überragt mich um einen halben Kopf. »Es liegt allein in den Händen der Götter.«


  »Ich werde ihn nicht aufgeben«, entgegne ich bestimmt. »Wenn ich Magie wirken könnte, könnte ich ihn heilen.«


  Akil hebt eine Augenbraue. »Ihr denkt, Ihr könntet ihn heilen?«


  Ich senke den Blick. »Nun ja … ich habe es zumindest schon einmal gekonnt. Schon ein paar Mal.«


  »Meine Schwester hat mir alles über Euch erzählt«, meint Akil nachdenklich. »Auch, dass Eure Magie mit dieser Perle um Euren Hals gebannt wurde. Vielleicht wurdet Ihr daher zu mir gebracht.«


  Ich hebe erstaunt den Blick und starre ihn an. »Wie meint Ihr das: zu Euch gebracht? Und warum habt Ihr mich vorhin Perlenträgerin genannt?«


  »Weil …«, Akil schaut auf Zaron hinunter, dessen Körper erzittert. »Kommt mit mir mit, wir können jetzt ohnehin nichts mehr tun als abzuwarten. Und ich will Euch etwas zeigen.«


  Ich schüttle den Kopf mit Nachdruck. »Nein, ich bleibe bei ihm«, ich setze mich auf die Pritsche und streiche Zaron eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht, wobei ich darauf achte, nicht seine geschwollenen Stiche zu berühren.


  »Wenn ihr nicht wollt …«, sagt Akil und zuckt mit den Schultern. »Ich könnte Euch vielleicht helfen, diese Perle loszuwerden.«


  Hoffnung keimt in mir auf. »Ihr könntet die Perle entfernen?«,


  Wenn er das tatsächlich schafft, hätte ich die Kraft, Zaron zu heilen, da bin ich sicher.


  Akil zuckt abermals mit den Schultern. »Ich bin ein mächtiger Magier«, erwidert er, ohne eine Spur von Arroganz in seiner Stimme. »Wenn jemand es kann, dann ich.«


  Damit dreht er sich um und geht zum Ausgang.


  »Wartet!«, rufe ich ihm hinterher und er bleibt stehen. »Wenn Ihr … wenn Ihr tatsächlich diese Perle entfernen könnt, dann werde ich mit Euch kommen.«


  Ich vermeine zu sehen, wie sich seine Schultern kaum merklich entspannen.


  Er wendet sich mit einem schwachen Lächeln zu mir um. »Worauf wartet Ihr dann noch?«


  Rasch gebe ich Zaron einen Kuss auf die Stirn und folge Akil nach draußen. Dort wartet bereits Sabeeha auf uns.


  »Und, konntest du sie überzeugen?«, fragt sie ihren Bruder.


  »War nicht so schwer, für diesen Schwarzmagier würde sie fast alles tun«, er bedenkt mich mit einem nachsichtigen Lächeln.


  Ich schaue die beiden verwirrt an. »Wovon überzeugen?«


  Sabeeha wirft ihrem Bruder einen tadelnden Blick zu. »Du hast ihr nichts über das Ritual erzählt?«


  »Ich habe ihr erzählt, was sie wissen muss«, meint er trocken und geht in die Dunkelheit davon.


  »Was für ein Ritual?«, ich schaue Sabeeha entsetzt an.


  »Keine Sorge, Ihr werdet nur ein wenig von Eurem Blut geben müssen«, sagt sie und nimmt meine Hand. »Kommt mit.«


  »Aber … wir können Zaron doch nicht einfach hier alleine lassen!«, ich versuche, mich aus ihrem Griff zu winden, was gar nicht so einfach ist, da sie reichlich Kraft in ihren Armen zu besitzen scheint.


  »Die Götter werden über ihn wachen«, erwidert sie nur und zieht mich mit sich.


  »Ihr glaubt an die Götter?«, ich muss daran denken, dass Zaron mir erzählt hatte, dass die Nomaden in der Wüste an Gohar glauben.


  »Nicht an Eure. Kommt jetzt!«


  Ich folge ihr widerwillig. Es geht mir gegen den Strich, Zaron so hilflos und allein zurückzulassen. Was, wenn jemand ihn angreift? Andererseits sind wir tagelang durch die Wüste gewandert, ohne jemandem zu begegnen. Vielleicht sind meine Befürchtungen tatsächlich unbegründet.


  Wir gehen einen schmalen, sandigen Pfad entlang. Akil und Sabeeha scheinen sich hier gut auszukennen, keiner von ihnen hat eine Fackel dabei. Da die Nacht jetzt vollends hereingebrochen ist, bleibt mir nur, mich auf Sabeehas Führungsfähigkeiten zu verlassen und aufzupassen, in der Dunkelheit nicht zu stolpern. Meine bandagierten Füße sind zum Glück gegen die spitzen Dornen, die von Kakteenbüschen stammen, einigermaßen geschützt.


  Der Weg windet sich einer Felswand entlang nach oben. Nach einer Weile erkenne ich vor uns eine Plattform. Der Mond ist inzwischen hoch am Himmel über uns aufgegangen und taucht den Felsvorsprung in gräuliches Licht.


  Akil stellt sich mitten auf die Plattform und wendet sich uns zu.


  »Alia, kommt zu mir«, es klingt eher nach einer Bitte, als nach einem Befehl. Ich gehorche ihm dennoch. »Stellt Euch hier neben mich. Und jetzt gebt mir Eure Hand.«


  Ich zögere. Was hat er vor? Ich verspüre Unbehagen in meinem Bauch, das mit jedem Moment wächst. Warum vertraue ich diesen wildfremden, geheimnisvollen Personen? Sie haben mir bisher nichts von sich preisgegeben – ich ihnen hingegen alles.


  »Warum?«, frage ich skeptisch.


  »Wenn Ihr Euren Geliebten retten wollt, tut Ihr in der nächsten halben Stunde genau das, was ich Euch sage«, entgegnet er ruhig. Er spricht, als würde er mit mir über das morgige Wetter plaudern. Dieser Mann ist mir nicht geheuer.


  Trotzdem halte ich ihm nach kurzem Zögern meine linke Hand hin. Er nimmt sie und dreht die Innenfläche nach oben. Dann legt er seine eigene Handfläche darauf und schließt die Augen. Mir fällt auf, dass er keinen Magierring trägt. Wer ist dieser Mann?


  »Legt Eure andere Hand jetzt auf meine«, fährt Akil fort.


  Ich tue ihm den Gefallen und spüre, dass er gleichzeitig seine andere Hand unter meine Linke legt. So stehen wir eine Weile mit übereinander gestapelten Händen da.


  Sabeeha tritt neben uns und hält einen schmalen, langen Dolch nach oben, der im Mondlicht aufblitzt.


  »Halt, was tut Ihr da?«, frage ich entsetzt.


  Doch bevor ich handeln kann, hat sie meine Hand mit dem Dolch durchbohrt. Die Klinge fährt rasend schnell nach unten, durch Akils Hand, dann wieder durch meine und zum Schluss durch seine.


  Ich keuche vor Schmerz und ein spitzer Schrei entfährt mir. Blut tropft unter unseren Händen auf den felsigen Boden.


  »Bleibt ruhig«, murmelt Sabeeha und legt mir kurz eine Hand auf die Schulter. Dann tritt sie von uns weg.


  Akil lässt keinen Laut hören, sondern steht weiter mit geschlossenen Augen vor mir. Meine Hände brennen schmerzhaft und ich würde am liebsten den Dolch irgendwie aus unserer Haut jagen. Von wegen nur etwas Blut geben. Sie hätten mir sagen können, dass sie mir eine derartige Wunde zufügen wollen. Jede Bewegung tut weh, zumal sich Akil nicht von der Stelle rührt, sondern einen Singsang beginnt.


  Erst singt er ganz leise, kaum hörbar, dann schwillt sein Gesang an. Ich kann die Worte nicht verstehen, aber ich vermeine, dass es sich um eine altelfische Sprache handelt – oder zumindest klingt es sehr danach. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht zu schreien und ziehe die Luft scharf durch die Nase ein. Mit jedem Wort, das Akil singt, spüre ich die Klinge des Dolches wärmer werden. Lange werde ich das nicht mehr aushalten … meine Hände beginnen zu zittern, meine Arme werden bleischwer.


  Schließlich glüht die Klinge und droht, mir die Haut zu versengen. Jetzt kann ich wirklich nicht mehr an mich halten und stöhne vor Schmerzen.


  In dem Moment öffnet Akil die Augen. Sie leuchten heller als jeder Stern, den ich bisher gesehen habe. Allerdings immer noch hellgrün. Irgendwie erinnert er mich in dem Moment an jemanden, aber ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Mein Bewusstsein droht mir zu entgleiten, so stark sind die Schmerzen in meinen Händen.


  Gerade als ich spüre, dass meine Knie weich werden, beginnt sich die Klinge von selbst zu bewegen. Die Bluttropfen auf dem Boden steigen hoch zur Dolchspitze und scheinen in dem Metall zu verschwinden.


  Ich keuche erschrocken und stöhne abermals, als sich der Dolch selbständig, wie von Geisterhand geführt, langsam nach oben aus unseren Händen zieht. Fingerbreit für Fingerbreit gleitet sie durch unsere Haut und hinterlässt eine glühende Wunde. Dann, endlich, schwebt sie über uns.


  Akil schließt seine Augen wieder und lässt meine Hände los. Er hebt seine Arme und wendet dabei seine blutigen Handflächen mir zu, als wolle er sich an einer unsichtbaren Wand zwischen uns abstützen.


  »Legt Eure Handflächen an meine«, flüstert er. Seine Stimme zittert jetzt vor Anstrengung.


  Ich gehorche ihm. So stehen wir da, der Dolch schwebt zwischen uns in der Luft, wir haben die Arme erhoben und die Hände mit den brennenden Wunden aneinandergelegt.


  Akil beginnt wieder, leise zu singen. Zu meinem Entsetzen sehe ich, wie der blutige Dolch anfängt, sich in der Luft zu bewegen.


  Was ist das für eine Art Magie? So etwas habe ich noch nie gesehen. Der Dolch scheint einen eigenen Tanz zu Akils Melodie zu vollführen. Er tänzelt hin und her und macht kleine Pirouetten.


  Akils Gesang wird lauter, der Tanz des Dolches zwischen uns mit jeder Sekunde wilder und unberechenbarer. Ich spüre, wie Akils Hände zittern und sehe Schweißperlen auf seiner Stirn glitzern, die sich vereinen und über sein tätowiertes Gesicht rinnen.


  Ohne Vorwarnung, stürzt der Dolch auf mich zu und bleibt dicht vor meiner Kehle in der Luft schweben. Ich keuche, will zurückweichen, aber Akil hält meine Hände eisern fest. Sabeeha ist hinter mich getreten, um mich an den Schultern festzuhalten. Ich habe keine Möglichkeit zu entkommen.


  Eine Sekunde lang überkommt mich die nackte Angst. Was, wenn die beiden mit mir irgendein dämonisches Blutritual durchführen? Was, wenn sie mir gar nicht helfen, sondern mich stattdessen opfern wollen?


  Dann bleibt keine Zeit mehr zum Denken. Mit einem bestialischen Schrei beendet Akil seinen Gesang. Im selben Moment stürzt die Klinge sich auf meinen Hals. Ich vermeine, ein Zischen oder Kreischen zu hören, als sie die schwarze Perle durchbohrt.


  Ich sinke zu Boden und Akil lässt meine Hände los. Am Rande meines Bewusstseins meine ich, ihn und den Dolch ebenfalls zu Boden fallen zu sehen.


  Der Mond über mir verschwindet.


  


  Kapitel 24


  


  Ich sehe das Sonnenlicht durch meine Augenlider und bin schlagartig wach.


  Es ist Tag! Das heißt, Zaron könnte die Nacht nicht überlebt haben!


  Ich reiße die Augen auf und schließe sie sofort wieder, als mich die Sonnenstrahlen blenden. Alles an meinem Körper schmerzt und meine Hände brennen, als würden sich glühende Kohlen in mein Fleisch graben.


  Etwas tief in mir drin sagt mir, dass Zaron noch lebt. Ich spüre es, genauso wie ich wusste, dass Reyvan noch lebt und meine Familie nicht von Xenos getötet worden ist.


  Abermals öffne ich die Augen, dieses Mal etwas vorsichtiger und blinzle. Ich befinde mich immer noch auf dem Felsvorsprung. Fahrig taste ich nach der Perle und der Kette. Sie sind weg, in Luft aufgelöst.


  Ein paar Schritt entfernt sehe ich Sabeeha neben Akil knien, der leblos am Boden liegt. Sie wendet mir den Kopf zu und ich kann Tränen in ihren Augen erkennen.


  »Ist er tot?«, flüstere ich heiser.


  Sie hebt die Schultern. »So gut wie. Die Magie hat ihn alles gekostet.«


  Ich spüre in mich hinein und Erleichterung macht sich breit, als ich meine Quelle der Magie wieder fühle. Ich kann wieder zaubern! Rasch jage ich die heilende Wärme durch meinen Körper, um die schlimmsten Schmerzen von meinen Wunden zu nehmen. Dann richte ich mich vorsichtig auf. Schon viel besser.


  »Vielleicht kann ich ihm helfen«, schlage ich vor.


  »Er muss sich selbst helfen. Ich bezweifle, dass Eure Magie ihm etwas bringen würde«, sie streicht ihrem Bruder liebevoll über das tätowierte Gesicht. »Geht zu Eurem Gefährten. Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«


  Ich zögere, nicke dann aber.


  Es zieht mich zu Zaron. Ich spüre, dass er noch lebt, aber weiß auch, dass es nicht gut um ihn steht. Rasch wende ich mich zu dem Pfad, auf dem wir gestern Abend hergekommen sind und beginne zu rennen. Jetzt, bei Tageslicht, ist er gut sichtbar und ich finde das Lager ohne Probleme.


  Ich eile auf Zarons Zelt zu und schlage die Plane zurück. Was ich sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Tausende von Fliegen haben sich auf seinen Körper gesetzt und ihn in einen schwarzen Kokon gehüllt. Drachenfliegen! Wie haben sie uns gefunden?


  Mir bleibt keine Zeit, mich darüber zu wundern, denn ich höre bereits die schmatzenden Geräusche, die davon zeugen, dass sie soeben dabei sind, Zaron bei lebendigem Leib aufzufressen. Rasch schieße ich einen Feuerball auf sie, achte dabei jedoch darauf, ihn genügend klein zu halten, um Zaron nicht weiter zu verletzen. Ein lautes Kreischen ist zu hören, als die ersten Drachenfliegen verbrennen.


  Reflexartig ziehe ich einen Schutzschild hoch, als sie sich auf mich stürzen. Schließlich habe ich einen Teil von ihnen gerade getötet. Wütend hacken sie mit ihren Stacheln nach mir und umzingeln mich, bis ich außer ihren schwarzen Leibern nichts mehr sehen kann. Zum Glück schützt mich der magische Schild vor ihren giftigen Stichen und Bissen.


  Mir kommt eine Idee. Ich renne aus dem Zelt, die Drachenfliegen folgen mir, ohne zu zögern. Nach ein paar Schritten bleibe ich abrupt stehen und warte, bis auch wirklich jedes einzelne dieser kleinen Biester sich an meine Verfolgung gemacht und sich um mich geschart hat.


  Dann lasse ich meinen Schutzschild brennen. Zaron hat mir diesen Zauber zwar nicht beigebracht, aber er gelingt mir trotzdem erstaunlich einfach. Ich bilde einfach eine Flammenwand um mich herum, die sich dicht an meinen magischen Schild legt. Um mich ist ohrenbetäubendes Kreischen zu hören, als die schwarzen Fliegen in knisternden Flammen aufgehen. Diejenigen Biester, die bei der ersten Welle nicht dabei sind, sind dumm genug, auf mich einstechen zu wollen, um sich an dem Tod ihrer Freunde zu rächen und verbrennen ihrerseits qualvoll.


  Als ich keine einzige Fliege mehr gegen meinen Schutzschild stoßen und in Funken zu Boden fallen sehe, lasse ich ihn sinken und stürze zurück ins Zelt.


  Der Anblick, der sich mir bietet, lässt mich fast den Mut verlieren.


  Zaron liegt leblos auf der Pritsche. Sein ganzer Körper ist mit Stichen übersät, an mehreren Stellen an Armen und Beinen haben die Drachenfliegen seine Haut abgenagt. Er bewegt sich nicht mehr, liegt da wie eine Leiche. Die Decken unter ihm sind von seinem Blut durchtränkt.


  Entsetzt lasse ich mich neben ihm auf die Knie sinken und blinzle meine Tränen weg, die mir bei diesem grauenvollen Bild in die Augen steigen.


  Vorsichtig lege ich meine Hand auf seine Brust und dringe mit meiner Magie in ihn ein. Mit Erleichterung spüre ich, dass sein Herz noch schlägt. Allerdings nur ganz schwach, ein paar Minuten später, und er wäre wahrscheinlich tot.


  Ich beginne, sein Herz mit meiner heilenden Magie zu stärken, helfe ihm weiterzuschlagen. Als die Schläge fester werden, beschließe ich, mich als Erstes dem Gift der Drachenfliegen zu widmen, das seinen Körper wie ein schwarzer, dicker Wurm von innen aufzufressen droht.


  Ich schaue mich rasch um. Auf einem kleinen Hocker liegt eine Art Messer. Ich greife danach, schneide in mein Handgelenk und dann in seines und lege die Wunden aufeinander. Sorgsam verbinde ich mein Blut mit seinem, um seinen Körper von dem Gift zu reinigen. Ich achte jedoch darauf, dass ich nicht wie beim letzten Mal, als ich das in den dunklen Wegen gemacht habe, alles davon in mich aufnehme, sondern kapsle das Gift ab. Ich lasse es durch mein eigenes Handgelenk ausbluten. Als das geschafft ist, vermeine ich, in Zarons Gesicht etwas mehr Farbe zu erkennen.


  Ich spüre bereits meine körperliche Schwäche und die Kälte, die der Preis für seine Heilung ist, aber noch kann ich nicht aufgeben. Ich verschließe meine Wunde am Handgelenk und verbinde abermals meine Magie mit seinem Körper. Sorgfältig beginne ich, die tiefen Bisswunden, Schrammen, Prellungen und Stiche zu heilen.


  Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich damit fertig bin, die schlimmsten Wunden zu versorgen. Den Verbleibenden werde ich mich später widmen, wenn ich wieder bei Kräften bin. Zuletzt heile ich die Kratzwunde an seiner Wange.


  Erschöpft öffne ich die Augen und betrachte ihn. Jetzt, wo die Stiche verheilt sind, sieht er fast wieder aus wie vor unserer Flucht. Allerdings hat sein Gesicht immer noch eine blasse Farbe.


  Ehe ich ihn weiter heilen kann, überkommt mich eine Welle der Schwäche und Müdigkeit, die mich taumeln lässt. Mit letzter Kraft lege ich mich neben ihn auf die blutigen Decken und bette meinen Kopf auf seine geheilte Brust.


  


  Ein Stöhnen weckt mich und ich hebe leicht den Kopf.


  Zaron ist erwacht. Er sieht verwirrt auf mich herunter und legt seinen Arm um meine Schultern. Tränen treten in meine Augen, als ich abermals daran denken muss, dass ich ihn fast verloren hätte.


  »Wie geht es dir?«, frage ich mit belegter Stimme.


  Er runzelt die Stirn. »Gut … denke ich. Allerdings schmerzt mein Körper, als wäre eine Horde Kelmen darüber getrampelt und ich habe gewaltigen Hunger.«


  Überwältigt vor Freude, Liebe und Erleichterung, breche ich in lautes Gelächter aus, während mir gleichzeitig Tränen über die Wangen rinnen. Ich lege mich auf ihn, um ihn zu küssen. Ein lautes Stöhnen ist seine Antwort.


  »Alia«, keucht er. »Du wiegst zwar nicht viel, aber bitte hab etwas Erbarmen mit mir.«


  Trotz seinem Protest küsse ich jede Stelle seines geheilten Gesichtes, an die ich komme. Seine schwarzen Bartstoppeln kratzen vertraut über meine Haut.


  »Zaron«, flüstere ich zwischen den Küssen. »Ich dachte, ich verliere dich … fast wärst du … tu das bitte nie wieder … mir solch einen Schrecken einzujagen!«


  Er hält mich mit beiden Händen an den Schultern fest und ich spüre mit atemloser Freude, dass er wieder über genug Kraft verfügt, um mich eine Handbreit von sich zu stemmen.


  »Du hast mich geheilt, oder?«, er mustert mich. »Danke, mein Liebling.«


  Dann küsst er mich endlich und ein warmes Gefühl macht sich in meinem Bauch breit. Ich will ihn am liebsten nie wieder loslassen und für immer so auf ihm liegen bleiben. Er beendet den Kuss jedoch viel zu rasch und sieht mich prüfend an.


  »Wie bist du die Perle losgeworden?«, fragt er mit einem Blick auf meinen Hals.


  Unwillkürlich schaue ich auf meine Hände hinunter, die immer noch die Wunden tragen, die der Dolch hinterlassen hat. »Wir wurden von zwei Nomaden gerettet. Sabeeha und Akil. Akil hat …«, ich unterbreche mich und springe auf, was Zaron ein weiteres Stöhnen entlockt. »Akil!«, rufe ich panisch. »Er … er lag im Sterben!«


  Ohne auf Zaron verwirrtes Gesicht zu achten, renne ich zum Zeltausgang. Meine verbundenen Füße protestieren. Ich konnte die Blasen daran noch nicht heilen, habe jetzt aber keine Zeit dafür. Ich muss versuchen, Akil zu helfen, zumindest das bin ich ihm schuldig. So rasch ich kann renne ich den Weg zurück zu dem Felsvorsprung. Die Sonne steht inzwischen hoch am Himmel. Es muss fast Mittag sein.


  Ich finde Sabeeha und Akil so vor, wie ich sie verlassen habe. Akil liegt immer noch leblos auf dem Rücken und seine Schwester kniet neben ihm wie eine Totenwächterin. Ich verlangsame meine Schritte. Bin ich vielleicht schon zu spät?


  Sabeeha hebt den Kopf, als ich näher trete. »Bald stirbt er«, flüstert sie und streicht eine blonde Locke aus Akils tätowiertem Gesicht. »Bald hat er es geschafft.«


  Ich stutze und bleibe verwirrt stehen. Wie kann sie so ruhig bleiben, während ihr Bruder in ihren Armen stirbt? Sie schaut mich mit Tränen in ihren Augen an und lächelt. Ich sehe mit zunehmender Bestürzung, dass es Freudentränen sind.


  »Versteht Ihr?«, flüstert sie. »Er hat es geschafft!«


  »Was geschafft?«, frage ich, beunruhigt von ihrer Reaktion.


  »Ihr werdet es gleich sehen. Tretet nicht zu nahe.«


  Das hatte ich auch nicht vor. Ich weiß, dass man verrückten Personen am besten fern bleibt. Wer weiß, wozu sie fähig sind. Und dass Sabeeha offenbar verrückt geworden ist, ist für mich so klar wie Quellwasser. Wahrscheinlich haben die Abgeschiedenheit der Wüste und die heiße Sonne ihren Verstand vernebelt.


  Vorsichtig halte ich Abstand zu ihr und ihrem Bruder. Gerade, als ich überlege, ob ich vielleicht ihren Verstand auch heilen könnte, springt sie auf und tritt selbst einige Schritte zurück. Ich zucke überrascht zusammen und bin darauf gefasst, dass sie sich als Nächstes auf mich stürzen will.


  Ich bin schon versucht, einen Schutzschild zu errichten, als sich Akil jäh aufbäumt und mit einem lauten Seufzen zurück auf den harten Boden fällt.


  »Er ist tot«, spricht Sabeeha fast schon feierlich und lächelt.


  Ich starre sie an. Irgendetwas muss ich tun. Aber was? Sie hier allein mit ihrem toten Bruder lassen? Sie überwältigen und zurück zum Lager schleppen? Mit meiner wiedergewonnen Magie wäre das vielleicht sogar möglich. Aber was dann? Versuchen, ihren Verstand, den sie offenbar verloren hat, zu heilen?


  Bevor ich mich für etwas entschieden habe, beginnt Akils Körper zu glühen. Ein gleißendes, grünes Licht hüllt ihn von oben bis unten ein. Ich sehe mit Entsetzen, wie er sich aufzulösen beginnt. Eine kleine, hellgrüne Wolke steigt von dem auf, was Akil gewesen ist und sammelt sich etwa zwei Schritt über der Stelle, wo er lag. Wo jetzt nur noch seine schwarzen Kleider liegen.


  »Ist es nicht wunderschön?«, fragt Sabeeha zu allem Überfluss und hebt freudig die Hände.


  Vor Bestürzung und Überraschung kann ich mich nicht bewegen. Mein Körper weiß zwar, dass er jetzt besser fliehen sollte, aber die Beine wollen meinem Verstand nicht gehorchen.


  Fassungslos beobachte ich, wie sich in der hellgrünen Wolke eine Gestalt zu bilden beginnt. Akil. Er ist nackt und hat die Arme weit ausgebreitet. Er dreht sich ein paar Mal langsam um sich selbst, dann verpufft die grüne Wolke, er fällt zu Boden und landet anmutig in einer kauernden Stellung.


  Mit einem Freudenschrei stürzt Sabeeha zu ihrem Bruder, der immer noch vor uns kniet und jetzt den Kopf hebt. Seine langen Locken verdecken teilweise sein Gesicht, das nicht mehr tätowiert ist. Er fällt lachend nach hinten, als Sabeeha ihn stürmisch umarmt.


  Ich stehe verdattert daneben, zu einer Säule erstarrt und beobachte das Geschehen mit bebendem Herzen. Was im Namen der Götter ist hier soeben geschehen?


  Als ich mich aus meiner Erstarrung lösen kann, steht Akil gerade auf und hebt seine Kleider hoch, um sie sich überzustreifen.


  »Was seid Ihr«, hauche ich, immer noch verstört von dem, was ich soeben gesehen habe.


  »Renóvai«, erwidert Sabeeha mit freudestrahlendem Gesicht, als würde das alles erklären.


  Sie lacht über meine entgeisterte Miene. »Kommt, wir haben alle etwas zu Essen verdient. Ich erkläre es Euch, wenn wir im Lager sind.«


  Immer noch fassungslos folge ich den beiden. Als wir im Lager ankommen, tritt Zaron gerade aus seinem Zelteingang. Ein warmes Gefühl erfüllt mein Herz, während sich unsere Blicke treffen. Er trägt noch immer seine schwarzen, zerrissenen Hosen, auf der sein getrocknetes Blut klebt. Die Bandagen um seine Brust hat er entfernt, da die Haut darunter größtenteils geheilt ist. Er scheint noch nicht dazu gekommen zu sein, sich zu waschen, denn sein nackter Oberkörper, seine Arme, Beine und sein Gesicht sehen aus, als hätte er in Blut gebadet. Das schwarze Haar fällt ihm verklebt über die Schultern. Er schaut uns verwundert entgegen und wartet, bis wir bei ihm angekommen sind.


  »Zaron«, sage ich und greife nach seiner Hand. »Darf ich dir Sabeeha und Akil vorstellen? Sie haben uns gerettet.«


  »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen. Danke für Eure Hilfe«, Zaron deutet eine leichte Verbeugung an.


  Sabeeha erwidert seine Begrüßung, während Akil nach einem knappen Nicken wortlos an ihm vorbei in das Zelt geht.


  Als Sabeeha Zarons fragenden Blick sieht, lächelt sie ihn entschuldigend an. »Ihr müsst meinem Bruder bitte verzeihen, er ist gerade gestorben und muss nun eine Weile meditieren.«


  Ich kichere, als ich Zarons fassungslosen Blick aufschnappe und ziehe ihn an mich. »Du hast einiges verpasst«, flüstere ich, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf die geheilte Wange.


  »Offenbar ist mehr passiert, während ich bewusstlos war, als ich gedacht habe «, murmelt er, während er meine Umarmung erwidert.


  »Das kannst du allerdings laut sagen«, ich schmiege mich glücklich an ihn.


  »Wir haben noch Reste von einer Wüstenziege«, unterbricht uns Sabeeha. »Ich werde sie zubereiten. Ihr müsst hungrig sein, Zaron.«


  »Ihr könnt wohl Gedanken lesen«, bemerkt der Schwarzmagier, ohne mich loszulassen.


  »Oh nein, das kann nur Akil«, entgegnet Sabeeha prompt und geht davon, um die Ziege zu braten.


  »Was sind das bloß für Leute?«, sagt Zaron kopfschüttelnd.


  »Sie sind gewöhnungsbedürftig«, schmunzle ich. »Aber sehr hilfsbereit und sie haben mir meine Magie wiedergegeben«, abermals schaue ich auf meine Hände, deren Wunden ich bisher noch nicht geheilt habe.


  Zaron greift danach und betrachtet sie mit zusammengekniffenen Augen. »Was sind das für Wunden?«


  »Der Preis dafür, dass ich die Perle losgeworden bin.«


  Ich entziehe sie ihm und schließe die Augen, um mich zu heilen. Als ich sie wieder öffne, sind nur noch kleine Narben in der Handinnenfläche zu sehen, die sich auf dem Handrücken fortsetzen. Ich beschließe, sie zu lassen, um mich für immer an diesen Moment erinnern zu können.


  »Ich sehe, du hast mir wirklich einiges zu erzählen«, bemerkt Zaron mit zusammengezogenen Augenbrauen und zieht mich wieder an sich. »Ich liebe dich, Alia, weißt du das?«, sagt er leise.


  Ich blicke in seine schwarzen Augen und bade in dem warmen Gefühl, das sie in mir entfachen. Mein Herz läuft über vor Erleichterung, dass er noch lebt. »Ich liebe dich auch, Zaron«, flüstere ich. »Komm, wir waschen uns an dem Fluss. Du siehst aus, als hättest du ein Bad dringend nötig. Außerdem gibt es noch einige Wunden zu heilen, das wird eine Weile dauern.«


  


  Kapitel 25


  


  Erst als die Ziege über dem Feuer gar ist, verlässt Akil das Zelt und gesellt sich zu uns. Jetzt, wo sein Gesicht nicht mehr mit den Tätowierungen übersät ist, erkenne ich, dass er weiche, edle Züge hat, die jenen eines Elfen ähneln und rein äußerlich kaum älter als zwanzig Jahre zu sein scheint. Er nickt Zaron und mir zu und setzt sich uns gegenüber an das Feuer, neben seine Schwester. Seine langen, blonden Locken hat er zu einem Zopf zusammengenommen, der ihm über den Rücken fällt.


  »Und, kleiner Bruder, wie geht es dir?«, fragt Sabeeha und reicht ihm einen Wasserschlauch.


  Ich schaue sie verwirrt an. Ich hätte gedacht, dass er älter ist als sie. Offenbar habe ich mich getäuscht. Aber die beiden sehen sich auch alles andere als ähnlich. Wahrscheinlich stammen sie sogar von verschiedenen Müttern.


  »Besser«, antwortet Akil und setzt den Schlauch an, um zu trinken. »Wann gibt es etwas zu essen? Nach einem Tod habe ich immer großen Hunger.«


  »Gleich«, entgegnet Sabeeha und lächelt ihn an.


  »Ihr seid also Renóvai«, Zaron mustert die beiden mit wachsendem Interesse.


  Akil nickt knapp.


  »Was ist ein Renóvai?«, frage ich neugierig.


  Zaron wendet sich mir zu, während Sabeeha beginnt, mit einem Dolch Fleischstücke aus dem Ziegenbraten zu schneiden, die sie uns reicht. »Ich bin seit Jahrhunderten keinem mehr begegnet. Sie leben zurückgezogen und zeigen sich nur selten den Menschen.«


  »Das ist wahr«, unterbricht Sabeeha ihn. »Wir sind nur hier, weil Akil eine Vision hatte. Von Euch«, dabei deutet sie mit der Dolchspitze auf mich.


  »Von mir?«, ich sehe sie verblüfft an.


  »Ja«, antwortet Akil und schluckt einen Bissen herunter. Seine hellgrünen Echsenaugen richten sich auf mich. »Seit achtzehn Jahren sehe ich Euch in meinen Träumen. Euch und diese Perle, die ihr getragen habt.«


  »Wie könnt Ihr sterben, und dann wie ein Phoenix wiedergeboren werden?«, frage ich ihn.


  »Weil sie Renóvai sind«, antwortet Zaron an ihrer Stelle. »Sie können zwar sterben, aber sie können sich selbst wieder zum Leben erwecken.«


  »Nicht immer«, murmelt Sabeeha mit einem schiefen Blick zu ihrem Bruder.


  Zaron fährt fort. »Sie sind uralte Wesen, die wohl am ehesten mit mächtigen Magiern zu vergleichen sind. Auch wenn sie nicht wirklich menschlich sind.«


  »Ihr seid keine Menschen?«, ich starre Sabeeha und Akil entgeistert an. Das kann ich kaum glauben, aber es erklärt, warum sie beide keine Magierringe tragen.


  »Nun … wir haben die Körper von Menschen angenommen, um uns unauffälliger unter Euch bewegen zu können. Aber wir sind keine Menschen, das stimmt wohl«, antwortet Sabeeha.


  »Was seid Ihr dann?«


  »Ihr seid sehr neugierig, Alia«, entgegnet Sabeeha. »Es tut nichts zur Sache, was oder wer wir sind. Wichtig ist allein, dass wir Euch gefunden haben – im letzten Moment, wie mir scheint.«


  »Aber … Ihr wolltet uns doch zunächst töten.«


  »Wir waren nicht sicher, ob Ihr tatsächlich Ihr seid. Denn von einem Schwarzmagier war in Akils Vision nicht die Rede …«, sie wirft einen scharfen Blick zu Zaron. »Aber Ihr habt uns die Wahrheit gesagt, also haben wir Euch geholfen.«


  »Ist das Eure Aufgabe? Menschen zu helfen, die Ihr in Visionen gesehen habt?«


  »So einfach ist das nicht, Alia. Wir helfen nicht nur Menschen, sondern bestrafen sie auch. Wir sind dafür verantwortlich, dass das Gleichgewicht erhalten bleibt.«


  »Welches Gleichgewicht?«


  »In jeder Welt gibt es Gut und Böse«, erklärt Sabeeha geduldig. »Nur wenn sie sich die Waage halten, kann eine Welt überleben. Einige von uns Renóvai haben seit Anbeginn der Zeit die Aufgabe, durch das Land Altra zu wandern und dafür zu sorgen, dass keines von beidem Überhand nimmt. Ansonsten würde dieses Land, wie Ihr es kennt, aus dem Gleichgewicht geraten und das Leben darin vernichtet werden.«


  »Dann … werdet Ihr mir helfen, Xenos zu töten?«, ein kleiner Hoffnungsschimmer keimt in mir auf.


  Sabeeha lacht glockenhell und sieht mich amüsiert an. »Ihr stellt Euch das tatsächlich sehr einfach vor. Wir dürfen nicht so stark in das Geschehen eingreifen. Aber indem wir Euch geholfen haben zu überleben, haben wir einen wichtigen Beitrag dazu geleistet, das Gleichgewicht in Altra aufrechtzuerhalten.«


  »Warum …«, mir bleibt meine Frage im Halse stecken, als mir die Bedeutung ihrer Worte bewusst wird. Ich kann es nicht glauben, dass ich so wichtig sein soll, dass durch meinen Tod das Gleichgewicht in Altra in Gefahr wäre.


  Akil heftet seinen Blick auf mich. »Ihr seid wichtig«, er betont dabei jede Silbe. Offenbar hat er meine Gedanken gelesen.


  Ich schaue zu Zaron, der mich nachdenklich mustert. Er zuckt schließlich mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum du wichtig bist, nur, dass du es sein musst. Ansonsten würde es keinen Sinn ergeben, dass ich deine Mutter traf, sie dir ihre Vision weiterleitete und wir seither durch Altra reisen«, seine Miene verschließt sich. »Außerdem sagte mir … Meíssa, dass du zu Großem bestimmt bist.«


  Das kann ich alles nicht wirklich glauben. Ich spüre eine Gänsehaut an meinen Armen. Noch vor zwei Jahren war ich eine Nehil und sollte als Dienerin im Magierzirkel mein Leben verbringen. Und jetzt? Ich beherrsche alle vier Elemente – mehr oder weniger gut –, sitze an einem Lagerfeuer mit einem Schwarzmagier und zwei Renóvai und alle glauben, dass ich für das Gleichgewicht in Altra wichtig oder zumindest zu Großem bestimmt sei. Ob Xenos das auch weiß oder ahnt? Ist das der Grund, warum er die Verfolgung nicht aufgegeben hat, nachdem er sein Pfand – Reyvan – wieder hatte?


  Zaron rückt näher zu mir. »Wir werden herausfinden, was deine Aufgabe ist«, murmelt er.


  Ich nicke, fühle mich aber keinesfalls dadurch beruhigt.


  Eine Weile starren wir ins Feuer und essen das Ziegenfleisch.


  »Gibt es noch mehr von Euch Renóvai?«, frage ich, als mir die Stille zu lange dauert.


  »Ja«, antwortet Sabeeha. »Allerdings nicht hier in der Goharwüste und nur eine Handvoll weitere im Lande Altra.«


  »Ihr sprecht immer vom Land Altra. Gibt es noch mehr Länder?«, ich habe schon gehört, dass es irgendwo weitere Inseln und Kontinente geben soll, aber von diesen Ländern habe ich nur in Büchern gelesen und sie meist als Fantasien abgetan. Für mich war Altra immer meine Welt. Oder besser gesagt, bis vor wenigen Monaten noch Lormir.


  Sabeeha lächelt. »Aber ja. Ihr werdet es noch früh genug herausfinden.«


  Ich merke, dass sie nicht mehr darüber verraten will. »Kamt Ihr unseretwegen hierher?«, frage ich daher.


  »Ja. Wir wussten durch die Vision, dass Ihr in Not wart, und dass nur noch wir Euch helfen konnten.«


  »Warum konntet Ihr Zaron nicht helfen?«


  »Weil …«, Sabeeha wirft abermals einen schrägen Blick zu dem Schwarzmagier. »Er ist verdorben. Das Dunkle in ihm wehrt sich gegen jegliche Magie. Auch gegen unsere.«


  »Ihr konntet ihm helfen, weil Ihr in den dunklen Wegen Euer Blut mit ihm vereint habt«, ergänzt Akil.


  »Und weil Zaron Eure Kräfte freigesetzt hat«, fährt Sabeeha fort. »Als er Euch Eure Kräfte gab, hat er sich mit Euch verbunden und von dem Moment an, als Ihr Euer Blut mit ihm getauscht habt, um ihn vor dem Spinnengift zu retten, wart Ihr geschützt gegen schwarze Magie. Allerdings nur gegen seine.«


  »Ich bin geschützt vor seiner Magie?!«, meine Kinnlade fällt herunter.


  Langsam dämmert mir, was das bedeutet. Zaron hätte uns ohne große Probleme alleine durch die Wüste bringen und gegen die Drachenfliegen verteidigen können, hätte er seine Kräfte anwenden dürfen. Aber aus Rücksicht auf mich, da ich durch die schwarze Perle kaum genug Wärme hatte, mich selbst am Leben zu erhalten, hatte er auf seine Magie verzichtet. Nun gut, durch das Magiewirken hätten wir Xenos auch unseren Standpunkt verraten.


  Auch Zaron sieht Sabeeha stirnrunzelnd an. »Das wusste ich nicht«, gesteht er und wirft mir einen raschen Blick zu.


  »Warum fühle ich dann trotzdem, wenn er Magie wirkt?«, frage ich, als ich meine Sprache wiedergefunden habe.


  »Das fühlt jedes Lebewesen. Nur, Euch kann seine Magie nichts anhaben, außer vielleicht einem kühlen Hauch, den Ihr verspürt«, antwortet Sabeeha.


  »Das stimmt«, sage ich nachdenklich.


  »Mehr dürfen wir Euch nicht sagen, um das Gleichgewicht nicht ins Schwanken zu bringen«, fährt Sabeeha fort. »Es ist so schon schwierig genug, es aufrechtzuerhalten, nachdem Ihr als Nehil erweckt worden seid. Auch wenn das so prophezeit worden ist.«


  »Das kannst du laut sagen«, murmelt Akil, der gerade an einem Beinknochen der Ziege nagt.


  »Wir lassen Euch jetzt schlafen«, meint Sabeeha. »Ihr seid bestimmt erschöpft und werdet einige Zeit brauchen, um Eure Kräfte wiederherzustellen. In den nächsten Tagen könnt Ihr Euch bei uns ausruhen. Hier seid Ihr in Sicherheit. Dann müsst Ihr allerdings weiterziehen.«


  »Werdet Ihr nicht schlafen?«, frage ich sie verwundert.


  »Wir brauchen keinen Schlaf«, erwidert Sabeeha kopfschüttelnd.


  »Also dann, bis später und danke für Eure Gastfreundschaft«, Zaron steht auf und reicht mir seine Hand.


  Ich lasse mir von ihm auf die Beine helfen und folge ihm in das Zelt, wo ich bisher geschlafen habe. Zu meinem Erstaunen stehen hier jetzt zwei Pritschen, die nebeneinander gestellt wurden. Da es später Nachmittag ist, dringt schwaches Licht durch die Zeltplanen. Die Decken, die über die Felle gelegt wurden, sind frisch und ohne Blutflecken.


  Mir ist gar nicht aufgefallen, dass Akil oder Sabeeha weg waren und das Zelt vorbereitet haben. Aber ich beginne langsam aufzuhören, mich in ihrer Gegenwart über Dinge zu wundern.


  Ohne die Kleider abzulegen, legen Zaron und ich uns hin. Er zieht mich nahe zu sich. Fast von selbst bettet sich mein Kopf auf seine Brust. Ich lausche eine Weile seinem Herzschlag, ein Geräusch, das ich beinah nie wieder gehört hätte.


  »Woran denkst du«, frage ich ihn schließlich und hebe mein Kinn.


  »An vieles«, antwortet er und starrt weiter an die Zeltdecke.


  Ich fahre mit dem Finger sanft die Konturen seines Kinns nach. Seine Haut ist dank meiner heilenden Kräfte wieder unversehrt. Zaron lässt ein wohliges Brummen hören und küsst mich dann auf die Stirn, bevor er wieder zur Decke schaut.


  »Glaubst du, sie haben uns die Wahrheit gesagt? Bezüglich dem Gleichgewicht, deiner schwarzen Magie und so?«, will ich wissen.


  Ich spüre, dass er nickt, da sich seine Brust leicht bewegt. »Ich denke schon. Welchen Grund hätten sie, uns anzulügen? Sie haben uns geholfen, als sie uns hätten töten können. Sie haben dir deine Magie zurückgegeben. Ich glaube, sie sagen tatsächlich die Wahrheit.«


  Ich seufze. »Das kommt mir irgendwie alles so weit hergeholt vor. Bisher dachte ich immer, die Götter seien für das Gleichgewicht und das Schicksal zuständig. Und jetzt … Sabeeha und Akil scheinen ganz und gar keine Götter zu sein.«


  »Nun ja, zumindest nicht in der Form, wie wir uns Götter vorstellen«, meint Zaron schmunzelnd.


  »Mich würde es auch nicht verwundern, wenn sie Götter wären«, murmle ich schläfrig. »Bei den beiden glaube ich bald alles …«


  Ein belustigtes Grunzen ist in Zarons Brust zu hören, bevor ich einschlafe.


  


  Ich wache auf mit dem Gefühl, dass sich eine dritte Person im Zelt befindet. Verschlafen blinzle ich in die Dunkelheit. Es ist mitten in der Nacht.


  So leise wie möglich richte ich mich auf und rüttle an Zarons Schulter, damit er aufwacht. Aber er bleibt schlafend liegen, selbst als ich meine Bemühungen verstärke.


  »Zaron«, zische ich in sein Ohr. »Wach auf …«


  »Er wird nicht aufwachen.«


  Ich zucke zusammen und versuche, den Sprecher – es war eindeutig eine männliche Stimme – in der Dunkelheit auszumachen. Jetzt sehe ich eine Silhouette, die sich auf mich zubewegt.


  Mein Herz droht vor Erleichterung auszusetzen, als ich Akil erkenne. Einen Moment lang hatte ich geglaubt, Reyvan hätte uns gefunden. Seine Gestalt ist jener von Akil auch zu ähnlich. Jetzt flammt ein magisches Licht auf und ich kann den Renóvai sehen, der in seiner schwarzen Kleidung neben unseren Pritschen steht.


  »Kommt mit«, Akil hält mir seine Hand hin.


  Ich greife unsicher danach und lasse mir von ihm hochhelfen.


  »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«, ich werfe einen Blick zurück zu Zaron, der immer noch schlafend auf der Pritsche liegt.


  »Keine Angst, er schläft nur«, Akil zieht mich zum Zeltausgang.


  »Halt, wohin gehen wir?«, meine Stimme klingt nervöser, als ich möchte.


  »An einen Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können«, antwortet der Renóvai gewohnt knapp und zieht mich mit unverminderter Kraft weiter.


  Ich gebe auf, mich gegen ihn wehren zu wollen und folge ihm. »Ich dachte, Ihr könntet keine Magie gegen Zaron wirken?«, zische ich ihm stattdessen zu.


  »Gegen Schlafstaub ist auch ein Schwarzmagier nicht geschützt«, erwidert Akil, ohne sich umzudrehen.


  Als wir das Zelt verlassen, sehe ich den Mond hell am Himmel stehen. Es ist noch mitten in der Nacht und unsere Umgebung wird von seinem Schein erleuchtet. Akil löscht sein magisches Licht.


  »Wo ist Sabeeha?«, frage ich ihn verwundert. Ich hatte automatisch angenommen, dass er nicht alleine mit mir reden will.


  »Sie schläft ebenfalls«, antwortet Akil und zieht mich vom Lager weg.


  »Ich dachte, Ihr Renóvai braucht keinen Schlaf? Und was … was wollt Ihr von mir?«, frage ich, gegen jähe Angst ankämpfend.


  Wenn Akil beide betäubt hat, gibt es nur noch ihn und mich hier am Rande der Goharwüste. Keiner, der mitbekommt, wohin wir gehen.


  »Vertraut mir einfach«, Akil bleibt stehen und wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Und kommt jetzt mit.«


  Ich atme tief durch und lasse mich von ihm weiterführen. Es verwundert mich nicht wirklich, dass wir wieder den Weg einschlagen, der zu der Felsplattform führt, wo wir gestern Nacht waren. Als wir endlich oben ankommen, lässt Akil meine Hand los und setzt sich hin.


  Einen Moment stehe ich unschlüssig neben ihm und beschließe dann, ebenfalls auf den Felsenboden zu sitzen, der noch warm ist von der Sonne, die den ganzen Tag darauf geschienen hat. Ein kalter Wind weht und ich fröstle.


  Akil beobachtet mich eine Weile, bis es mir so unangenehm ist, dass ich unruhig hin und her rutsche und versuche, seinen durchdringenden Blick zu ignorieren.


  »Ich hatte diese Nacht eine Vision«, Akil lässt seine Echsenaugen keine Sekunde von meinem Gesicht.


  Vorsichtig nicke ich. Er wird mir schon erzählen, worum es ging, falls er das überhaupt will. Je länger er mir stumm gegenübersitzt, desto ärgerlicher werde ich ob der Tatsache, dass er mich wegen einer Vision von Zarons Seite in dem warmen Zelt hierher, auf die windige Plattform geholt hat. Wir hätten das Ganze doch auch morgen früh besprechen können.


  Er scheint meine Gedanken wieder gelesen zu haben, denn er sieht mich stirnrunzelnd an. »Ich würde Euch nicht hierher holen, wenn es nicht wichtig wäre«, sagt er ernst.


  Ich fühle mich ertappt und senke verlegen den Blick. »Tut mir leid«, murmle ich. »Worum ging es in Eurer Vision? Und warum wollt Ihr mit mir alleine darüber sprechen?«


  »Weil nur Ihr allein dies wissen dürft. Dies, und was ich mit Euch heute Nacht tun werde.«


  Ich zucke erschrocken zusammen. Er will mich doch nicht hier und jetzt töten oder gar verführen?


  Über Akils Gesicht gleitet tatsächlich der Anflug eines Lächelns. Ich erröte und beiße mir vor Scham auf die Lippen, als mir bewusst wird, dass er auch diese Gedanken wahrgenommen hat.


  »Ihr seid zwar hübsch, Alia«, bemerkt er dann mit fast schon väterlicher Zuneigung. »Aber für meinen Geschmack doch einige Jahrtausende zu jung.«


  Ich schlucke hart und versuche erfolglos, die immer stärker werdende Röte auf meinen Wangen zu bekämpfen. Akil verändert seine Haltung und wartet geduldig, bis ich mich wieder gefasst habe. Was unter seinen bohrenden Blicken gar nicht so einfach ist.


  »Ihr werdet sterben«, sagt er dann schlicht.


  


  Kapitel 26


  


  »W … wie bitte?!«, stammle ich und vergesse meine Verlegenheit auf der Stelle. »Wollt Ihr mich etwa umbringen?«


  Akil schüttelt den Kopf, was mir jedoch nur teilweise Erleichterung verschafft. »Nicht ich, aber jemand wird es versuchen und er wird Erfolg haben.«


  »Er?«


  Ich muss sofort an Xenos oder Reyvan denken. Nein … Reyvan würde mich niemals töten. Auch wenn er noch so stark unter dem Bann von Xenos stehen mag. Nun ja, das hoffe ich zumindest. Er hat Zaron und mich ja immerhin auf Xenos‘ Befehl hin entführt und in einer Hütte inmitten der Wüste gefangen gehalten. Vielleicht ist er doch nicht mehr so sehr an meiner Unversehrtheit interessiert.


  »Ja«, antwortet Akil ausdruckslos und unterbricht meine sich überschlagenden Gedanken. »Mehr werde ich Euch jedoch nicht verraten, sonst wird die Vision nicht in Erfüllung gehen. Und das muss sie«, er seufzt und hebt die Hände. »Allerdings würde Euer Tod die schlimmste Verschiebung des Gleichgewichtes bedeuten, die es in der Geschichte von Altra je gegeben hat«, er mustert mich nachdenklich. »Daher habe ich eine Entscheidung getroffen.«


  Ich starre ihn immer noch wie gebannt an, unfähig, etwas zu sagen.


  »Ich werde Euch meine Gabe schenken. Die Gabe der Wiedergeburt«, fährt er fort und ich schnappe vor Überraschung nach Luft. »Ihr werdet es niemandem verraten. Nicht einmal Eurem Gefährten, habt Ihr mich verstanden?«, sagt er eindringlich. »Und schon gar nicht meiner Schwester. Keiner außer Euch und mir darf davon erfahren, ansonsten würde das eine Zerstörung zur Folge haben, die Ihr Euch nicht einmal im Ansatz vorstellen könnt«, sein Blick gleitet abermals forschend über mein Gesicht und bleibt an meinen Augen hängen. »Habt Ihr mich verstanden?«


  Ich bin vor Verblüffung wie gelähmt und nur zu einem knappen Nicken fähig. Was hat es zu bedeuten, dass er mir seine Gabe schenken will?


  »Werde ich … ebenfalls zu einer Renóvai?«, frage ich mit vor Nervosität belegter Stimme.


  Er schüttelt leicht den Kopf. »Nein, kein Mensch kann je zu einem Renóvai werden. Aber ich kann Euch meine Gabe übertragen. Zumindest für einen Tod, zu mehr wird es nicht reichen. Falls Ihr also ein zweites Mal sterben solltet, seid Ihr endgültig tot und werdet in der Unterwelt wandeln.«


  Ich nicke abermals und presse die Lippen zusammen. Ich weiß nicht, wozu das alles gut ist, aber ich vertraue aus irgendeinem Grund diesem uralten Wesen, das vor mir sitzt und mich mit seinen hellgrünen Augen mustert.


  »Gut«, Akil nickt zufrieden.


  Er entspannt sich ein wenig und setzt sich gerade hin. Seine hellen Locken umrahmen sein Gesicht und glänzen im Mondschein. Er sieht tatsächlich wie ein Gott aus, fährt es mir durch den Kopf.


  »Setzt Euch mir gegenüber hin«, weist er mich an. »Näher«, ich rutsche näher zu ihm. »Gut. Jetzt gebt mir Eure Hände.« Ich gebe sie ihm und bin erstaunt von der Wärme, die seine Haut ausstrahlt. »Bevor wir mit der Übertragung beginnen, werde ich Euch erzählen, was die Gabe der Wiedergeburt bedeutet. Falls Ihr Zweifel haben solltet, ob Ihr sie annehmen wollt, müsst Ihr es mir sofort sagen. In dem Fall werden wir in das Lager zurückkehren und nie mehr darüber sprechen, was hier geschehen ist. Falls Ihr die Gabe jedoch willkommen heißt, werden wir mit der Übertragung beginnen«, er wirft mir einen forschenden Blick zu, um zu prüfen, ob ich seinen Worten folgen kann.


  Ich nicke zur Bestätigung.


  »Selbst wenn ich Euch die Gabe gebe«, fährt er fort, »ist es nicht sicher, ob sie für Euch auch von Nutzen sein wird. Viele Renóvai sterben, weil sie die Wiedergeburt nicht bewältigen. Es braucht genügend Kraft, seinem Körper zu befehlen, sich aus den Krallen des Todes zu befreien. Falls Ihr diese Kraft zum Zeitpunkt Eures Todes nicht mehr habt, werdet Ihr trotz der Gabe sterben.«


  Ich ziehe scharf die Luft ein. Das heißt also, die Wiedergeburt kann auch misslingen. Akil nickt bedeutungsvoll und ich merke, dass er abermals meine Gedanken gelesen hat.


  »Die Gabe allein bedeutet nicht, dass Ihr von den Toten auferstehen werdet. Allerdings gibt sie Euch eine Möglichkeit dazu. Wenn ich sie Euch gebe, werdet Ihr einen Preis dafür bezahlen. Euer Körper wird sich verändern und Ihr werdet Schmerzen erleben, die Ihr in Euren schlimmsten Albträumen noch nicht erfahren habt. Ihr werdet meinen, dass Ihr sterbt. Einigen Menschen ist das tatsächlich passiert, ehe sie die Gabe empfangen konnten«, wieder schaut er mich an. »Das sollte Euch bewusst sein. Es kann sein, dass Ihr bereits heute Abend sterbt und sich damit die Vision, die ich hatte, in einem anderen Masse erfüllt, als ich sie deutete. Deshalb werde ich Euch nun ein einziges Mal fragen: Wollt Ihr die Gabe?«


  Ich schlucke. Einen Moment sehe ich ihn unsicher an und meine, dass die Welt um uns herum stehen bleibt. Ich weiß, dass die Entscheidung, die ich jetzt treffen werde, schwerwiegender sein wird als alles, was ich bisher entscheiden musste.


  Trotzdem, aus einem Gefühl heraus, das ich mir selbst nicht erklären kann, nicke ich nach bangen Sekunden.


  Ein Lächeln erhellt Akils Gesicht, das sofort einem konzentrierten Ausdruck weicht. »Dann werden wir nun mit der Übertragung beginnen.«


  Ich spüre, wie meine Hände in den seinen leicht zittern, als er die Augen schließt. Ich hatte zwar schon, als Zaron in dem Vulkan meine Kräfte freisetzte, gewusst, dass ich sterben würde, aber damals hatte ich noch die Gewissheit, dass die Prophezeiung meiner Mutter dies so für mich vorgesehen hatte. Da ich das silberne Kästchen allerdings ja in Bairout in der Herberge gelassen habe, habe ich nun keinerlei Möglichkeit, zu überprüfen, ob meine Entscheidung wirklich die Richtige war. Es bleibt mir nichts übrig, außer darauf zu vertrauen, dass ich diese Übertragung überleben werde und es mir bestimmt ist, die Gabe der Wiedergeburt in mich aufzunehmen.


  Ich atme tief durch und spüre, dass sogar mein Atem bebt.


  »Schließt ebenfalls die Augen«, befiehlt Akil leise und ich folge seiner Aufforderung. »Besinnt Euch auf Euer Innerstes. Nicht die Magie, sondern das, was Euch als Person ausmacht.«


  Ich versuche, mich zu konzentrieren. Lange habe ich keine Ahnung, wonach ich in mir überhaupt suchen, worauf ich achten soll.


  Doch dann spüre ich, dass da noch mehr in mir ist. Gefühle, die ich mit längst vergessen geglaubten Menschen verbinde. Liebe, Hoffnung, Trauer, Glück. Menschen aus meiner Kindheit, an die ich schon lange nicht mehr gedacht habe. Ich lasse mich in diese Gefühle sinken und bin wieder ein kleines Mädchen, das hofft, irgendwann einmal ihre Bestimmung zu finden, ihre Begabung und ihren Weg in dieser Welt zu kennen.


  Dann sehe ich auf einmal vor meinem inneren Auge meinen Vater. Er trägt seine Jagdkleidung, sein nussbraunes Haar fällt ihm bis über die Schultern, die grünen Augen sind auf mich gerichtet. Durch einen dichten Nebelvorhang kommt er auf mich zu und schaut lächelnd auf mich herunter. Er breitet die Arme aus, aber als ich zu ihm gehen will, hindert mich etwas daran. Meine Füße scheinen am Boden festgemacht zu sein. In wilder Verzweiflung strample ich mich frei und renne zu ihm. Mein Herz schlägt schneller als das eines Kaninchens auf der Flucht. Ich spüre seine starken Arme um mich. Noch während ich seine Umarmung erwidere, löst er sich langsam in Nebel auf. Ich rufe nach ihm, suche ihn. Aber nichts außer dichter Nebel umgibt mich.


  Auf einmal höre ich seine Stimme von weit her. »Alia«, flüstert er. »Du bist stark.« Dann ist er endgültig verschwunden und ich bin allein im Nebel.


  Keuchend öffne ich die Augen.


  Ich sitze immer noch mit Akil auf dem Felsen, es hat sich alles nur in meinem Kopf abgespielt. Trotzdem, so etwas habe ich bisher noch nie erlebt. Für einen Moment hatte ich tatsächlich geglaubt, Vater wäre hier bei uns auf der felsigen Plattform.


  Nur langsam komme ich wieder zurück, werde meines Körpers bewusst und merke, dass Akil immer noch meine Hände hält.


  Er hat die Augen ebenfalls geöffnet und sein Blick ruht auf mir. »Ihr wisst nun, was Euer Innerstes – Euch – ausmacht«, sagt er und bricht damit den Bann, der die Vision meines Vaters über mich ausgebreitet hat. »Haltet an dieser Stärke fest, wenn wir nun fortfahren. Ihr werdet sie mehr denn je brauchen.«


  Abermals schließt er seine Augen und beginnt leise einen Singsang. Ich erzittere, als mir bewusst wird, dass er eine Melodie singt, die ich zuletzt gehört habe, als ich noch ein kleines Mädchen war. Meine Mutter hat mir dieses Lied vorgesungen, wenn ich krank war. Woher kennt er sie?


  Seine Stimme klingt wunderschön und hüllt mich mit jeder Sekunde mehr ein, wiegt mich hin und her, bis ich von selbst die Augen schließe und mich darin treiben lasse. Hin und her. Ich zerfließe in seinem Gesang, lasse mich in meine Kindheit und Jugend entführen, in Wärme und Fürsorge einhüllen.


  Plötzlich spüre ich seine Lippen auf meinen und fahre erschrocken zusammen, als er sie teilt und etwas Eiskaltes in meinen Mund eindringt. Aber er hält meinen Kopf mit beiden Händen fest, ich habe keine Möglichkeit, ihn wegzudrehen. Meine Hände scheinen schwerer als Stein zu werden, mein ganzer Körper will mir nicht mehr gehorchen. Ich muss hilflos mitanfühlen, wie sich die eisige Kälte in meinem Mund ausbreitet, meinen Hals hinunter rinnt und dann von meinem gesamten Leib Besitz ergreift.


  Als er mich loslässt, fühlt es sich an, als würde ich innerlich erfrieren. Ich bin wie erstarrt und kann mich nicht bewegen, nicht einmal die Augen öffnen. Kurz darauf geschieht eine Explosion in mir, auf die ich nicht vorbereitet war.


  Jede Zelle scheint zu zerbersten und in tausend Teile zu zerspringen. Alles an mir glüht und brennt, und ich reiße den Mund auf, um zu schreien. Allerdings entweicht mir nur ein schmerzhaftes Stöhnen, das sofort wieder erlischt, als abermals eine eiskalte Welle meinen Körper erfasst. Alles an mir zerreißt, bis nur noch grausamste Schmerzen da sind.


  Solche betäubenden Qualen musste ich noch nie erdulden. Nicht einmal, als ich im Vulkan beim Ritual mit Zaron gestorben bin. Sie drohen, mir die Besinnung – mein Leben zu nehmen. Sie dringen in jede Faser meines Körpers, zerren an ihnen, zerschneiden und zerrupfen sie, bis überall blutige Wunden sind. Jede Anstrengung, dagegen anzukämpfen, lässt die Schmerzen nur noch stärker werden, reibt sie noch mehr gegen mich auf, scheint sie regelrecht anzustacheln, mich zu schinden und zu peinigen, zu quälen und zu verbiegen, bis ich nicht mehr weiß, wer oder was ich bin. Bis mein gesamter Körper aus Leiden, Qual und schmerzhaften Krämpfen besteht.


  Irgendwann kann ich nicht mehr. Mein Wille droht zu brechen. Ich versuche, mich an den Worten meines Vaters festzuhalten wie eine Ertrinkende an einem Strohhalm.


  Stark, du bist stark.


  Allerdings dringen die Schmerzen umso heftiger in mich ein, je öfter ich nach diesem Strohhalm greife. Als ich glaube, endgültig zu sterben, hören die Schmerzen so abrupt auf, wie sie gekommen sind und übrig bleibt eine schwarze Leere.


  Ich fühle mich taub und leblos wie eine Leiche.


  Voller Erleichterung spüre ich jedoch, dass ich atme. Frische, saubere Luft dringt in meine Lungen, erfüllt mich mit Leben.


  Nur ganz langsam komme ich wieder zu mir und noch viel langsamer kehren meine Sinne zurück. Mein Magen fühlt sich an, als sei er nach außen gedreht worden, jeder einzelne Muskel scheint zerrissen zu sein und jede Bewegung ist eine Qual.


  »Vorsicht«, murmelt eine Stimme über mir.


  Akil. Er ist noch hier.


  Meine Augenlider flattern, als ich versuche, sie zu öffnen. Ich erkenne sein Gesicht über mir, seine Locken streifen über meine Haut, als er sich ein wenig nach unten beugt.


  »Ihr seid tatsächlich stark«, meint er.


  »Fühle … mich … ganz … und gar nicht … so«, stöhne ich.


  Jedes Wort schmerzt in meinem Hals, in meiner Kehle und meinem Mund.


  Jetzt erst merke ich, dass Akil meinen Kopf in seinen Schoss gebettet hat und mich festhält. Sorgsam darauf bedacht, mich nicht zu sehr zu bewegen, bleibe ich liegen und horche in meinen Körper hinein. Ich fühle mich – abgesehen von der Schwäche – nicht anders als sonst.


  »Hat es … funktioniert?«, frage ich mit einem Blick zu ihm.


  »Ja«, antwortet er ruhig. »Ihr solltet aber noch nicht aufstehen.«


  Ich starre in den Sternenhimmel über uns und sauge die Luft ein, die so wohltuend kühl ist.


  »Denkt nicht daran, Euren Körper mit Magie heilen zu wollen«, bemerkt Akil über mir. Warum wusste er nur, was ich soeben vorhatte? »Er braucht Zeit, um sich an meine Gabe zu gewöhnen. Gebt ihm diese Zeit, sonst wird er sie nie annehmen. Er wehrt sich immer noch dagegen.«


  »Wie geht es … Euch?«, frage ich ihn.


  Wenn er nur halb so viel abbekommen hat wie ich, muss auch er große Schmerzen erduldet haben. Wir waren schließlich auf eine Art verbunden.


  »Besser als Euch«, entgegnet er trocken.


  »Ist es … jedes Mal so? So schmerzhaft?«, meine Stimme erholt sich langsam wieder und die Worte kommen fließender aus meinem wunden Mund.


  »Nein. Nur der Kuss der Gabe ist so schmerzhaft. Die Wiedergeburt an sich erfordert viel Kraft, jedoch ist sie schmerzlos, da Ihr ohnehin schon tot seid.«


  »Ihr habt … Eure Gabe noch, oder?«


  Ich vermeine, ihn über mir nicken zu spüren. »Ja. Ich habe Euch nur für einen einzigen Tod die Wiedergeburt geschenkt, mehr nicht. Geht sorgsam damit um. Einen weiteren Kuss von mir würdet Ihr wohl kaum überstehen.«


  »Ein weiteres Mal … werde ich auch nicht … so … leichtsinnig sein und einem … unbekannten … Ritual zustimmen.«


  Er lacht leise vor sich hin. »Ihr Menschen und Eure Vorsätze«, bemerkt er hintergründig.


  Ich hebe den Kopf um etwas zu erwidern, aber er drückt mich zurück auf den Boden.


  »Bleibt noch eine Stunde liegen, dann solltet Ihr das Schlimmste überstanden haben und könnt Euch heilen. Danach kehren wir ins Lager zurück.«


  »Aber … werden Zaron und Sabeeha denn … so lange schlafen?«


  »Sie werden so lange schlafen, wie ich es will und sich danach an nichts mehr erinnern«, antwortet Akil gelassen.


  Ich entspanne mich und schließe die Augen. Doch in dem Moment bricht ohne Vorwarnung eine weitere Schmerzwelle über mich herein und lässt meinen ganzen Körper aufbäumen. Wie von weit her höre ich Akils Stimme, die mich ermahnt, stark zu bleiben. Abermals halte ich mich daran fest und versuche, das eisige Glühen in meinem Körper zuzulassen und zu überstehen.


  Noch dreimal während der nächsten Stunde übermannen mich diese heftigen Qualen. Bei jedem Mal werden sie jedoch schwächer und damit erträglicher. Ich verfluche Akil insgeheim dafür, was er mir in dieser Nacht angetan hat und bin ihm gleichzeitig dankbar.


  Wenn ich das hier überstehe, werde ich zumindest gegen einen Tod geschützt sein. Und dass dieser Tod kommen wird, daran zweifle ich nicht. Akil hat ihn gesehen, so wie er gesehen hat, dass wir uns begegnen würden.


  Wenn ich nur wüsste, wer mich töten wird. Aber im Grunde kommt da nur eine Person in Frage. Nur einer hier in Altra hasst mich bis aufs Blut und wünscht mir alle erdenklichen Tode, die es gibt. Lässt mich von meinem ehemaligen Geliebten verfolgen und entführen, setzt alle Hebel in Bewegung, um mich zu kriegen: Xenos. Der Mann, den ich ebenfalls töten will.


  Eine weitere Welle bricht über mich herein und lässt mich schmerzvoll aufstöhnen.


  »Das war's«, meint Akil über mir, als die Schmerzen abklingen. »Jetzt könnt Ihr Euch heilen.«


  Er steht auf und bettet meinen Kopf auf den harten Felsen. Ich lasse mir das nicht zweimal sagen und fühle in mich hinein. Zu meinem Erstaunen ist aber nicht die kleinste Muskelfaser gerissen, selbst wenn es sich so anfühlt. Ich stille lediglich die verbliebenen Schmerzen und stehe vorsichtig auf.


  Akil hilft mir und stützt mich, als ich wackelig auf die Beine komme. »Könnt Ihr gehen?«, erkundigt er sich.


  »Ja«, ich lasse ihn los, um mein Gleichgewicht zu finden.


  »Sehr gut, dann kommt. Die Dämmerung wird bald anbrechen.«


  Den ganzen Weg zurück schweigen wir. Ich hänge meinen Gedanken nach. Die Tatsache, dass ich nun einmal den Tod überwinden kann, erfüllt mich mit einer gewissen Sicherheit. Jedoch geht es gegen jegliche meiner Prinzipien, dass ich Zaron nichts davon erzählen darf. Bisher hatte ich keine Geheimnisse vor ihm und jetzt damit zu beginnen, scheint mir nicht richtig. Aber ich habe es Akil versprochen und werde mich daran halten – wenn auch widerwillig.


  Als wir beim Lager ankommen, wendet Akil sich von mir ab, um in das zweite Zelt zu gehen.


  Ich halte ihn am Arm zurück. »Wann wird Zaron erwachen?«


  »Mit der aufgehenden Sonne«, er geht, ohne sich noch einmal umzudrehen, zu dem anderen Zelt, in dem ich Sabeeha vermute. Was sie wohl davon halten wird, von ihm betäubt worden zu sein? Kann sein, dass sie ihrem Bruder blind vertraut, und sein Handeln nicht in Frage stellen wird.


  Mit einem tiefen Seufzer schlage ich die Zeltplane zurück und trete ein. Im fahlen Licht der Dämmerung kann ich das Innere des Zeltes erkennen.


  Zaron liegt immer noch so da, wie ich ihn verlassen habe. Die kratzige Decke ist verrutscht und hat seinen Oberkörper entblößt. Einen Arm hat er unter seinem Kopf, der andere ruht auf seinem Bauch. Er sieht so friedlich aus, dass ich ein wohliges Kribbeln in meiner Brust verspüre und es mich unwillkürlich zu ihm zieht.


  Ich streiche ihm sanft eine schwarze Strähne aus der Stirn und küsse ihn auf den Mund. Er murmelt etwas im Schlaf und erwidert meinen Kuss, ohne die Augen zu öffnen. Dann dreht er sich um und schnarcht leise. Lächelnd lege ich mich neben ihn und umschlinge ihn mit meinen Armen.


  Bald wird er erwachen und ein neuer Tag beginnt.


  Aber noch habe ich ihn ganz für mich alleine, hier neben mir. Noch brauche ich ihm nicht zu verheimlichen, dass Akil mir die Gabe der Wiedergeburt gegeben hat. Noch steht kein Geheimnis zwischen uns.


  


  Kapitel 27


  


  Die nächsten Tage verbringen wir im Lager von Akil und Sabeeha. Zaron und ich erkunden die Umgebung, gehen aber nie weit von der Schlucht weg. Die Renóvai lassen uns die meiste Zeit alleine, gehen auf die Jagd oder im Bach der Schlucht fischen.


  Akil tut, als ob es die Nacht, als er mir seine Gabe übertrug, nie gegeben hätte. Das macht es auch für mich einfacher, vor Zaron so zu tun, als sei alles in Ordnung. Trotzdem ertappe ich den Schwarzmagier mehr als einmal dabei, wie er mich nachdenklich mustert.


  Nach vier Tagen geht es uns beiden wieder so gut, wie damals in Bairout, bevor wir zu dem Ball gegangen sind. Unsere Kräfte sind wiederhergestellt und ich habe alle körperlichen Narben – bis auf diejenigen an meinen Händen – durch Magie entfernt.


  Der Tag der Abreise ist damit gekommen.


  Mir fällt es schwer, mich von Sabeeha und Akil zu verabschieden. Die beiden sind mir ans Herz gewachsen, auch wenn sie seltsam und geheimnisvoll sind. Sie geben uns einen Krummsäbel mit, damit wir uns im Notfall verteidigen können. Aber jetzt, wo wir wissen, dass Zaron in meiner Gegenwart ohne Weiteres Magie wirken kann, fühlen wir uns auch ohne die Waffen sicher, zumal auch ich wieder über Magie verfüge.


  »Passt auf Euch auf«, murmelt Akil, als ich ihn zum Abschied umarme. »Und denkt daran, was ich Euch gesagt habe.«


  Ein letzter, unergründlicher Blick streift mein Gesicht, ehe er mich loslässt. Ich nicke, werde das Gefühl aber nicht los, dass er nicht die Gabe meint, die er mir gab, sondern etwas anderes. Aber ich komme nicht drauf, worauf er anspielt.


  Es ist früher Morgen. Wir wollen heute so weit wie möglich kommen. Bis Chakas haben wir jedoch noch zwei oder drei Wochen Reise zu Fuß vor uns. Bleibt zu hoffen, dass wir Reyvan und die Magier inzwischen abgehängt, oder sie die Suche nach uns aufgegeben haben. Aber auch wenn das der Fall sein sollte und wir uns nicht vor ihnen verstecken müssen, wird die Reise nach Chakas durch das heiße Land beschwerlich.


  Zaron geht voran. Ich folge ihm, drehe mich jedoch am Ausgang der Schlucht nochmals zu Akil und Sabeeha um, die uns winkend nachschauen. Wirklich seltsam, diese Begegnung. Ich werde die beiden für immer in Erinnerung behalten und hoffe, sie vielleicht irgendwann wiederzusehen.


  Der Pfad aus der Schlucht heraus ist steil und wir müssen die meiste Zeit klettern. Als wir oben ankommen, stütze ich die Hände auf den Knien ab und versuche, wieder zu Atem zu kommen.


  »Das fängt ja gut an«, keuche ich und blinzle in den wolkenlosen Himmel.


  Die Sonne brennt bereits heiß auf uns herunter. Ich bin froh, dass wir von den Renóvai Reisekleider erhalten haben. Ich trage eine sogenannte Dir, ein langes Kleid, das aus schwarzen Tüchern besteht. Zaron einen Burnus – einen schwarzen Kapuzenmantel – sowie ein helles Untergewand. Beide haben wir helle Tücher als Kopfbedeckung, die uns vor der gleißenden Sonne bewahren sollen. Braune Sandalen aus weichem Leder vervollständigen die Ausrüstung.


  Außerdem haben uns die Renóvai jeweils einen Rucksack mit Proviant und warmen Decken für die kalten Nächte mitgegeben. Denjenigen von Duhr haben wir bei unserem Absturz in die Schlucht verloren. Allein der Ring von meinem Bruder und der falsche Magierring sind mir von meinen Habseligkeiten geblieben.


  Zaron lächelt mich an und reicht mir seine Hand. »Komm, mein Liebling. Wir haben eine lange Strecke vor uns.«


  Immer noch schwer atmend von dem Aufstieg gehe ich weiter.


  Vor uns erstreckt sich die Sandsteppe, die mit kargem Gras bewachsen ist. An einigen Stellen wird sie von braunen Gesteinsformationen durchbrochen. Als ich zurückschaue, kann ich auf der anderen Seite der Schlucht, die bereits weit hinter uns liegt, die Wüste mit ihren Sanddünen erkennen. Immerhin entfernen wir uns mit jedem Schritt von dieser tödlichen Einöde, dem Fluch des Gohar.


  Gegen Mittag entdecken wir sogar eine Horde Steppenantilopen und ich erlege eine davon mit einem gezielten Eispfeil. Es tut gut, wieder Magie wirken zu können. Mir war gar nicht bewusst, wie sehr ich mich in den letzten Monaten bereits daran gewöhnt hatte.


  Nach dem Festmahl, welches uns die Antilope beschert, gehen wir gestärkt weiter. Die gebratenen Reste des Tieres nehmen wir mit, um sie am Abend zu verzehren.


  Unterwegs nimmt Zaron wieder meinen Magieunterricht auf. Hier, in dieser Einsamkeit, lässt sich alles Mögliche beschwören und es gibt keinen Kapitän Maryo, der mir das Wirken von Feuerzaubern verbietet.


  Einige Male halten wir an, damit ich üben kann, Wasser aus dem Boden zu ziehen. Mit der Zeit gelingt mir das ebenso mühelos, wie ein Feuer zu entfachen. Zaron hält sich mit seinen Zaubern zurück. Selbst wenn Xenos weit entfernt sein sollte – wir wollen nicht unnötige Aufmerksamkeit durch Magiewirken auf uns lenken.


  Als die gleißende Sonne sich langsam auf den Horizont zubewegt und der Tag sich damit dem Ende neigt, höre ich ein Brüllen, das mich zusammenfahren lässt.


  Zaron bleibt augenblicklich stehen und hebt die Hand. »Sei so leise wie möglich«, flüstert er und schaut sich rasch um. »Wir müssen uns verstecken, das ist ein Chark.«


  »Ein Chark?!«, frage ich mit panischer Stimme und schlage mir sogleich die Hand vor den Mund, um einen weiteren Aufschrei zu unterdrücken.


  »Schhhh«, Zaron wirft mir einen mahnenden Blick zu. »Willst du ihn auf uns aufmerksam machen?«


  Ich schüttle den Kopf, die Hand immer noch vor dem Mund.


  »Dann los, hinter den Felsen dort!«


  Ich renne zu der Felsformation, auf die Zaron gedeutet hat. Eine kleine Schlange sucht eilig das Weite, als ich mich hinter einem der Steine verberge. Zaron drängt sich dicht neben mich.


  Vorsichtig hebe ich den Kopf, um nach dem Chark Ausschau zu halten. Ich habe das Turnier der Wintersonnenwende noch lebhaft vor mir und auch den Erdgolem und seinen hundeähnlichen Gefährten, den Chark, die damals von den Magiern beschworen worden sind. Auf eine zweite Begegnung mit solchen Monstern habe ich ganz und gar keine Lust.


  »Warum töten wir ihn nicht einfach mit Magie?«, raune ich Zaron zu.


  »Weil wir nicht wissen, wie viele von denen hier sind und ob sie auch ihre Golems dabei haben. Ich will mir erst einen Überblick verschaffen, bevor wir wild draufloszaubern.«


  Ich nicke und starre wieder auf die Steppe. An jener Stelle, wo wir uns befinden, gibt es viele Felsen und sogar ein paar vertrocknete Sträucher, die die Sicht versperren. Dahinter erstreckt sich eine Hügellandschaft. Hätte die Kreatur nicht gebrüllt, wären wir ihr vielleicht direkt vor die Klauen gelaufen.


  Als hätte er meine Gedanken erraten, erklingt abermals der Schrei des Chark. Ich bilde mir sogar ein, dass die Erde unter uns leicht bebt.


  »Da stimmt etwas nicht«, bemerkt Zaron neben mir.


  »Was meinst du?«


  »Der Chark brüllt, als ob er leide.«


  »Soll er doch!«, erwidere ich spitz.


  Zaron wirft mir einen scharfen Blick zu. »Charks sind auch nur Tiere. Sie verfügen über keinerlei Magie und können ebenso leiden wie jedes andere Wesen.«


  Ich verdrehe die Augen. Seine Fürsorge für den Chark in allen Ehren, aber ich kann sie nicht teilen. Zumal mich eine dieser Kreaturen im Turnier wütend verfolgt und dem armen, kleinen Diener Goe sogar einen Arm abgerissen hat.


  »Na und?«, sage ich deshalb. »Ich habe wirklich kein Mitgefühl mit diesen Monstern.«


  Zaron seufzt und wirft abermals einen Blick über den Felsen. »Ich werde sehen, was da los ist. Der Chark scheint nicht näher zu kommen, vielleicht ist er verwundet«, er steht leise auf.


  »Nein! Lass mich hier nicht einfach zurück. Was, wenn mich ein Golem überfällt?«, zische ich und halte ihn am Arm fest.


  Er sieht mich mit einem belustigten Funkeln in seinen Augen an. »Mein Liebling, du kannst dich inzwischen ganz gut selbst wehren. Beschwör ein Funkenelementar, das ihn ablenkt, oder etwas anderes. Außerdem glaube ich nicht, dass ein Golem in der Nähe ist, sonst hätten wir ihn längst stampfen hören.«


  Er löst sanft meine Hand von seinem Ärmel, zieht den Krummsäbel und geht um den Felsen herum.


  »Zaron!«, raune ich ihm hinterher.


  Schnell stehe ich auf und folge ihm. Erstens will ich nicht hier ganz alleine und untätig warten, zweitens muss ich – wenn auch widerwillig – zugeben, dass mich eine gewisse Neugier gepackt hat. Ein Chark in Bedrängnis … das sieht man nun wirklich nicht jeden Tag.


  Wir schleichen im Schutz der Büsche weiter zum Fuße eines niedrigen Hügels. Abermals ertönt dieses bebende Brüllen, nun schon näher. Jetzt kann sogar ich hören, dass etwas daran nicht stimmt – er klingt tatsächlich, als würde er leiden und es kommt direkt aus der Richtung, auf die wir zugehen.


  Zaron dreht sich nach mir um und lächelt, als er sieht, dass ich ihm gefolgt bin. »Wir müssen vorsichtig sein«, sagt er leise. »Auch wenn ich ihn mit einem Zauber auf der Stelle töten kann, könnte es sich um eine Falle handeln.«


  »Du hast doch selbst gesagt, dass Charks im Grunde Tiere sind. Tiere stellen keine Fallen.«


  Ein weiteres Lächeln spielt um Zarons Mund, als er auf mich herunter schaut. »Ja, Tiere nicht, aber ein Golem könnte es. Auch wenn Golems im Grunde nicht gerade die intelligentesten Lebewesen sind.«


  Wir schleichen lautlos näher zu der Quelle der wehklagenden Schreie. Auf der Anhöhe bleiben wir jäh stehen und starren auf die Szene hinunter, die sich uns bietet.


  In einer weiten Mulde liegt ein Erdgolem auf dem Bauch. Sein Gesicht hat sich in die Erde gegraben, seine gewaltigen Gliedmaßen sind auf unnatürliche Weise verdreht. Auf dem leblosen Körper, der größtenteils aus wurzelähnlichen Gebilden besteht, kauert ein Chark, den Kopf der untergehenden Sonne zugekehrt, als würde er sie für das, was sie an diesem Tag gesehen hat, verfluchen. Ein weiterer Schrei entfährt seinem Maul, aus dem die drei schlangenartigen Zungen hervorschnellen.


  Der Chark kauert auf seinen vier verkrümmten Beinen, die mit grauen Knochenplatten bedeckt sind. Seine Klauen hat er in die Wurzelgewächse seines Herrchens geschlagen und zerrt daran, als wolle er ihn dazu bewegen aufzustehen.


  Ich schaudere unwillkürlich und wende mich zu Zaron, der neben mir in die Hocke gegangen ist. Der Chark scheint uns nicht zu bemerken, da er uns den plattenbedeckten Rücken halb zukehrt. Besser so, ich möchte nicht wissen, wozu ein trauerndes Monster wie dieses fähig ist.


  »Der wird uns nicht angreifen«, flüstert Zaron in dem Moment. »Er trauert um sein Herrchen und wird hier bleiben, bis er ebenfalls stirbt.«


  Ich werfe ihm einen verblüfften Blick zu. »Du meinst, er kennt so etwas wie Treue oder gar Liebe?«


  »Nun ja, so etwas in der Art. Charks binden sich ihr Leben lang an ihre Golems. Normalerweise sterben sie früher als ihre Herrchen, aber wenn es vorkommt, dass einer seinen Golem überlebt, sterben sie aus Trauer innerhalb von wenigen Tagen, da sie nichts mehr essen und trinken. Hier in der Wüste wird es noch schneller gehen.«


  Abermals werfe ich einen verwunderten Blick auf die Szene unten in der Mulde. Bisher hatte ich Charks immer für blutrünstige Bestien gehalten. Dass sie ebenso trauern können wie wir Menschen, ist mir neu. Das lässt mich diese Tiere von einer anderen Seite sehen. Fast tut er mir nun leid, wie er dort unten auf seinem Herrchen kauert und über dessen Tod wehklagt.


  »Komm, lass uns möglichst weit von hier fortgehen, solange es noch einigermaßen hell ist«, sagt Zaron und steht auf.


  »Sollen wir ihn nicht töten?«, frage ich zögernd.


  »Warum? Er ist keine Gefahr für uns«, erwidert Zaron. »Außerdem hat es mir immer schon widerstrebt, hilflose Kreaturen zu töten.«


  Naja, hilflos würde ich einen Chark nun nicht gerade nennen, aber ich halte den Mund und folge ihm die Anhöhe wieder hinunter.


  Wir schlagen einen weiten Bogen um das Gebiet, wo der trauernde Chark und der tote Golem sind. Erst als die Dunkelheit hereingebrochen ist, errichten wir im Schutze einiger Sträucher unser Lager. Die Schreie des Charks sind zum Glück längst nicht mehr zu hören. Ich hoffe, Zaron hat recht und er bleibt bei seinem Herrchen.


  Der Schwarzmagier entzündet ein kleines Feuer, während ich die gebratenen Antilopenreste aus dem Rucksack hervorhole.


  »Was meinst du, hat den Golem getötet?«, frage ich, als wir die Fleischstücke über dem Feuer erwärmen.


  Zaron runzelt die Stirn und fährt sich mit der Hand über das Kinn. »Ich weiß es nicht«, sagt er. »Es muss etwas Starkes gewesen sein, denn Golems zu töten ist nichts, was man eben mal so an einem Nachmittag macht, wenn einem langweilig ist. Sie sind äußerst zäh und wehrhaft.«


  »Vielleicht waren es Akil oder Sabeeha?«, überlege ich.


  Zaron schüttelt den Kopf. »Das bezweifle ich. Sie waren gestern den ganzen Tag im Lager und länger ist der Golem noch nicht tot. Die Spuren des Kampfes sind noch kaum einen Tag alt.«


  Ich werfe ihm einen überraschten Blick zu. Mir waren keinerlei Spuren aufgefallen, da ich nur den Golem und den Chark angestarrt hatte.


  »Was für ein Kampf?«, frage ich ihn.


  »Das überlege ich auch schon die ganze Zeit. Ich habe eindeutig Menschenspuren erkannt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein normaler Mensch einen Golem töten kann. Es muss mindestens ein Magier gewesen sein.«


  »Ein Schwarzmagier?«, mein Puls beschleunigt sich auf der Stelle, als ich an Xenos denken muss.


  Aber Zaron schüttelt abermals den Kopf. »Nein. Dann wäre der Chark ebenfalls tot. Ein Schwarzmagier entzieht automatisch die Wärme aller Lebewesen um sich herum.«


  »Aber Xenos kann schwarze Magie wirken, ohne dass er die Energie von anderen Lebewesen abzieht«, erwidere ich.


  Zaron runzelt die Stirn. »Wie gesagt, ich glaube nicht, dass mein Bruder selbst hierher, in den Süden, gekommen ist. Er kann seinen Zirkel nicht für solch eine lange Zeit alleine lassen. Er hat Kampfmagier ausgesendet, die die Aufgabe übernehmen, dich zu verfolgen.«


  »Aber wenn es kein Schwarzmagier war, wer dann?«


  »Vielleicht ein Nomade, oder besser, ein Schamane.«


  »Du meinst, es gibt hier in der Nähe einen Nomadenstamm?«


  Zaron zuckt mit den Schultern. »Das, oder es war ein Schamane, der als Einsiedler unterwegs ist.«


  »Hier in der Steppe?«, frage ich skeptisch.


  »Ja«, Zaron nimmt sein Fleisch vom Feuer und lässt es abkühlen. »Es gibt einige Schamanen, die alleine unterwegs sind.«


  »Hm, wenn also ein Schamane in der Nähe ist, wie wissen wir, dass er nicht mit uns dasselbe anstellt, wie mit dem Golem?« Ich beiße in das Antilopenstück, das ich ebenfalls vom Feuer genommen habe.


  »Nun, erstens brauchen wir uns vor einem einzelnen Schamanen nicht zu fürchten«, erklärt Zaron. »Du bist eine mächtige Magierin und ich kann schwarze Magie wirken, ohne dich zu verletzen. Und zweitens sind nicht alle Nomaden feindlich gesinnt. Es gibt einige, die sogar sehr gesellig sind und sich über einen Austausch mit anderen Reisenden freuen.«


  »Dann hoffe ich, dass Letzteres der Fall ist bei diesem Golem-tötenden Schamanen«, nuschle ich und schlucke den Bissen herunter.


  »Das hoffe ich auch«, murmelt Zaron.


  


  


  Kapitel 28


  


  Ich wache mit dem Gefühl auf, beobachtet zu werden, aber als ich aufstehe und ein paar Schritte um das Lager herum gehe, kann ich niemanden entdecken.


  »Was ist?«, fragt Zaron, der am Lagerfeuer die erste Wache übernommen hat.


  »Ich weiß nicht. Es war einfach so ein komisches Gefühl«, entgegne ich und blicke abermals über die Steppe, die nun vom Sternenlicht beschienen wird. Weit und breit ist nichts zu sehen.


  »Leg dich wieder hin«, Zaron steht auf. »Du hast bestimmt schlecht geträumt und kannst dich nicht mehr daran erinnern.«


  »Nein, das war es nicht«, entgegne ich. Die Unruhe will einfach nicht von mir weichen. Ich habe das Gefühl, dass wir nicht mehr alleine sind. »Jemand ist in unserer Nähe.«


  Zaron sieht mich nachdenklich an. »Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass du einen immer wieder mit deinen Fähigkeiten überraschst. Ich glaube dir.« Er streckt die Hand nach mir aus und zieht mich zu sich, als wolle er mich küssen, aber sein Mund gleitet an meinem vorbei zu meinem Ohr. So leise, dass selbst ich es kaum hören kann, flüstert er: »Schick deinen Geist aus, ich halte dich.«


  Ich spanne mich im ersten Moment unwillkürlich in seinen Armen an, aber dann nicke ich kaum merklich und schließe die Augen. Ich spüre gerade noch, wie mein Körper zusammensackt, ehe ich daraus entweiche. Die Umgebung hat sich mit einem Mal erhellt, als sei es mitten am Tag, wie es immer der Fall ist, wenn ich in meine Geistgestalt wechsle.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Zaron meinen Körper immer noch auf den Beinen hält und so tut, als würde er mich küssen. Rasch wende ich den Blick ab, da mich dies irgendwie befremdet, und lasse ihn stattdessen über die Steppe schweifen.


  Plötzlich durchfährt mich ein solcher Schrecken, dass ich augenblicklich wieder zurück in meinen Körper fahre. Zaron kann mir gerade noch den Mund zuhalten, sonst hätte ich laut aufgeschrien.


  »Was ist los?«, flüstert er und gibt meinen Mund frei.


  »Da … ich …«, mein Herz schlägt, als wäre jede Sekunde meine Letzte.


  »Was?«, fragt Zaron eindringlich.


  »Rey …«, meine Stimme bricht. Dann sinke ich auf die Knie und spüre, dass jegliche Kraft aus meinem Körper weicht und kalte Verzweiflung meinen Verstand überschwemmt.


  »Du meinst, Reyvan ist hier?«, Zaron lässt seinerseits den Blick in die Richtung gleiten, in die ich mit zitterndem Finger gezeigt habe.


  »Ja, ich habe ihn gesehen … dort drüben«, flüstere ich mit bebender Stimme.


  »Ich sehe nichts. Warte hier, ich werde nachschauen.«


  »Nein!«, ich halte ihn am Bein zurück und rapple mich auf. »Er wird dich töten!«


  »Nicht, wenn ich ihn zuerst erledige«, entgegnet Zaron energisch.


  »Nein!«, sage ich noch etwas lauter und schlinge einen Arm um seine Taille. »Tu ihm nichts … bitte.«


  Zaron dreht sich unwirsch zu mir um. »Alia, er hat uns entführt! Er würde keine Sekunde zögern, uns an meinen Bruder auszuliefern!«


  »Aber … er ist wahrscheinlich nicht er selbst«, verteidige ich ihn. »Und er hat uns nicht angegriffen, obwohl er es gekonnt hätte.«


  »Wenn er uns tatsächlich verfolgt. Aus welchem Grund sollte er es sonst tun, wenn nicht, um uns zurück nach Lormir zu bringen?« Seine schwarzen Pupillen reflektieren die Flammen des Lagerfeuers und sehen aus, als würden sie brennen.


  »Er ist alleine«, entgegne ich und lasse die Schultern sinken.


  Zaron wirft abermals einen Blick in die Richtung, in die ich gezeigt habe. Dann seufzt er und packt mich bei den Schultern. »Alia, was genau hast du gesehen?«, fragt er eindringlich.


  »Ich … ich weiß es nicht genau«, ich versuche, seinem Blick standzuhalten, schlage aber schließlich doch die Augen nieder.


  »Sag es mir!«, Zarons Befehlston lässt wieder einmal keinen Widerspruch zu.


  »Ich habe ihn gesehen. Rey. Dort drüben«, ich zeige abermals in die Richtung. »Er hat einfach da gestanden und zu uns gestarrt. Und er war alleine.«


  »Dann schick nochmals deinen Geist aus«, befiehlt Zaron. »Wenn er noch dort ist, werde ich ihn angreifen, ehe er uns angreift. Falls nicht … wir werden sehen.«


  Ich gehorche ihm und setze mich hin. In solchen Momenten erinnert er mich sehr stark an seinen arroganten Bruder. Nein … das ist nicht gerecht. Er ist schließlich ein tausendmal besserer Mensch als Xenos und ich liebe ihn. Auch seine strenge Seite, die er nur zeigt, wenn er sich im Grunde Sorgen um mich macht.


  Vorsichtig schicke ich meinen Geist aus und wende mich in die Richtung, wo ich vorhin Reyvan gesehen habe. Allerdings ist dort natürlich niemand mehr. Ich gehe in meiner Geistgestalt ein paar Schritt weiter in die Richtung. Angst habe ich keine. Selbst wenn Reyvan mich sehen würde, er würde mir in meiner Geistgestalt nichts antun können. Doch die hügelige Landschaft liegt still vor mir und nur ein paar kleine Nagetiere haben ihren Bau verlassen, um im Schutze der Dunkelheit auf die Jagd zu gehen.


  Ich wende mich um und sehe Zaron neben meinem zusammengesunkenen Körper stehen und in die Dunkelheit starren. Er hat den Krummsäbel gezogen, den Akil und Sabeeha uns mitgegeben haben.


  Auch als ich um das Lager herum gehe und über die Steppe blicke, kann ich keine Menschenseele, geschweige denn die eines Elfen, erkennen.


  Nachdenklich kehre ich in meinen Körper zurück und seufze, als ich meine Augen wieder öffne.


  »Und?«, fragt Zaron.


  »Nichts«, antworte ich leise, während ich mich vom Boden erhebe.


  Der Schwarzmagier wirft mir einen prüfenden Blick zu und verengt die Augen. »Du lügst mich auch nicht an, um Reyvan zu schützen?«, fragt er.


  »Nein, ich würde dich nie … ich lüge dich nicht an, Zaron.«


  »Gut, ich glaube dir. Reyvan weiß also, wo wir sind und er hat uns nicht angegriffen, obwohl er Gelegenheit dazu hatte. Das heißt, er braucht uns lebend.«


  »Meinst du, er weiß, dass ich wieder Magie wirken kann?«


  »Das ist anzunehmen. Du hast gesagt, er hätte hierhin gestarrt. Hat er dich angesehen oder das Lager?«


  Ich unterdrücke ein Frösteln. Der Elf konnte mich schon immer sehen, wenn ich meinen Geist ausgesandt habe. Ich nehme an, dass das mit dem Armband zusammenhängt. »Mich«, antworte ich.


  Er weiß es also. Deshalb hat er uns nicht angegriffen. Reyvan weiß, dass ich mich von der Perle befreien konnte. Dass ich wieder über Magie gebieten kann, und dass wir wissen, dass er für Xenos arbeitet. Er weiß auch ganz genau, welche Zauber ich beherrsche. Wohl besser als jeder andere. Das macht ihn noch gefährlicher als er als Elf ohnehin schon ist.


  »Und was jetzt?«, frage ich.


  Zaron legt den Arm um meine Taille. Die Wärme, die von seinem Körper ausgeht, gibt mir auf der Stelle das Gefühl, geschützt zu sein. Solange er und ich zusammen sind, wird Reyvan uns nicht angreifen können. Es sei denn, er will es auf einen offenen Kampf ankommen lassen. Ob er weiß, dass Zaron nun ebenfalls Magie wirken kann, ohne auf mich achten zu müssen? Zuzutrauen wäre es ihm.


  »Glaubst du, er hat die Kampfmagier mit dabei?«, ich hebe leicht den Kopf, um Zaron ansehen zu können.


  Dieser nickt. »Mit Sicherheit. Er wird uns nicht alleine verfolgen. Zumal ich stark davon ausgehe, dass die Kampfmagier ihn nicht nur begleiten, sondern vielmehr auch bewachen sollen.«


  »Was sollen wir also tun?«


  »Wir brechen auf«, Zaron wirft Sand in das Feuer, damit es ausgeht und macht sich daran, die Decken zusammen zu räumen und die Rucksäcke zu packen.


  Ich helfe ihm schweigend. Schon nach kurzer Zeit ist unser Lager abgebrochen und wir sind reisefertig.


  »Ist das eine gute Idee, mitten in der Nacht durch die Steppe zu reisen?«, frage ich.


  »Es ist eine bessere, als hier auf Reyvan und einen Haufen Kampfmagier zu warten. Dass er zurückkehren wird, jetzt wo er uns gefunden hat, steht außer Frage. Uns bleibt nur die Flucht.«


  Ich nicke und wir brechen auf, in die Dunkelheit hinaus, Richtung Westen. Die Sterne und der Mond geben uns immerhin genügend Licht, sodass wir nicht über Hindernisse stolpern.


  


  Wir wandern die ganze Nacht hindurch, bis ich vor Müdigkeit fast im Gehen einschlafe. Den größten Teil des Weges schweigen wir und hängen unseren Gedanken nach. Erst als die Sonne bereits am Horizont aufgeht, hält Zaron an und gönnt uns eine Verschnaufpause.


  »Du kennst Reyvan besser als ich«, sagt er, als er sich auf einen kleinen Felsbrocken setzt und den Trinkschlauch entkorkt. »Ich muss dir also nicht erklären, dass wir kaum eine Chance haben, vor ihm zu fliehen. Er ist ausdauernder als jeder Mensch, von seiner Kunst als Fährtenleser ganz zu schweigen.«


  »Ja, ich weiß«, bestätige ich.


  Dieselben Gedanken haben mich ebenfalls den ganzen Weg über beschäftigt. Ich war mit Reyvan ja wochenlang unterwegs und weiß genau, dass er zäher ist als jeder andere, den ich kenne. Wenn er uns verfolgen und fangen will, tut er es auch. Allerdings hat er Kampfmagier, also Menschen dabei, die nicht so schnell reisen können wie er. Vielleicht hält ihn das etwas auf.


  »Warum hat er uns in dieser Nacht nicht überfallen?«, frage ich.


  »Ich denke, die einzige Erklärung ist, dass er keinen Kampf riskieren wollte. Er wollte uns nur ausspionieren, um sich danach den bestmöglichen Plan zurechtzulegen.«


  »Ja, so würde der echte Rey wahrscheinlich handeln. Aber was glaubst du, wie viel von ihm ist noch in seinem Körper? So wie er sich bei unserer Entführung verhalten hat, ist er mir wie eine vollkommen andere Person erschienen. Da war nichts mehr, was ich von ihm kannte.«


  »Alia«, Zaron steht auf und kommt nahe zu mir. »Es tut mir leid, was mein Bruder wahrscheinlich mit Reyvan gemacht hat. Glaub mir, falls es einen Weg gibt, ihn aus diesem Bann zu befreien, werden wir es tun.«


  Ich nicke stumm. »Ich kann unsere Schwäche mit Magie vertreiben, damit wir weitergehen können«, schlage ich nach einer Weile vor.


  Zaron zieht die Augenbrauen zusammen. »Normalerweise würde ich solch einem Vorschlag nicht zustimmen«, murmelt er. »Wir müssen genügend Schlaf bekommen, sonst sind wir irgendwann so müde, dass wir zu erschöpft sind, um Magie zu wirken. Aber unter diesen Umständen … wir müssen erst mal so weit wie möglich vor Reyvan und den Kampfmagiern fliehen.«


  »Ich verstehe«, ich lege beide Hände auf seine Brust und schicke meine heilende Magie in seinen ausgelaugten Körper.


  Er ist zwar ausdauernder als ich, dennoch erstaunt es mich, wie sehr ihn dieser lange Marsch bereits erschöpft hat. Das liegt wohl daran, dass sein Körper sich immer noch nicht ganz von den Strapazen unserer Flucht und den Verletzungen erholt hat, obwohl ich ihn täglich untersucht und geheilt habe.


  Als ich die Augen öffne, sieht er mich bewundernd an. »Du bist unglaublich, Alia, weißt du das?«, sein Blick ruht zärtlich auf mir.


  Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ich bin es als ehemalige Nehil nicht gewohnt, dass mir andere Komplimente machen und muss mich immer noch daran gewöhnen, dass es in letzter Zeit so häufig vorkommt.


  »Und du bist auch unglaublich liebenswert, wenn du verlegen wirst«, er hält mein Kinn fest und gibt mir einen liebvollen Kuss. »Komm, lass uns weitergehen.«


  Wir wandern bis zum Mittag soweit wir können. Irgendwann hilft aber sogar meine Magie nicht mehr, die Müdigkeit aus unseren Körpern zu vertreiben und wir setzen uns im Schatten eines Felsens in das Steppengras, um zu ruhen.


  Die Sonnenstrahlen versuchen, uns um jeden Preis das Leben schwer zu machen und die Hitze ist kaum auszuhalten. Ich sehne die Kälte der Nacht herbei, auch wenn ich weiß, dass ich dann frieren werde – trotz der Decken, die uns die Renóvai mitgegeben haben.


  »Etwas Gutes hat es ja, dass Reyvan uns verfolgt«, meint Zaron, der mich dabei beobachtet, wie ich mit Magie Wasser aus der Erde ziehe und in unsere Trinkschläuche abfülle. »Wir kommen rascher voran, als wir gedacht haben.«


  Gerade als ich etwas erwidern will, sehe ich, wie sich sein Gesichtsausdruck schlagartig verändert und hart wird. Schon ist er aufgesprungen und greift nach dem Krummsäbel. Ich schaue mich verwirrt um und lasse die Trinkschläuche sinken.


  Im ersten Moment bin ich so überrumpelt, dass ich nur an Reyvan denken kann. Dass er uns gefunden hat, obwohl wir stundenlang durch die Steppe gewandert sind. Doch als ich den Blick hebe, sehe ich eine Horde Reiter auf Kelmen, die auf uns zukommen: Nomaden.


  »Wenn es nötig wird, wirke Magie«, murmelt Zaron. »Ich würde sie unnötig angreifen und meinem Bruder unsere Position verraten. Aber warte noch, wenn sie nicht wissen, dass du eine Magierin bist, ist es besser für unsere Tarnung.«


  Ich stehe ebenfalls auf und schaue den Reitern entgegen, die geradewegs auf uns zuhalten. Ich zähle insgesamt acht von ihnen. Sie sind noch etwa zweihundert Schritt entfernt, aber ich kann erkennen, dass sie ihre Gesichter mit Tüchern vermummt haben und mit Säbeln sowie Pfeil und Bogen bewaffnet sind. Sie tragen ähnliche Kleidung wie Zaron: einen dunklen Kapuzenmantel und ein helles Untergewand.


  »Lass mich mit ihnen reden«, Zaron schiebt sich vor mich. »Falls sie uns angreifen sollten, wirst du zuerst harmlose Zauber wirken, um sie abzuschrecken. Töte sie nur, falls es sich nicht vermeiden lässt und richte deine Magie bloß auf die Menschen, nicht auf die Reittiere, die könnten uns noch von Nutzen sein.«


  Ich nicke, obwohl er mich nicht sehen kann, da ich jetzt hinter ihm stehe.


  Die Reiter kommen immer näher und ich mache mich bereit, beim kleinsten Anzeichen von Feindseligkeit sofort eine Feuerwand vor uns entstehen zu lassen. Das wird sie hoffentlich genügend abschrecken.


  Die Nomaden halten in einiger Entfernung an und starren zu uns herüber. Einer von ihnen spricht mit dem Mann in der Mitte – wahrscheinlich ihrem Anführer. Er ist ein Hüne, mit breiten Schultern und einem weißen Burnus. Eine goldene Kette liegt schwer auf seiner Brust. Jetzt schiebt er das helle Tuch, das sein Gesicht verbirgt, nach unten und ein gepflegter, weißgrauer Bart kommt zum Vorschein. Er ruft uns etwas zu, das ich nicht verstehen kann. Fragend schaue ich zu Zaron, der dem Fremden zunickt und ihm in derselben, mir unbekannten Sprache, antwortet. Wahrscheinlich ist das Temer, überlege ich. Die Sprache von Chakas.


  »Was sagt er?«, flüstere ich.


  »Dass wir uns ausweisen sollen. Ich habe ihm erklärt, dass ich ein Magier auf Wanderschaft bin und du meine Gefährtin.«


  In dem Moment ruft der andere uns abermals etwas zu. Seine Begleiter steigen von ihren Kelmen ab und zücken die Krummsäbel.


  »Soll ich einen Schutzschild bilden?«, frage ich leise.


  Zaron hebt die Hand. »Warte noch. Er hat ihnen lediglich den Befehl gegeben, uns zu durchsuchen.«


  Argwöhnisch beobachte ich, wie sechs der Reiter näher kommen, die Krummsäbel immer noch in den Händen. Ich fühle mich ganz und gar nicht wohl dabei, mich fremden Nomaden auszuliefern, die mit Waffen auf uns zukommen.


  Plötzlich, als die vermummten Reiter kaum mehr zehn Schritt entfernt sind, fällt einer von ihnen auf die Knie und macht ein rasches Zeichen über seiner Stirn, das einem fünfzackigen Stern ähnelt. Die anderen folgen sogleich seinem Beispiel. Ihre Waffen legen sie vor sich in das Steppengras.


  Ich starre die Nomaden auf dem Boden entgeistert an. Ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht mit solch einer Reaktion.


  »Was ist?«, frage ich Zaron verunsichert.


  »Sie haben mich als Schwarzmagier erkannt«, antwortet er. »Es gibt Nomadenstämme, die fürchten schwarze Magie. Dieser hier gehört offenbar dazu.«


  »Äh … ?«, mir fehlen die Worte.


  »Sie wissen, dass ich sie mit einem einzigen Zauber auslöschen kann, deswegen ergeben sie sich lieber freiwillig.«


  »Aber, wie können sie dich denn erkannt haben, wenn sie selbst keine Schwarzmagier sind?«


  »Viele dieser Menschen sehen die Aura von anderen. Aber still jetzt, ihr Anführer kommt!«


  Tatsächlich hat sich der Mann mit dem weißen Bart ebenfalls von seinem Kelmen geschwungen und schreitet auf uns zu. Eine gewisse Vorsicht ist seinem Gang zu entnehmen. Kurz bevor er vor uns steht, hebt er die Hände und sagt etwas.


  »Er sagt, sie werden uns in Frieden ziehen lassen«, übersetzt Zaron leise, ehe er ihm lauter antwortet.


  Der andere nickt und wirft einen Blick zu mir. Dann gibt er seinen Männern ein Zeichen, die daraufhin aufstehen und zu ihren Kelmen zurückkehren.


  »Komm«, Zaron schultert seinen Rucksack. »Wir können mit ihnen mitgehen.«


  »Was?«, ich sehe verwundert in Richtung des Nomadenanführers, der ebenfalls wieder auf sein Kelmen steigt.


  »Ich habe gefragt, ob wir mit zu ihrem Stamm kommen dürfen und ihnen mein Wort gegeben, dass ich keine schwarze Magie anwenden werde. Bei den Nomaden ist das Versprechen eines Mannes gleichzusetzen mit einem Eid. Der Anführer hat es uns gestattet. Vielleicht können wir bei ihnen Kelmen kaufen, mit ihnen kämen wir noch rascher voran.«


  »Aber … ich dachte, sie fürchten schwarze Magie?«


  »Tun sie auch. Deswegen.«


  Ich ziehe verwirrt die Augenbrauen zusammen, entgegne aber nichts mehr, sondern gehe mit Zaron zu den Reitern.


  


  Kapitel 29


  


  Damit wir nicht den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen müssen, teilen sich zwei der Nomaden ein Kelmen, sodass Zaron und ich auf einem der Tiere reiten können. Das Aufsteigen ist eine Kunst. Die Kelmen gehen zwar gehorsam in die Knie, um es uns zu erleichtern, auf ihre Rücken zu klettern, aber die vier Höcker, die einen quadratischen Sitz zwischen sich freigeben, befinden sich sehr eng beieinander.


  Zaron steigt als Erster auf und ich muss mich halb auf seinen Schoss setzen, um Platz zu finden. Trotzdem fühle ich mich seltsam geborgen, als das Tier sich in Bewegung setzt. Es schaukelt leicht und ich bekämpfe einige Male meine aufkeimende Übelkeit mittels Magie, was von Zaron jedes Mal mit einem räuspernden Schmunzeln kommentiert wird.


  Der Ritt dauert mehrere Stunden. Irgendwann döse ich ein und falle in einen unruhigen Schlaf, aus dem ich immer wieder mit dem Gefühl aufschrecke, dass Reyvan uns im nächsten Moment überfallen wird. Erst als der Abend allmählich hereinbricht, können wir von einem Hügel aus mehrere Lagerfeuer und Zelte aus hellbraunen Stoffen erkennen.


  Ich hatte mir noch nie Gedanken darüber gemacht, wie viele Menschen wohl in solch einem Stamm leben. Jetzt sehe ich, dass es mindestens zweihundert sein müssen, den Zelten nach zu schließen. Die Behausungen bieten mehreren Menschen Unterschlupf.


  Kinder laufen uns aufgeregt entgegen, gefolgt von kläffenden Hunden. Frauen, die bunte Kaftane und allerlei goldenen und silbernen Schmuck tragen, tauchen in den Zelteingängen auf. Sie scheinen ihre Gesichter nicht unter Tüchern verbergen zu wollen, wie die Frauen, die ich in Bairout gesehen habe. Ihr schwarzes Haar ist in kunstvolle Frisuren geflochten. Manche von ihnen sind kaum älter als ich. Ehrfürchtig verneigen sie sich vor Zaron und mir, als wir von dem Kelmen steigen.


  Um uns bildet sich rasch eine Menschenmenge. Ich sehe, dass die Reiter, die uns hergebracht haben, den anderen zu verstehen geben, dass sie Abstand halten sollen. Sie scheinen uns noch nicht zu trauen und wollen wahrscheinlich ihre Familien vor uns schützen. Ich lächle bei dem Gedanken ein wenig. Diese Menschen sind mir mit jeder Sekunde sympathischer.


  Nach einigen Minuten kommt eine ältere Frau feierlich auf uns zu und reicht uns eine Schale mit Milch. Zaron nickt dankend und trinkt einen Schluck davon, bevor er die Schale an mich weiterreicht. Ich schaue ihn fragend an.


  »Trink«, weist er mich an. »Das ist ein Begrüßungsritual der Nomaden. So geben sie Fremden zu verstehen, dass wir willkommen sind und mit ihnen ihr Essen teilen dürfen.«


  Ich trinke gehorsam einen Schluck. Die Milch schmeckt fremdartig und süß, als sei sie mit Honig angereichert. Sie rinnt erfrischend meine Kehle hinunter. Gerade, als ich zu einem weiteren Schluck ansetzen will – ich habe entsetzlich Durst und unser Trinkwasser ist unterwegs zur Neige gegangen – nimmt mir Zaron die Schale wieder weg und gibt sie der Frau zurück.


  Mit einem Seitenblick zu mir meint er: »Nur einen Schluck. Sonst giltst du als gierig und damit unfreundlich.«


  Ein markerschütterndes Blöken unterbricht meine Antwort und ich fahre herum.


  Vier junge Frauen zerren ein sich nach Kräften wehrendes Schaf zu uns. Ein Strick um seinen Hals und Bauch hindert es daran, zu fliehen. In seinen weit aufgerissenen Augen lese ich pure Angst. Es schlägt mit den Hufen aus und sträubt sich. Trotzdem wird es zwei Schritt vor uns geführt.


  »Unser Abendessen«, erklärt Zaron leise. »Von diesem Schaf stammt die Milch, die du soeben getrunken hast. Jetzt müssen wir, beziehungsweise du, es schlachten, um auch sein Fleisch zu würdigen.«


  Ich starre meinen Gefährten mit offenem Mund an. »Hier und jetzt?«


  »Ja, so sind nun mal die Regeln der Gastfreundschaft. Und bevor du fragst, wie du es töten sollst: Du wirst ihm die Kehle aufschlitzen, damit es ausbluten kann.«


  Ich habe seit meiner Flucht aus dem Zirkel nur wenige kleine Tiere getötet und dies alleine durch meine Magie und mit Fernzaubern. Die Antilope war das erste größere Tier gewesen und auch dort ging es rasch und schmerzlos. Aber jetzt … die Panik steht dem armen Schaf in die Augen geschrieben. Es weiß genau, welches Schicksal ihm blüht und es hängt an seinem Leben. Ich spüre das Erdelement in mir rebellieren bei dem Gedanken, das Tier zu schlachten.


  »Mach du das«, sage ich, als eine der Frauen mir ein scharfes Messer reicht.


  »Nein«, erwidert Zaron bestimmt. »Du musst es tun. Erstens sind bei Nomaden die Frauen für das Essen zuständig und zweitens würde keiner von ihnen Fleisch essen, das von einem Schwarzmagier berührt worden ist.«


  »Können wir denn nicht einfach dieses Ritual auslassen?«, frage ich.


  »Alia, reiß dich zusammen«, flüstert Zaron in strengem Ton. Sein Blick bohrt sich in meinen. »Du beleidigst unsere Gastgeber. Diese Nomaden haben eine ganz besondere Beziehung zu ihren Schafen, Ziegen oder Rindern. Sie schlachten sie nur zu besonderen Anlässen. Und jetzt töte dieses Schaf! Je länger du zögerst, desto größer ist sein Leid. Du hilfst ihm damit nicht.«


  Ich wende mich wieder dem Schaf zu, das mich fast schon flehentlich anschaut und schlucke. Das Messer in meiner Hand zittert, als eine der Frauen den Kopf des Schafs nach hinten reißt und damit seine Kehle entblößt. Ich fasse den Griff mit beiden Händen und trete vor.


  »Jetzt, tu es«, raunt Zaron neben mir.


  Widerwillig lege ich die Klinge an den Hals des Schafes, das bei dieser Berührung zusammenzuckt. So rasch ich kann, schneide ich ihm die Kehle durch. Es fühlt sich falsch an, als ich durch den Griff des Messers spüre, wie der Kehlkopf zerdrückt wird. Blut spritzt aus dem Hals des Schafes und ich springe rasch zurück, um nicht besudelt zu werden.


  »Gut gemacht«, Zaron nimmt das blutige Messer aus meiner Hand und gibt es einer der Nomadinnen zurück.


  Das Schaf sinkt in die Knie und wird von den Frauen zu Boden gedrückt. Sie wickeln ein festes Seil um seine Hinterläufe und schleifen es zu einem massiven Holzpfahl, der in Kopfhöhe mit einem Haken versehen ist, woran sie es aufhängen. Das Blut, das aus dem Hals strömt, trifft mit einem widerlichen Geräusch auf den Boden, wo es versickert. Ich wende den Kopf ab.


  »Versprich mir, dass ich das nicht so rasch nochmals tun muss«, flüstere ich Zaron zu.


  Als er mich ansieht, liegen in seinem Blick sowohl Verärgerung als auch Belustigung. »Das kann und werde ich dir nicht versprechen, mein Liebling. Sieh das mal mit den Augen der Nomaden: Sie opfern eines ihrer wertvollsten Tiere für uns. Das ist eine große Ehre. Außerdem machen nicht alle Nomadenstämme dieses Ausblutungsritual.«


  »Wie lange müssen wir hier noch bleiben und zusehen?«, frage ich, um vom Thema abzulenken.


  Die Nomaden stehen immer noch neugierig um uns herum und warten.


  »So lange, bis der Stammesälteste uns begrüßt hat. Erst durch die Einladung von ihm sind wir tatsächlich die Gäste dieser Nomaden. Falls er sein Zelt nicht verlässt, müssen wir in spätestens einer Stunde verschwinden, oder wir riskieren, von ihnen angegriffen zu werden.«


  »Aber … du sagtest doch, dass sie dich fürchten? Also deine Magie meine ich?«


  »Das stimmt, aber ich habe ihnen mein Wort gegeben, dass ich keine Magie wirken werde.«


  »Du und deine Prinzipien«, entgegne ich mit übertriebenem Augenrollen. Im Grunde bewundere ich ihn ja dafür.


  Bevor er zu einer Antwort ansetzen kann, teilt sich der Eingang eines der größeren Zelte, das in unserer Nähe steht und ein Raunen geht durch die Menschenmenge. Ein kleiner, dünner Mann mit kahl rasiertem Gesicht tritt hervor. Der graue Burnus schlackert um seine mageren Knochen und ein heller Turban, der viel zu groß für seinen Kopf ist, verbirgt das wahrscheinlich weiße Haar. Seine unzähligen Falten und seine knochigen Hände lassen darauf schließen, dass er mindestens siebzig Jahre, wenn nicht älter sein muss.


  Als er den Blick hebt, sehe ich, dass seine Augen blind sind. Er stützt sich auf einen krummen Stock und hat sichtlich Mühe, auf seinen alten Beinen zu gehen. Trotzdem kommt er zielsicher auf uns zu.


  »Das ist der Stammesälteste«, raunt Zaron überflüssigerweise und geht auf die Knie.


  Rasch folge ich seinem Beispiel.


  Der Alte kommt mit dem Stock vor sich hertastend zu uns. Dabei streift er meinen Arm, aber ich beiße mir auf die Lippen und weiche nicht zurück. Er klopft suchend Zarons Gestalt ab und sagt schließlich ein paar Worte auf Temer. Zaron senkt den Kopf und erwidert etwas. In dem Gesicht des Alten sehe ich plötzliche Überraschung.


  »Bist du das, Zaron?«, fragt er zu meiner Verwirrung auf Lormisch.


  Als ich verblüfft zu dem Schwarzmagier schaue, lese ich auch in seinem Blick Verwunderung.


  »Ja«, antwortet Zaron vorsichtig.


  »Dass die Götter mir auf meine alten Tage solch ein Geschenk machen!«, ruft der Alte aus und tastet abermals mit dem Stock nach ihm. »Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht mehr an mich. Ich war damals ein Junge von gerade fünfzehn Jahren, als du meinen Stamm besucht hast. Bitte, steht auf. Ihr braucht nicht vor mir zu knien!«


  Immer noch verwirrt rapple ich mich hoch.


  »Ich kann mich an dich erinnern«, erwidert jetzt Zaron. »Rasin, richtig?«


  Der Alte nickt begeistert. »Folgt mir in mein Zelt«, er geht uns voran zurück.


  »Du kennst ihn?«, frage ich Zaron fassungslos über diesen unverhofften Zufall.


  »Ja, das ist ein wahrer Glückstreffer. Ich habe Rasin damals, als ich seinen Stamm besucht habe, in Magie unterrichtet. Er ist ein Schamane.«


  »Du hast …«, weiter komme ich nicht, denn wir betreten in dem Moment Rasins Zelt.


  Es riecht nach verschiedenen Kräutern. Kleine Kerzen erhellen das Innere, denn inzwischen ist die Dämmerung hereingebrochen. Neugierig schaue ich mich um. Überall hängen und stehen irgendwelche Gegenstände, von denen ich viele als Tierschädel, Tierknochen oder Kräuterbündel identifizieren kann. Eine Art Labortisch sowie eine Sitzecke mit bequem anmutenden Kissen vervollständigen die Einrichtung. Einen Esstisch oder Stühle gibt es nicht, offenbar essen die Nomaden auf dem Boden.


  Im hinteren Bereich des Zeltes sehe ich ein schmales Bett, dessen Beine erhöht wurden. Wahrscheinlich, damit keine Kriechtiere die Nachtruhe stören können. Zu meinem Erstaunen kann ich keine Kopfkissen ausmachen. Das Bett besteht nur aus einer Lederhaut, die über das Gestell gespannt wurde. Einige leichte Decken sind darauf zusammengerollt, die wohl vor der Kälte der Nacht schützen sollen. Um das Bett herum wurde ein hauchdünnes Netz gespannt, das lästige Mücken abhält, die den Schlaf stören wollen.


  Rasin deutet mit seinem Stock auf den Kissenberg am Boden. »Setzt euch doch«, er fingert nach einem Krug, der auf einem niederen Tisch an der Wand steht. Trotz seiner Blindheit füllt er drei Becher, die er aus einer Schublade holt, mit erstaunlicher Präzision und reicht sie uns. Als ich einen Schluck daraus trinke, merke ich, dass es sich bei der Flüssigkeit um Wein handelt, wenn auch mit Wasser verdünnt. Er schmeckt süßlich und anders, als derjenige, den ich bisher getrunken habe.


  »Das ist Dattelwein«, erklärt Zaron, dem mein fragender Ausdruck nicht entgangen ist.


  »Wir haben noch etwas Zeit, bis das Schaf zubereitet ist«, meint Rasin mit einer Kopfbewegung zum Zeltausgang. »Erzähl mir, Zaron, wie ist es dir ergangen? Seit wann bist du ein Schwarzmagier? Was führt dich hierher? Und warum reist du in Begleitung einer Frau?«


  Zaron nimmt einen Schluck des Getränks und nickt. »Das sind viele Fragen auf einmal, Rasin. Erinnert mich an früher«, ein Lächeln spielt um seine Lippen.


  Auch Rasin lächelt und entblößt dabei seine spärlich vorhandenen, gelben Zähne. »Und du bist auch immer noch der Alte. Jedes Wort muss man dir aus der Nase ziehen. Beginnen wir doch damit, dass du mir deine Gefährtin vorstellst.«


  Zaron wirft mir einen Blick zu. »Am besten stellst du dich selbst vor, Samira«, meint er dann.


  »Samira, ein schöner Name«, bemerkt Rasin mit seiner Greisenstimme.


  »Danke«, antworte ich verlegen. »Ich weiß nicht recht, was es über mich zu sagen gibt. Ich …«, da ich nicht genau weiß, was ich ihm erzählen darf, werfe ich einen fragenden Blick zu Zaron, der mich mahnend ansieht. Wieder einmal finde ich es erstaunlich, wie ich auf Anhieb verstehe, was er mir sagen will. »Ich bin Erdmagierin«, ich spiele mit dem falschen Magierring. Zum Glück kann Rasin nicht sehen, dass es sich dabei nicht um einen Gildenring handelt. »Zaron und ich, wir sind auf dem Weg nach Chakas.«


  Das ist zwar nicht ganz die Wahrheit, aber auch nicht gelogen. Außerdem habe ich von meiner Person abgelenkt, worauf ich schon fast ein bisschen stolz bin.


  »Nach Chakas wollt ihr also«, erwidert Rasin, der unseren Blickwechsel glücklicherweise nicht mitbekommen hat. »Und was wollt ihr dort?«


  »Einen alten Freund treffen«, antwortet Zaron an meiner Stelle. »Dabei sind wir in einen Wüstensturm geraten und haben unsere Kelmen verloren. Wir haben gehofft, einen Nomadenstamm zu finden, um neue Reittiere zu kaufen. Umso glücklicher sind wir natürlich, dass wir auf deine Sippe gestoßen sind.«


  Ich starre ihn erstaunt an. Wie gut er lügen kann. Wir haben ja nicht einmal Geld, um uns Kelmen zu leisten!


  Aber Rasin scheint weiterhin keinen Verdacht zu schöpfen. »Dann wanderst du also immer noch durch Altra wie ein Nomade?«


  Zaron, an den diese Frage gerichtet ist, bejaht. Bald verfallen sie in ein unbefangenes Gespräch über frühere Tage.


  Ich fühle mich stark an jenen Abend erinnert, als wir bei Schahir zu Besuch waren. Obwohl ich nicht viel zum Gespräch beitragen kann, empfinde ich es als angenehm, Zaron so gelöst reden und lächeln zu sehen. Immer, wenn er jemanden aus seiner Vergangenheit trifft, wird mir vor Augen geführt, wie alt er eigentlich ist und wie viel er bereits erlebt hat. Und es kommt mir vor wie ein Wunder, dass er überhaupt mit mir, einem achtzehnjährigen, unerfahrenen Mädchen, zusammen sein will.


  Sein Blick streift den meinen und mir wird wieder warm ums Herz. Wie tief meine Gefühle für diesen Mann sind, den ich vor wenigen Monaten erst kennengelernt habe. Obwohl mir im selben Moment unwillkürlich das Gesicht von Reyvan in den Sinn kommt. Meine Liebe zu ihm wird wohl nie ganz abklingen. Aber es kommt mir vor, als sei unsere Beziehung in einem anderen Leben gewesen. So viel ist seit meiner Flucht aus dem Zirkel passiert.


  Ich hänge meinen eigenen Gedanken nach, während ich mich in den wohlig weichen Kissen zurechtrücke und an dem verdünnten Wein nippe. Immerhin werden wir nun hoffentlich ein paar Stunden Ruhe auf dieser Flucht vor den Zirkelmagiern haben.


  


  Kapitel 30


  


  Als endlich einer der Nomaden im Zelteingang erscheint, um uns darüber zu unterrichten, dass das Mahl zubereitet sei, knurrt mein Magen vor Hunger und ich fühle mich leicht benebelt vom Wein, von dem ich zu viel getrunken habe. Ich hatte so starken Durst und habe nicht gewagt, nach Wasser zu fragen, um Rasin nicht unnötig herum zu scheuchen. Das rächt sich jetzt.


  Zaron, der mindestens doppelt so viel getrunken hat wie ich, steht jedoch ohne zu schwanken auf und stützt Rasin sogar, als dieser sich uns anschließen will. Ich stolpere mehr, als dass ich gehen kann und Zaron sieht mich prüfend an. Ich nicke ihm nur halbherzig zu und mache eine fahrige Handbewegung, dass er weitergehen soll. Irgendwie komme ich schon zu dem Festessen, das ich jetzt dringend nötig habe.


  Nicht zum ersten Mal nehme ich mir vor, nicht mehr so viel Alkohol auf nüchternen Magen zu trinken. Ich fühle mich unangenehm an das Essen bei Baltor, dem Clanoberhaupt der Eiszwerge, erinnert, wo mir der Eisschaumwein derart zugesetzt hat.


  Ich folge den beiden Männern. Eine Frau eilt herbei, um uns den Weg zu zeigen. Wir gehen zwischen den Zelten hindurch, die jetzt, da die Nacht hereingebrochen ist, schwarz erscheinen. In der gesamten Siedlung wurden kleine Lagerfeuer entzündet, welche wilde Tiere abschrecken sollen. Auch im Innern der Behausungen sind Lichter durch die Planen hindurch zu erkennen. Die Frau übernimmt die Führung von Rasin, sodass ich meinen Arm bei Zaron unterhaken kann, während wir auf eines der größeren Zelte zugehen.


  Als wir eintreten, sehe ich, dass sich bereits viele Nomaden eingefunden haben. Sie schauen uns erwartungsvoll entgegen. Mir fällt auf, dass es sich vor allem um ältere Männer handelt. Frauen und Kinder sind nur wenige zu sehen. Anscheinend ist es nur einem Bruchteil des Nomadenstammes gestattet, bei dieser Feierlichkeit dabei zu sein. Unter anderem erkenne ich einige der Männer wieder, die uns hierher begleitet haben sowie deren Anführer.


  Mehrere dutzend Kissen wurden in einem Kreis am Boden angeordnet, auf denen die Wüstenbewohner Platz genommen haben. Wie in dem Zelt von Rasin, gibt es keinen Esstisch. In der Mitte, auf einem großen Teppich am Boden, stehen die verschiedensten Speisen und ein würziger Duft erfüllt das Zeltinnere.


  Alle haben sie sich zur Feier des Tages herausgeputzt, ihre kostbarsten Gewänder angezogen und ich komme mir mit einem Mal schäbig vor in meinem verstaubten und verschwitzten Dir. Aber das kann ich jetzt nicht mehr ändern.


  Zwei Frauen schreiten mit einer Schale Wasser auf uns zu.


  Ich suche Zarons Blick. »Ein weiteres Ritual?«


  Er nickt. »Die Fußwaschung. Zieh deine Sandalen aus und setz dich dort drüben auf einen der Hocker«, er deutet auf zwei Baumstümpfe, die mit Ziegenfell überzogen sind. »Es gilt als Zeichen der Gastfreundschaft, den Gästen die strapazierten Füße zu massieren und den Sand und Staub der Reise abzuwaschen.«


  Auch wenn ich mir komisch dabei vorkomme, folge ich Zarons Anweisung und setze mich auf einen der Hocker. Der Schwarzmagier nimmt neben mir Platz, während die Frauen vor uns hinknien. Eine der beiden taucht meine Füße in das kühle Wasser der Schale und die andere tut dasselbe mit Zaron. Es ist ein sehr angenehmes Gefühl und die Hände der Nomadin sind sanft und weich, während sie meine Füße wäscht. Das Wasser ist mit süßlich duftenden Kräutern angereichert, die auf meiner Haut wohltuend kribbeln. Für einen Moment vergesse ich, dass alle Nomaden Zaron und mich neugierig mustern, und schließe genüsslich die Augen.


  Als die Frauen mit der Waschung fertig sind, trocknen sie unsere Füße mit weichen Tüchern ab. Dann dürfen wir uns ebenfalls auf eines der Kissen setzen.


  »Iss nur mit der rechten Hand«, raunt mir Zaron zu. »Es gilt als unrein, wenn du mit der linken Hand isst, da diese für die Reinigung nach dem Austreten benutzt wird.«


  »Für … ah, ich verstehe«, flüstere ich zurück und lege meine linke Hand in den Schoss, damit ich gar nicht erst in Versuchung komme, sie zu benutzen.


  Ich hätte erwartet, dass es so etwas wie eine Willkommensrede gibt, ähnlich wie bei den Eiszwergen, als das Clanoberhaupt Baltor uns minutenlang die Geschichte der Zwerge erzählt hatte. Umso freudiger bin ich überrascht, als die Nomaden einfach mit dem Essen beginnen und sich rasch eine angeregte Unterhaltung entwickelt. Sie lachen und scherzen miteinander und wir werden nicht mehr weiter beachtet. Bald schon ist es so laut, dass ich kaum mein eigenes Wort verstehen kann. Einige der wenigen Frauen holen Musikinstrumente hervor und beginnen zu singen. Die Männer fallen ein und alle feiern ausgelassen.


  Im Zelteingang erscheinen zwei junge Tänzerinnen, die nur mit einem leichten Tuch um ihre Hüften bekleidet sind. Glöckchen wurden am Saum angebracht, die bei jedem ihrer Schritte klingeln. Ansonsten tragen sie schweren Goldschmuck um den Hals, der ihre Nacktheit fast ebenso verbirgt, wie ein Oberteil es getan hätte. Ihre Hand- und Fußgelenke zieren farbige Reife und auf ihrem Kopf befindet sich ein Netz aus Goldfäden, das dafür sorgt, dass das offene, schwarze Haar ihnen nicht ins Gesicht fällt. Sie werden unter tosendem Applaus begrüßt, als sie beginnen, zu den fremdartigen Klängen der Musik und dem Gesang der Nomaden, zu tanzen. Dabei bewegen sie ausladend ihre Hüften und lassen die Glöckchen im Rhythmus der Melodie erklingen.


  Ich sehe ihnen fasziniert zu. Noch nie habe ich Frauen derart leidenschaftlich und gleichzeitig sinnlich tanzen sehen. Ich muss gestehen, dass ich ein wenig neidisch auf ihre Körperbewegungen bin. Vor allem, weil auch Zaron von dem Tanz sehr angetan zu sein scheint, wie ich an seiner Miene ablese.


  Nach einer Weile wende ich den Blick ab und widme mich wieder dem Essen. Das Schaf, das die Nomaden uns zu Ehren geschlachtet haben, schmeckt hervorragend. Es wurde stark gewürzt und ist genau richtig gebraten. Ich versuche, nicht an die panischen Augen zu denken, als ich in eines der Fleischstücke beiße und mir der Saft über die Finger tropft.


  »Hat sich doch gelohnt, dass du dich überwunden hast«, bemerkt Zaron, der belustigt beobachtet, wie ich mir die Finger ablecke, bevor ich erneut zu einem der Fleischstücke greife.


  Ich nicke widerwillig und bleibe ihm eine Antwort schuldig.


  Wir schlagen uns die Bäuche voll. So gut und viel habe ich seit Tagen nicht mehr gegessen. Es gibt heißen Pfefferminztee oder Dattelwein dazu. Ich greife einsichtig nach dem Tee, da ich für heute schon genug Wein hatte.


  Als die Nachspeise serviert wird, bringe ich kaum mehr einen Bissen herunter. Nur weil Zaron mich streng ansieht und mir sagt, dass es eine Beleidigung wäre, wenn ich jetzt mit dem Essen aufhören würde, stopfe ich ein süßes Honigküchlein in den Mund.


  Endlich ist das Gelage beendet. Rasin, der etwas entfernt von uns gesessen hat, steht auf und wird von einer der Frauen aus dem Zelt begleitet. Der Nomadenführer, der uns hierher brachte, kommt zu uns und spricht ein paar Worte mit Zaron. Dann gesellt er sich wieder zu den anderen Männern.


  »Wir könnten einige Tage hier bleiben, wenn wir wollen«, erklärt mir Zaron. »Der Nomadenführer hat uns ein Zelt zur Verfügung gestellt. Es befindet sich am Rande des Lagers, im Westen. Ich habe ihm erklärt, dass wir so rasch wie möglich wieder aufbrechen müssen, auch wenn wir ihre Gastfreundschaft sehr zu schätzen wissen.«


  »Das stimmt allerdings. Wir müssen morgen in aller Frühe weiter. Ich glaube kaum, dass wir Reyvan und die Kampfmagier abgehängt haben und wenn sie uns einholen, bringen wir unnötig Rasins Stamm in Gefahr.«


  »Wir werden sehen, ob wir vor Mittag aufbrechen können, ohne dass die Nomaden beleidigt sind. Heute wäre es zu unhöflich, aber morgen fragen wir sie wegen Kelmen.«


  »Immer diese Regeln«, mein Missmut ist unüberhörbar. »Bis dahin hat uns Reyvan mit Sicherheit eingeholt.«


  »Damit müssen wir rechnen«, lenkt Zaron ein. »Aber ich hoffe, dass wir, wenn wir an Kelmen kommen, schneller reisen können. Vielleicht gelingt es uns doch noch, den Magiern zu entrinnen.«


  Ich seufze. »Wahrscheinlich nicht … sie können sich inzwischen doch denken, wohin wir wollen, oder? Und wenn wir einmal in Chakas sind, werden wir mit großer Sicherheit von dem dortigen Zirkelleiter gejagt. Wir gehen geradewegs auf das Maul des Löwen zu.«


  »Ja, aber hinter uns ist ein Panther her. Was ist dir lieber? Wir müssen zudem wieder an die Prophezeiung gelangen und das können wir nur, wenn wir Maryo finden, der hoffentlich unser Gepäck mitgenommen hat. Ich bin nach wie vor überzeugt, dass wir ihn in Chakas antreffen werden. Sobald wir auf der Cyrona sind, können wir auf das Meer hinaus fliehen. Dort wird es den Magiern schwerer fallen, uns zu fangen.«


  »Du hast ja recht.«


  »Lass uns jetzt schlafen gehen. Heute Nacht werden wir hoffentlich von den Magiern in Ruhe gelassen, wir sind mit den Kelmen ein ganzes Stück weit geritten und haben einen großen Vorsprung. Reyvan alleine könnte uns vielleicht einholen, aber vergiss nicht, dass er mit Menschen unterwegs ist, die Pausen brauchen, auch wenn sie Erdmagier dabei haben. Ich habe keine Reittiere ausmachen können, als wir bei dieser Hütte waren, und du auch nicht, als du Reyvan in der Nacht gesehen hast. Also werden sie wahrscheinlich zu Fuß unterwegs sein. Sie waren auf unsere Flucht nicht vorbereitet, das ist unser Vorteil. Morgen früh werden wir dem Wettkampf zusehen und noch vor Mittag weiterziehen.«


  »Wettkampf?«, frage ich gähnend.


  »Ja, hast du Rasin denn nicht zugehört, als wir bei ihm im Zelt waren?«, Zaron hilft mir auf die Beine. »Er lässt morgen, zwei Stunden nach Sonnenaufgang, uns zu Ehren einen Wettkampf veranstalten. Die besten Männer des Stammes werden sich miteinander messen.«


  Ich muss beschämt eingestehen, dass mir das entgangen ist. Ich hatte mich so meinen eigenen Gedanken hingegeben, dass ich das Gespräch zwischen Zaron und Rasin nur halb mitverfolgt habe.


  »Ist nicht so schlimm, das Gespräch hat dich wahrscheinlich gelangweilt«, meint Zaron und führt mich aus dem Zelt in die kühle Nachtluft.


  Als ich den Blick hebe, sehe ich Tausende von Sternen über uns. Es ist eine herrliche Nacht. Wenn wir nicht ständig auf der Flucht wären und mich nicht die Sorgen um meine Familie plagen würden, könnte es jetzt und hier so schön sein.


  »Komm mein Liebling«, Zaron nimmt meine Hand. »Ich freue mich schon darauf, diese Nacht nicht auf dem harten Boden verbringen zu müssen.«


  Darin stimme ich ihm aus vollem Herzen zu.


  


  Noch vor Sonnenaufgang beginnen die Vorbereitungen für den Wettkampf. Ich werde durch die Rufe von Männern sowie das aufgeregte Bellen der Hunde geweckt.


  Schläfrig drehe ich mich zu Zaron um, der neben mir liegt. Die Nomaden haben uns eine gemütliche Schlafstätte, auf einem leicht erhöhten Podest errichtet. Die erstaunlich weiche Lederhaut, die darüber gespannt ist, hat dafür gesorgt, dass ich ausnahmsweise ohne die Rückenschmerzen erwacht bin, wie es auf der harten Pritsche bei Akil und Sabeeha meist der Fall gewesen war.


  Zaron ist ebenfalls schon wach. Er begrüßt mich mit einem Kuss.


  »Wenn du nur halb so gut geschlafen hast wie ich, dann hattest du eine erholsame Nacht«, sage ich lächelnd.


  »Hab ich«, murmelt er und streckt sich.


  »Die Nomaden bereiten den Wettkampf vor, oder?«


  »Ja«, er steht auf und greift nach Schwamm und Wasserschale, die für die Morgenwäsche bereitstehen. Damit wäscht er seinen nackten Körper und ich schaue ihm bewundernd vom Bett aus zu. Er ist wirklich ein stattlicher Mann – mein Mann. Was findet er nur an mir?


  Rasch verdränge ich die aufkeimenden Zweifel und weide mich stattdessen an dem Anblick, den er mir bietet. Seine Muskeln spielen bei jeder Bewegung.


  »Du solltest auch besser aufstehen, als mich zu beobachten«, meint er schmunzelnd, als er meine Blicke bemerkt. »Vielleicht können wir den Nomaden zur Hand gehen bei ihren Vorbereitungen.«


  »Mmmh, ich würde lieber noch eine Weile hier liegen bleiben. Wenn wir in drei Stunden schon wieder abreisen, ist das einer der letzten Momente, wo ich mich ausruhen kann.«


  »Da hast du allerdings recht«, Zaron kommt zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Bleib hier, ich werde alleine gehen. Vielleicht kann ich Rasin dazu überreden, dass er uns Kelmen gibt, auch wenn wir sie nicht bezahlen können. Ein Versuch ist es allemal wert.«


  »Danke«, murmle ich und kuschle mich wieder in die warmen Decken.


  Die Nacht war wie immer kühl und die Sonne ist gerade erst aufgegangen. Sobald sie höher am Himmel steht, wird die Hitze des Tages jedoch wieder unbarmherzig auf uns niederbrennen. Daher wurde der Wettkampf wahrscheinlich noch vor der heißen Tageszeit geplant.


  »Bis später«, verabschiedet sich Zaron, nachdem er seine Kleider angelegt hat und schon halb aus dem Zelt verschwunden ist.


  Schläfrig murmle ich eine Antwort.


  Ich muss wieder eingenickt sein, denn als ich abermals aufwache, ist es merklich wärmer und heller im Zelt. Rasch stehe ich auf und wasche mich, bevor ich meine Reisekleider anziehe. Dann packe ich unsere Rucksäcke, damit wir gleich nach dem Wettkampf abreisen können. Gerade als ich das Zelt verlassen will, taucht Zaron im Eingang auf.


  »Gut, du bist aufgestanden«, begrüßt er mich. »Ich habe Neuigkeiten.«


  »Haben wir Kelmen?«


  Er schüttelt zu meiner Enttäuschung leicht den Kopf. »Noch nicht«, entgegnet er. »Aber wir können sie uns verdienen. Im Wettkampf.«


  »Wie meinst du das?«


  Zaron nimmt meine Hand. »Wir dürfen an dem Wettkampf teilnehmen. Wenn wir gewinnen, werden uns die Nomaden zwei Kelmen schenken. Einfach so können sie sie uns nicht geben, die Tiere sind für sie zu wertvoll und die Menschen hier leben danach, dass man sich seinen Lohn verdienen muss. Da es drei Disziplinen sind, in denen du den anderen ohne Magie unterlegen wärst und nur Männer teilnehmen, werde ich alleine antreten. Das ist sicherer, zumal du dich vielleicht durch deine magischen Fähigkeiten verraten könntest. Die Nomaden sollten auf keinen Fall erfahren, dass du alle vier Elemente beherrschst.«


  »Aber … hast du überhaupt eine Chance, zu gewinnen?«


  Ich lese in Zarons schwarzen Augen ebenfalls Zweifel. »Ich bin mir nicht sicher«, gibt er zu. »Die Männer, die mitmachen werden, sind allesamt jahrelang erprobt in den Disziplinen.«


  »Und was musst du tun?«


  »Reiten, Bogenschießen, Rennen und das alles über ein Gelände, das von den Nomaden vorgegeben ist.«


  Ich atme tief durch. »Gut, dann soll es so sein«, nicke ich. »Versuchen wir es, wir haben wirklich nichts zu verlieren. Je eher wir das hinter uns gebracht haben, desto schneller kommen wir weg und können vor Reyvan und den Kampfmagiern fliehen.«


  »Dann lass uns nicht länger hier bleiben. Es gilt, zwei Kelmen zu gewinnen!«


  


  


  Kapitel 31


  


  Das Gebiet, auf dem der Wettkampf stattfinden soll, befindet sich ein paar Minuten von dem Lager entfernt. Die Nomaden haben sich bereits eingefunden und auf dem Hang eines Hügels Platz genommen, der als Tribüne dient. Unten ist eine großflächige Ebene, wo die jungen Kämpfer bereitstehen, die gegeneinander – und gegen Zaron – antreten werden.


  Als ich die Männer sehe, die sich für den Wettkampf rüsten, sinkt meine Zuversicht ein wenig. Sie sind allesamt durchtrainiert, muskulös und die meisten von ihnen fast so groß wie Zaron.


  Der Schwarzmagier, dem meine Verzweiflung nicht entgeht, legt eine Hand auf meine Schulter. »Keine Bange, ich werde die Kelmen holen.«


  »Das hoffe ich«, murmle ich, während ich zusehe, wie die Männer ihre Muskeln aufwärmen. »Und wie läuft das jetzt ab?«


  »Sobald der Aufseher das Startzeichen gibt, beginnt der Wettkampf. Die erste Disziplin ist das Reiten. Siehst du die Kelmen dort drüben? Über kurze Distanzen sind sie hervorragende Läufer. Die Strecke ist mit den roten Fahnen abgesteckt«, er deutet auf Dutzende von Fahnen, die in einem weiten Kreis in den Boden gerammt wurden. »Gewonnen hat, wer als Erster wieder hier ist«, sein Finger zeigt auf eine in den Steppenboden geritzte Linie.


  Die Kelmen werden von jungen Burschen zu uns geführt. Durch die Zuschauer geht ein Raunen, als jeder der Wettkämpfer eines der Tiere entgegennimmt. Sie sind sichtlich aufgeregt – aber wahrscheinlich nur halb so nervös wie ich.


  »Viel Glück«, ich gebe Zaron einen Kuss auf die Wange.


  Der Schwarzmagier lächelt mich kurz an, ehe er auf sein Tier aufsteigt und die Zügel in die Hand nimmt. Die anderen Kämpfer tun es ihm gleich. Sie alle reiten zu der Linie, um sich für den Start bereitzumachen. Die Kelmen spüren, dass etwas Besonderes vor sich geht, und scharren unruhig mit ihren Klauen im sandigen Boden.


  Ich wende mich ab und erklimme die Anhöhe, um einen besseren Blick zu haben. Aber ich bin zu nervös, um mich hinzusetzen und bleibe daher stehen. Von hier kann ich die ganze Steppe überblicken. Rasch sehe ich mich um. Gut, weit und breit sind keine Magier zu sehen, sie haben uns also noch nicht einholen können.


  Ich stelle unsere Rucksäcke zu meinen Füssen ab, dann wende ich mich wieder dem Wettkampf zu. Soeben tritt ein etwa fünfzigjähriger Nomade vor, der in seiner Hand ein Horn hält. Wahrscheinlich stammt es von einem Rind, zumindest erinnert es mich ein wenig daran. Er richtet einige Worte, die ich nicht verstehen kann, an das Publikum, welches begeistert applaudiert, ehe er sich den Kämpfern zuwendet. Nach ein paar Sätzen auf Temer, in denen er ihnen wahrscheinlich nochmals die Regeln erklärt, hebt er das Horn an den Mund und bläst hinein. Ein hoher, langer Ton erklingt und die Reiter treten ihren Kelmen in die Flanken. Auf der Stelle sprinten die Tiere los.


  Die Strecke ist vielleicht sechshundert Schritt lang und von der Stelle, wo ich stehe, habe ich einen guten Überblick über das Geschehen. Zaron hängt bereits nach wenigen Sekunden die ersten Reiter ab und spornt sein Tier an, noch schneller zu rennen.


  Ich zerknülle vor Aufregung den Stoff meines Gewandes mit den Händen. Es hängt viel davon ab, dass wir gewinnen. Ohne die Reittiere haben wir eine viel kleinere Chance, Reyvan und den Kampfmagiern zu entkommen, die uns bestimmt dicht auf den Fersen sind.


  Ängstlich schaue ich abermals über die Steppe, als würde er im nächsten Moment hier auftauchen.


  Ein Aufschrei, der durch die Zuschauermenge geht, lässt mich wieder herumfahren und den Blick auf das Rennen richten. Ein Kelmen, das zurückgefallen ist, liegt am Boden. Wahrscheinlich ist es gestolpert. Der Reiter ist halb unter ihm begraben und versucht nach Leibeskräften, den schweren Körper des Tieres, das panisch um sich schlägt, von sich wegzuschieben. Dabei wird er von den Klauen des Kelmen mehrmals an Armen und Brust getroffen und verzieht sein Gesicht vor Schmerzen.


  Ohne zu zögern, renne ich die Anhöhe hinunter und zu dem verletzten Reiter. Das Publikum ruft und schreit, aber ich beachte es nicht, sondern beeile mich, zu der Stelle zu kommen, wo das Kelmen auf dem jungen Mann liegt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass andere Nomaden ebenfalls dorthin rennen.


  Als ich beim dem Kämpfer ankomme, erkenne ich, dass das Tier verletzt ist. Sein rechtes Vorderbein scheint verstaucht zu sein. Der Nomade hat inzwischen das Bewusstsein verloren und liegt reglos unter dem Tier am Boden. Hinter mir höre ich weitere Menschen, die zu uns gestürzt kommen.


  Rasch greife ich nach den Zügeln des Kelmen und murmle beruhigende Worte. Es scheint zu wirken, es hört auf, mit seinen Klauen zu schlagen und schnaubt mich stattdessen durch die Nüstern an. Sobald es sich ein wenig beruhigt hat, lege ich die Hand auf die Verletzung und schicke heilende Magie in das Bein. Es ist tatsächlich bloß verstaucht und nach wenigen Sekunden kann das Kelmen es wieder bewegen. Mit einem lauten Blöken steht das Tier auf, sobald es spürt, dass seine Schmerzen nachgelassen haben.


  Inzwischen stehen einige Nomaden um uns herum, die mich argwöhnisch mustern. Eine Frau im mittleren Alter ist neben dem Reiter auf die Knie gesunken. Ich sehe Verzweiflung in ihren Augen, als sie den Kopf des jungen Mannes in ihren Schoss bettet und ihm das schwarze Haar aus der Stirn streicht.


  Ich gebe dem Kelmen einen Klaps auf das Hinterteil und es trottet ein paar Schritte davon, bis es bei einem Grasbüschel anhält, um seinen Schrecken herunterzuschlucken.


  Ohne die Nomaden zu beachten, knie ich mich neben den Reiter, dessen beiden Beine, wie ich jetzt erst erkenne, von dem Gewicht des Kelmen gebrochen wurden. Aus einem der Unterschenkel steht der zersplitterte Knochen hervor. Blut tränkt seine Leinenhose und bildet bereits eine kleine Lache unter ihm. Außerdem wurde seine Haut von den Klauen des Tieres an mehreren Stellen aufgerissen.


  Vorsichtig schicke ich meine Magie in seinen verwundeten Körper und heile die Beine, füge die Knochen und die Haut zusammen. Das dauert länger als beim Kelmen, da mehrere Knochensplitter die Blutbahnen verletzt haben.


  Als ich fertig bin und mich aufrichte, schauen mich die Nomaden mit großen Augen an. Der Frau rinnen Tränen über die Wangen. Sie lässt von dem jungen Mann ab, fällt vor mir auf die Knie und küsst meine Füße. Immer wieder sagt sie zwischen ihren Küssen erstickte Worte, die ich leider nicht verstehen kann, da sie Temer spricht.


  Ich hebe hilflos die Schultern. Der Reiter ist wieder zu sich gekommen und steht mit Hilfe der anderen Männer vorsichtig auf. Er wirft mir einen verstörten Blick zu. Offenbar weiß er nicht, was mit ihm geschehen ist.


  In dem Moment legt mir jemand die Hand auf die Schulter und ich fahre herum. Zaron. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er ebenfalls hergekommen ist. Er erfasst die Situation mit einem raschen Blick und bedeutet dann der Frau, dass sie sich erheben soll.


  Zu mir gewandt sagt er: »Du hast ihren Sohn vor dem Dasein als Krüppel bewahrt. Dafür ist sie dir für immer dankbar. Die Schamanen der Nomaden sind nur zu kleineren Heilzaubern fähig. Nicht zu … so etwas«, er deutet auf die geheilten Beine des Mannes, dem langsam dämmert, was soeben passiert ist.


  Er fällt nun ebenfalls vor mir auf die Knie und küsst meine Füße. Mir ist das Ganze äußerst unangenehm.


  »Sag ihm bitte, er soll aufstehen«, flüstere ich Zaron zu. »Ich habe ihm gern geholfen.«


  Zaron übersetzt meine Worte und der junge Mann steht augenblicklich auf. Jedoch nicht, ohne mir nochmals einen dankbaren Blick zuzuwerfen und ein paar Worte zu sagen. Seine Mutter nickt beherzt und ergänzt etwas.


  Zaron sieht die beiden erstaunt an und übersetzt dann für mich. »Er sagt, du darfst sein Kelmen behalten, als Dank für deine Hilfe und seine Mutter gibt mir ein weiteres der Kelmen ihrer Familie. Damit wir sicher nach Chakas kommen.«


  Jetzt ist es an mir, die beiden Nomaden verwundert anzuschauen. »Aber … der Wettkampf?«


  »Für uns ist er vorbei. Wir haben, was wir wollten.«


  Wir bedanken uns bei den beiden Nomaden für ihre Großzügigkeit, ehe wir zurück zu dem Abhang gehen, wo die Zuschauer uns neugierig entgegenschauen. Zaron wechselt einige Worte mit dem Aufseher, der zu meiner Erleichterung nickt und auf den Abhang deutet. Anscheinend hat er zugestimmt, dass wir aus dem Turnier ausscheiden.


  »Komm«, Zaron greift nach meiner Hand. »Lass uns einen guten Platz aussuchen. Direkt nach dem Wettkampf werden wir aufbrechen, aber wir werden ihn noch zu Ende schauen müssen.«


  »Zaron«, sage ich, nachdem wir unsere Rucksäcke eingesammelt haben und uns einen Weg durch die Menschen bahnen, die freundlich Platz machen.


  »Ja?«


  »Hast du eigentlich gewonnen?«


  Zaron sieht mich mit einem leichten Lächeln an. »Was denkst du denn? Ich reite seit ein paar hundert Jahren länger auf Kelmen als diese Nomaden.«


  Ebenfalls lächelnd setze ich mich hin und richte meinen Blick auf die Ebene, wo die Kämpfer sich wieder aufgestellt haben.


  Ich verfolge den Wettkampf jedoch nur mit halber Aufmerksamkeit. Am Rande bekomme ich mit, wie die Kämpfer sich vor Zielscheiben aufstellen und Zaron mir erklärt, dass jeder von ihnen nun zehn Schuss hat. Ich beobachte die Schüsse bloß halbherzig, denn in mir reift immer mehr ein Gedanke heran, der sich schließlich in einen Plan umsetzt.


  Ich flüstere Zaron etwas zu. Er schaut mich zwar erstaunt an, aber nickt. Vorsichtig, um die anderen nicht zu stören, husche ich durch die Zuschauerreihen und schaue mich suchend um.


  Schließlich entdecke ich ihn. Etwas abseits von dem Geschehen, unter einem notdürftigen Schattenspender, der aus vier Pfählen und einem Tuch besteht, sitzt Rasin. Sein gebrechlicher Körper wird von mehreren weichen Kissen gestützt.


  Ich gehe mit raschen Schritten zu dem Stammesältesten und mache mich mit einem Räuspern bemerkbar. Er richtet seine blinden Augen auf mich, auch wenn sie durch mich hindurchschauen.


  »Samira, seid Ihr das?«, fragt er auf Lormisch und tastet mit der Hand nach seinem Stock, der neben ihm auf den Kissen liegt.


  »Ja, ich bin es, Rasin. Ich wollte fragen, ob ich Euch etwas … schenken darf. Dafür, dass Euer Stamm uns aufgenommen und Kelmen geschenkt hat.«


  Rasin runzelt die Stirn und sieht mich fragend an. »Was sollte das denn sein?«


  Ich knie mich neben ihn und zögere. Was ich ihm jetzt vorschlage, könnte er auch falsch verstehen. Vielleicht ist er in seiner Ehre gekränkt. Aber doch, es ist das Richtige!


  »Euer Augenlicht«, antworte ich leise, bevor ich es mir anders überlege.


  In seinem Gesicht lese ich mit einem Mal eine Flut von Gefühlen. Ich vermeine, neben Überraschung, auch Rührung und Freude zu erkennen.


  Seine knochige Hand beginnt zu zittern und er öffnet den Mund, aber kein Ton dringt daraus hervor. Mit einem Seufzen schließt er ihn wieder. In seinen blinden Augen sammeln sich Tränen. »Das … das könntet Ihr tatsächlich tun?«, fragt er mich ehrfürchtig.


  Ich nicke. »Ich möchte es zumindest probieren«, ich greife nach seiner Hand, dessen Haut ledrig und kühl ist. »Ich habe erfahren, dass Ihr selbst nicht zu solchen Zaubern im Stande seid und es ist das Mindeste, was ich tun kann, um meine Dankbarkeit auszudrücken, dass Euer Stamm uns Obdach gewährt und Kelmen geschenkt hat.«


  Nun rinnen Tränen über die ausgemergelten Wangen des Alten. Leicht drückt er meine Hand und lächelt. Dabei entblößt er seine spärlichen Zähne. »Ihr seid ein gutes Kind«, murmelt er. »Zaron hat Glück, Euch an seiner Seite zu wissen.«


  Ich senke verlegen den Blick. »Danke.«


  Vorsichtig lege ich meine Hände auf seine feuchten Augenlider. Er zuckt bei dieser Geste mit dem Kopf zurück, entspannt sich aber gleich wieder.


  Ich hoffe sehr, dass es gelingen wird. Bisher habe ich nur Muskeln oder Fleisch geheilt. Nicht etwas, das seit Jahren nicht mehr da ist. Aber die Magier hatten es damals auch zustande gebracht, Goe beim Turnier den abgerissenen Arm wiederherzustellen.


  Langsam dringe ich mit meiner Magie in seinen Körper und suche nach seinen Augen. Als ich sie finde, muss ich zu meiner Erleichterung feststellen, dass sie vollkommen in Ordnung sind. Ich untersuche die Iris genauer und stocke. Sie ist trüb wie ein Milchglas. Vorsichtig versuche ich, sie mit Magie zu reinigen – zu heilen.


  Es dauert eine Weile, bis ein Ergebnis zu sehen ist, aber meine Bemühungen zeigen Wirkung. Langsam kommt seine ursprüngliche Augenfarbe wieder zum Vorschein. Schwarze Augen – wie Zaron. Ich fahre mit dem anderen Auge fort.


  Rasin hält während der Prozedur ganz still und hat seine Lider geschlossen. Es muss ein komisches Gefühl sein, dass jemand sich mittels Magie an seinen Augen zu schaffen macht.


  Endlich bin ich fertig – ich habe jegliches Gefühl für die Zeit verloren, als ich mich aus seinem Körper zurückziehe.


  Rasin sitzt immer noch ruhig da.


  »Ihr könnt Eure Augen nun öffnen«, flüstere ich mit bebendem Atem.


  Ich bin selbst gespannt, ob meine Heilung die gewünschte Wirkung hatte und ich habe Angst davor, dass sie es nicht tat. Dass ich diesem Alten Mann falsche Hoffnungen gemacht habe. Einen Augenblick lang schelte ich mich für meine Überheblichkeit. Vielleicht hätte ich ihm nicht gleich versprechen sollen, dass er sein Augenlicht wiederbekommen wird.


  Langsam, als wären seine Lider so schwer wie Blei, öffnet er die Augen. In seinem Gesicht lese ich Verwunderung, die einem immer breiter werdenden Lächeln weicht, welches seine spärlichen Zähne entblößt. Als sein Blick auf mich fällt, dringt ein Ausruf der Freude über seine mageren Lippen und dann lacht er schallend. Tränen der Rührung rinnen ihm wieder über die Wangen und er packt meine Schultern mit erstaunlicher Kraft.


  »Ihr!«, ruft er voller Zuneigung. »Ihr … Ihr seid ein Geschenk der Götter! Ich kann wieder sehen! Nach fünfzig Jahren kann ich wieder sehen! Habt Dank!«, er küsst mich auf beide Wangen.


  Dann hebt er den Blick, die Hände immer noch um meine Schultern verkrampft. Ich drehe mich um, um zu sehen, wen oder was er anstarrt.


  Zaron steht hinter mir. Lächelnd kniet er sich neben mich. »Du hast meinem alten Freund eine große Freude bereitet«, er fährt mir sanft mit der Hand über den Rücken.


  »Eine Freude?«, ruft Rasin aus. »Nein. Sie hat mein Leben verändert!« Wieder schaut er mich voller Zuneigung und Glück an. »Und du hast mir nie gesagt, dass sie so hübsch ist«, tadelt er seinen ehemaligen Lehrer. »Hast sie wohl ganz allein für dich haben wollen, wie?«


  Zaron lacht nun ebenfalls und umarmt Rasin freundschaftlich. »Nein, ich wollte dir nur das Leid ersparen, dass du ihre Schönheit nicht sehen kannst«, sagt er, als er sich von ihm löst. Prompt kassiert er einen leichten Fausthieb dafür.


  »Im Ernst«, Rasin steht langsam auf, »ich bin Euch auf ewig dankbar, Samira. Falls Ihr jemals wieder auf meinen Stamm treffen solltet – selbst wenn ich nicht mehr lebe – werden meine Kinder und Kindeskinder die Geschichte von Euch kennen und Euch dafür verehren, was Ihr für mich getan habt.«


  Er schaut zu den Zuschauern hinauf, die ihre Aufmerksamkeit nicht mehr auf den Wettkampf, sondern auf uns gerichtet haben.


  »Endlich kann ich mein Volk sehen«, flüstert er ergriffen und wischt sich abermals einige Tränen mit dem Ärmel seines Burnus weg. »Danke.«


  Ich erhebe mich ebenfalls. »Ich freue mich, dass ich Euch dieses Geschenk machen durfte. Wir«, ich deute auf Zaron und mich, »werden nun leider aufbrechen müssen. Wir haben es sehr eilig, nach Chakas zu kommen und jede Stunde, die vergeht, kann über Leben und Tod entscheiden.«


  Rasin mustert uns stirnrunzelnd. »Ich wusste nicht, dass es so wichtig ist für Euch, nach Chakas zu gelangen«, meint er. »Aber Ihr braucht mir keine Gründe zu nennen. Geht, wenn Ihr nicht länger bleiben könnt. Auch wenn ich Euch gerne noch eine Weile länger hier gehabt hätte, Ihr scheint über mächtige Kräfte zu verfügen.«


  »Ja, das tut sie. Doch je weniger du weißt, desto besser«, unterbricht ihn Zaron. »Wenn es die Götter wollen, werden wir zu euch zurückkehren und dann hoffentlich länger bleiben können.«


  Rasin nickt und ruft mit seiner Greisenstimme etwas zu den Zuschauern. Ein großer Mann löst sich aus der Menge und kommt langsam zu uns herunter. Ich erkenne in ihm den Anführer, der uns gestern gefunden und hergebracht hat.


  »Mein Sohn«, erklärt Rasin.


  Ich versuche, meine Verwunderung zu verbergen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass dieser kleine, alte Mann der Vater von dem Hünen sein soll.


  Als der Anführer bei uns ist, stutzt er. In seinem Gesicht zeichnet sich Erstaunen ab und seine Augen weiten sich. Auch Rasin erstarrt für einen Moment und abermals rinnen Tränen über seine Wangen. Ich beobachte die Szene mit einer Gänsehaut, als mir die Bedeutung bewusst wird: Rasin kann endlich seinen Sohn sehen.


  Der Hüne umarmt den alten Mann mit einer Kraft, die mich einige Sekunden befürchten lässt, dass Rasin gleich entzweibricht. Ich vermeine sogar, Knochen knacken zu hören. Aber Rasin löst sich mit einem Lächeln von seinem Sohn und deutet mit ein paar erklärenden Worten auf mich.


  Der Anführer sieht mich noch ungläubiger an, als vorhin seinen Vater. Dann fällt er zu meinem Entsetzen vor mir auf die Knie und küsst meine Füße wie die Frau und der Reiter vorhin. Als er seinen Blick hebt, sehe ich Tränen der Rührung in seinen Augen, die in seinen grauweißen Bart tropfen. Er murmelt ergriffen ein paar Worte, bevor er sich erhebt.


  »Er dankt dir dafür, was du für seinen Vater getan hast. Noch nie hat Rasin ihn sehen können. Dieses Geschenk wird er für immer in seinem Herzen bewahren«, übersetzt Zaron für mich.


  Ich nicke verlegen. So viel Dankbarkeit ist mir nicht recht. Ich habe Rasin geholfen, weil ich es für das Richtige gehalten habe und weil ich ihm danken wollte dafür, dass er uns seine Gastfreundschaft gewährt hat.


  »Tarek wird Euch ein Stück weit begleiten und dafür sorgen, dass Ihr heil in Chakas ankommt«, sagt Rasin. »Er und seine Männer kennen die Gegend besser als ihr eigenes Zelt und werden Euch vor Gefahren beschützen.«


  »Das … das ist nicht nötig«, erwidere ich.


  Ich muss daran denken, dass Zaron keine Magie wirken kann, sobald andere Menschen außer mir in der Nähe sind. Das könnte im Falle eines Angriffs durch die Kampfmagier und Reyvan ein großes Problem darstellen.


  Zaron wirft mir jedoch einen scharfen Blick zu. Oje, wahrscheinlich habe ich die Nomaden mit meiner Antwort beleidigt.


  Aber Rasin lächelt nur leicht. »Ich habe Euer Geschenk angenommen, nun nehmt Ihr meines an«, sagt er freundlich, aber bestimmt.


  Ich nicke dankbar.


  »In einer Viertelstunde sind die Männer bereit«, fährt Rasin fort. »Dann könnt Ihr losreiten. Der Wettkampf ist ohnehin zu Ende. Kommt, ich will wissen, wer gewonnen hat. Das ist das erste Mal seit vielen Jahrzehnten, dass ich den Gewinner auch sehen kann.«


  Als er sich abwendet, zieht mich Zaron kurz an sich und gibt mir einen Kuss.


  »Wofür war der?«, frage ich ihn.


  »Dafür, dass du du bist, und dass du alleine mit deinem Herzen und deiner Güte mehr erreichst, als andere mit ihren Muskeln«, antwortet er lächelnd.


  Dann folgen wir Rasin und Tarek auf den Platz, wo die Kämpfer schweißüberströmt in einer Reihe stehen.


  


  Kapitel 32


  


  Als wir aufbrechen, leckt mir das Kelmen, dessen Bein ich geheilt habe, über das Gesicht, während ich die Zügel überprüfe. Es scheint ebenso dankbar zu sein wie sein Reiter und versucht, mit seinem eindrücklichen Gebiss, spielerisch meinen Ärmel zu erwischen.


  »Es mag dich«, schmunzelt Zaron, der seinerseits den Rucksack an einem der Gurte befestigt, die am Sattel herunterhängen.


  Eine Satteltasche auf der anderen Seite wurde mit genügend Proviant gefüllt. Sogar etwas Gold hat uns Rasin in einem kleinen Lederbeutel mitgegeben.


  Die Nomaden, die uns begleiten, sitzen bereits auf ihren Tieren. Zaron hilft mir, aufzusteigen und schwingt sich dann ebenfalls in seinen Sattel.


  »Passt auf Euch auf«, mahnt Rasin, der es sich trotz seines Alters nicht nehmen ließ, uns zu verabschieden. »Und kommt irgendwann wieder.«


  Ich nicke lächelnd. »Das werden wir hoffentlich.«


  »Bis bald, alter Freund!«, ruft ihm Zaron zu, der sein Tier hinter den anderen aus dem Lager lenkt. »Und danke.«


  »Der Dank ist auf meiner Seite«, höre ich Rasin sagen, ehe mein Kelmen sich in Bewegung setzt.


  Wir wollen so weit wie möglich reiten und erst spät in der Nacht ein Lager aufschlagen. In etwa zwei Tagen werden wir beim Chaka See ankommen. Dort können wir eine Fähre besteigen, die uns zu der Verzweigung der beiden Flüsse Elb und Oda bringt. Von da an werden wir abermals reiten müssen. Aber der Weg ab da wird nicht mehr lang sein, knapp eine Woche, hat mir Zaron versichert.


  Immer wieder drehe ich mich im Sattel um, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Aber die Steppe liegt ruhig hinter uns und keinerlei Anzeichen von Kampfmagiern oder Reyvan sind zu sehen. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass uns jemand folgt.


  Spät in der Nacht gelangen wir zu einem Hain, der aus ein paar vertrockneten Bäumen und Büschen besteht. Die Nomaden errichten gekonnt das Lager und entfachen ein Feuer. Zaron und ich halten uns mit unserer Magie zurück. Je weniger sie über unsere Kräfte wissen, desto besser.


  Da ich die Sprache der Nomaden nicht verstehen kann, lege ich mich auf meine Decke und wickle eine Zweite um meinen Leib, um die kühle Nachtluft fernzuhalten.


  Irgendwann kommt Zaron, der sich mit unseren Begleitern eine Weile besprochen hat, zu mir und wir schauen gemeinsam zu den Sternen über uns. Es ist eine klare Nacht, das Lagerfeuer knistert leise, als wolle es seine eigene Geschichte erzählen und die Nomaden unterhalten sich mit gedämpften Stimmen.


  »Kannst du mir ihre Sprache beibringen?«, frage ich Zaron.


  Ich spüre, wie er sich zu mir herumdreht und mich mustert. »Natürlich, wenn du das möchtest?«


  »Ja, das möchte ich. Ich bin es leid, dass nur du dich mit ihnen unterhalten kannst.«


  »Dann lass uns gleich morgen mit dem Unterricht beginnen«, ich vermeine, ein Lächeln in Zarons Stimme zu hören. »Temer ist schwierig zu erlernen, aber wenn man die Regeln einmal begriffen hat, geht es.«


  Ich fahre aus Gewohnheit an meinen Hals, wo Reyvans Perle noch vor wenigen Tagen war. Meine Finger greifen ins Leere.


  »Wo er wohl sein mag?«, murmle ich mehr zu mir selbst, als zu Zaron.


  »Bestimmt nicht weit weg«, sagt Zaron, der verstanden hat, wen ich meine. »So wie ich ihn kenne, wird er unsere Verfolgung erst aufgeben, wenn er stirbt. Und ich kann mir vorstellen, dass es äußerst schwierig ist, ihn zu töten. Er hat mehr Leben als eine Katze.«


  »Sprich bitte nicht immer davon, ihn zu töten«, entgegne ich. »Vielleicht können wir ihm helfen, dass er diesen Bann überwinden kann – falls er überhaupt unter einem steht.«


  »Ja, vielleicht. Wenn er unsere Hilfe überhaupt annimmt und uns nicht direkt angreift.«


  »Meinst du, er hat den Golem getötet?«


  Zaron schweigt eine Weile. »Das kann durchaus sein. Zuzutrauen wäre es ihm und mit einer Horde Kampfmagiern im Rücken ist ein Golem kein unüberwindbarer Gegner.«


  Ich schaudere bei der Vorstellung. Ich habe gesehen, wie stark ein wütender Golem sein kann. Damals, bei dem Turnier hatte ich einem Auge in Auge gegenüber gestanden. Ohne die Hilfe von Xenos, dessen Ampulle mich in eine Maus verwandelte, hätte ich keine Chance gehabt, zu überleben. Solch einer Bestie soll Reyvan sich im Kampf gestellt haben? Selbst wenn ich nicht daran zweifle, dass die Kampfmagier ihren Teil dazu beigetragen haben, den Golem zu überwältigen, staune ich, dass es ihnen tatsächlich gelungen ist.


  »Lass uns von etwas anderem sprechen«, unterbricht Zaron meine Gedanken. »Es bringt nichts, wenn du dich mit den Gedanken an Reyvan unnötig quälst.«


  »Er … er bedeutet mir einfach immer noch viel«, flüstere ich verzweifelt und versuche, ein Seufzen zu unterdrücken. »Und ich will ihm irgendwie helfen.«


  »Falls es möglich ist, verspreche ich dir, dass wir das tun werden«, sagt Zaron nahe an meinem Ohr. »Komm zu mir, mein Liebling.«


  Er legt den Arm um mich und zieht mich an seinen warmen Körper. Diese Berührung gibt mir auf der Stelle die Geborgenheit, die nur er mir im Moment geben kann.


  


  Zum ersten Mal müssen wir keine Wache halten und können die Nacht durchschlafen. Trotzdem brechen wir mit dem ersten Licht des Tages auf. Wir wollen so rasch wie möglich beim Chaka See ankommen.


  Unterwegs bringt mir Zaron tatsächlich Temer bei. Er hatte recht, es ist eine verdammt schwierige Sprache, selbst wenn sie dem Lormisch nicht unähnlich ist. Nur langsam bekomme ich Zugang zu der Aussprache und den neuen Wörtern. Aber Zaron ist glücklicherweise ein sehr geduldiger Lehrer. Nach zwei Stunden kann ich zumindest fragen, wo sich eine Herberge befindet, wie teuer etwas ist und mich selbst mit Namen vorstellen.


  Die Nomaden sind angenehme Reisebegleiter. Sie lassen uns größtenteils in Ruhe und nur ab und an bespricht sich Tarek mit Zaron. Nach meinen anfänglichen Zweifeln bin ich nun fast schon froh, dass die Männer uns begleiten. Somit müssen Zaron und ich uns nicht um die Reiseroute kümmern und auch nicht um Verfolger. Denn die Nomaden halten für uns Augen und Ohren offen.


  Wir rasten unterwegs im Schutze von Felsen oder Büschen, die immer häufiger unseren Weg kreuzen. Immer wieder habe ich das Gefühl, dass wir verfolgt werden, kann aber niemanden entdecken. Irgendwann wende ich mich entnervt an Zaron und schildere ihm meine Eindrücke.


  »Ich denke auch, dass Reyvan uns verfolgt«, meint er, »auch wenn ich ihn nicht spüre, wie du. Aber bisher hat er sich zurückgehalten. Warum auch immer. Vielleicht will er auf Verstärkung warten oder uns in Sicherheit wiegen, um uns dann in einem überraschenden Moment anzugreifen. Lass uns so rasch wie möglich nach Chakas gelangen. Dort können wir vielleicht ihm und den Kampfmagiern entkommen, falls wir rechtzeitig auf Maryos Schiff treffen.«


  »Falls er uns nicht vorher überfällt und Maryo überhaupt in der Stadt ist«, gebe ich laut zu bedenken.


  Zaron antwortet nicht darauf, sondern sieht mich nur nachdenklich an. Den Rest des Tages sprechen wir nicht mehr über Reyvan, sondern widmen uns weiter dem Unterricht in Temer.


  Als wir am nächsten Morgen aufbrechen, kann ich von einem Hügel aus endlich den Chaka See sehen. Er ist viel größer, als ich ihn mir vorgestellt hatte und seine azurblaue Fläche verliert sich am Horizont. Die Landschaft in der Nähe des Sees ist von einem saftigen Grün, welches einen scharfen Kontrast zu der ockerfarbenen Steppe mit ihren struppigen Gräsern bildet. Weite Felder breiten sich am Ufer entlang aus, zwischen zahlreichen kleineren Siedlungen, welche direkt an das Wasser gebaut wurden. Aus der Ferne gleichen die Fischerboote Nussschalen, die auf dem blauen Wasser treiben.


  »Wunderschön«, hauche ich ergriffen.


  »Ja, das ist er«, bestätigt Zaron, der neben mich geritten ist.


  Die Sonne steht hoch am Himmel und nur der Wind, der vom Wasser her weht, verschafft uns etwas Abkühlung, als wir gegen Mittag auf eine der größeren Siedlungen zureiten, welche aus einigen Dutzend Häusern besteht. Ähnlich wie in Bairout wurden die Gebäude aus hellem Gestein oder Lehm erbaut und verfügen über flache Dächer. Jedoch sind sie nicht so prunkvoll gestaltet, wie in der großen Hafenstadt und ich sehe nur vereinzelt Verzierungen an den Fassaden. Palmen ragen über die Dächer und spenden den Bewohnern Schatten.


  Eine etwa zwei Schritt hohe Steinmauer wurde um das gesamte Dorf errichtet und ein Wassergraben schützt zusätzlich vor feindlichen Angriffen. Die Zugbrücke, die das Dorf mit der Außenwelt verbindet, wurde heruntergelassen. Eine Handvoll Menschen geht geschäftig hin und her, transportiert auf Karren Gemüse oder Getreide, welches sie auf den Feldern in der Nähe geerntet haben. Ein einzelner Soldat steht beim Dorfeingang. Er mustert uns kurz und winkt uns dann gelassen durch.


  Die Bewohner beachten uns kaum und wenn, dann mit gleichgültigen Mienen. Es scheint ihnen nicht fremd zu sein, dass Nomaden in ihre Siedlung kommen. Noch ein Grund, der dafür spricht, dass die Männer uns begleitet haben. So fallen Zaron und ich viel weniger auf und werden automatisch als Nomaden wahrgenommen. Wären wir zu zweit gewesen, hätten die Bewohner sich wohl eher an uns erinnern können.


  Wir steigen von den Kelmen ab und führen sie quer durch das Dorf. Es gibt genau zwei Hauptstraßen, die mit einer dritten, breiteren Straße verbunden sind, welche direkt zum See führt. Die paar Häuser, die den Weg säumen, sehen beim näheren Hinsehen schäbig aus. Hier scheinen keine reichen Leute zu wohnen.


  Als wir am Seeufer ankommen, erkenne ich einige Piere, die vom dunklen Sand in das Wasser hineinragen. Jedoch liegen nur Fischerboote und kleinere Schiffe vor Anker. Der See weitet sich vor uns aus und die Sonne spiegelt wie eine selbstverliebte Frau ihr glitzerndes Antlitz darin. Die Möwen begrüßen uns kreischend und drehen ihre Kreise über dem kleinen Hafen. Wüsste ich es nicht besser, würde ich glatt vermuten, dass wir uns am Meer befinden. Einzig der Salzgeschmack in der Luft fehlt.


  Wir gehen auf ein Gebäude zu, das zu unserer Linken liegt und nahe an den Hafen gebaut wurde. Es hat einen eigenen, kurzen Pier, vor dem ein großes, flaches Schiff vor Anker liegt.


  »Das ist eines der Fährhäuser, wie es sie in fast jeder größeren Siedlung am Chaka See gibt«, erklärt Zaron.


  Wir binden unsere Kelmen an Pflöcken an, die vor dem Hauseingang in die Erde gerammt wurden. Tarek begleitet Zaron und mich in das Innere, während die anderen Nomaden die Tiere versorgen und aufpassen, dass sie nicht gestohlen werden.


  Das Haus ist spärlich eingerichtet. Überall entdecke ich Schmutz, Staub und Spinnweben. Die Wände wurden nur notdürftig verputzt und ein paar leere Vasen aus Ton, die mir etwa bis zum Knie reichen, stehen verlassen an der rechten Wand. Der Raum, der etwa zehn Schritt Durchmesser hat, ist nach hinten offen und gibt den Blick auf den Chaka See frei. Es ist trotzdem drückend heiß hier drin und mir läuft der Schweiß an den Schläfen und am Rücken herunter.


  Hinter einem bescheidenen Tisch sitzt eine ältere, übergewichtige Frau. Sie schaut uns mit freundlichem Lächeln entgegen und ihre kleinen, braunen Augen mustern uns neugierig. Ihren massigen Körper hat sie in einen roten Dir gekleidet und ein Schleier verdeckt einen Teil ihres dunkelbraunen Haares. Vor ihr liegen einige Dokumente, Schreibfeder und Tinte. Sie ist wohl für die Verwaltung der Fähre verantwortlich. Hinter dem Stuhl, auf dem sie sitzt, kann ich eine mit einem Schloss verriegelte Truhe sehen, wo sie wahrscheinlich das Geld aufbewahrt.


  Tarek und Zaron wechseln einige Worte mit ihr. Ich kann nur ein paar Sätze aufschnappen, verstehe jedoch, dass sie sich erkundigen, wann die nächste Fähre ablegt und wie teuer eine Fahrt Richtung Chakas sei.


  »Die nächste Fähre läuft heute Abend aus«, erklärt Zaron, nachdem er der Frau einen kleinen Beutel mit Münzen überreicht hat und ihr unsere Decknamen nannte. »Allerdings ist der Preis zu hoch, um Tarek und die anderen Nomaden ebenfalls zu überführen. Daher haben wir entschieden, dass sich hier unsere Wege trennen.«


  Tarek verneigt sich vor mir und spricht ein paar Worte, die ich leider noch nicht verstehen kann. Ich danke ihm jedoch auf Temer, da ich mir vorstellen kann, was er gesagt hat und verneige mich ebenfalls. Dann verlässt er das Fährhaus, um mit den anderen Männern so rasch wie möglich zurück zu seinem Volk zu reiten.


  Zaron und ich schauen den Nomaden nach, als sie durch das Dorf davon gehen, ihre Kelmen an den Zügeln führend.


  »Ob wir sie jemals wiedersehen werden?«, frage ich den Schwarzmagier grübelnd.


  »Das werden wir sehen. Wenn nicht sie, dann vielleicht ihre Kinder oder Enkel.«


  »Das ist schon irgendwie komisch … zu wissen, dass man andere Menschen überlebt, weil man selbst viel älter werden kann.«


  »Ja, das ist es und du wirst dich auch nie vollständig daran gewöhnen«, entgegnet Zaron mit einem rätselhaften Ausdruck in seinen schwarzen Augen.


  


  Wir fahren zwei Tage lang mit der Fähre über den Chaka See. Das Schiff ist nicht mit der Cyrona von Maryo zu vergleichen, da es kleiner und langsamer ist. Trotzdem fühle ich mich etwas an die Seefahrt erinnert. Selbst wenn hier keine kühle Biese weht, die die heißen Sonnenstrahlen erträglicher macht und auch der Wellengang geringer ist.


  Die meiste Zeit verbringen Zaron und ich unter Deck, wo wir vor der Sonne einigermaßen geschützt sind und er unterrichtet mich weiter in Temer. Schon bald kann ich längere Sätze sagen, wenngleich mir die Worte nicht immer einfallen wollen. Auch verstehe ich zusehends die anderen Mitreisenden.


  Außer uns sind noch zwei Händler und drei Männer, die wie Abenteurer aussehen, an Bord. Jedoch beachten sie uns kaum, was uns mehr als recht ist. Nur beim Abendessen haben wir mit ihnen zu tun, wenn wir alle auf dem zähen, gebratenen Fisch kauen, den der Fährmann gefangen und über dem Feuer geröstet hat. Auch Zaron gibt sich in der Gegenwart der Fremden schweigsam. Je weniger wir mit ihnen zu tun haben, desto besser.


  Stündlich lasse ich meinen Blick über das Wasser gleiten, auf der Suche nach Reyvan und den Kampfmagiern. Aber kein einziges Schiff ist zu sehen. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass wir unsere Verfolger noch nicht abgehängt haben.


  Gegen Abend des zweiten Tages legen wir in Stor, einem Fischerdorf am Westufer des Chaka Sees, an. Es besteht aus knapp zwanzig Häusern, die mehr schief als gerade gebaut wurden. Der Hafen – wenn man ihn überhaupt so nennen kann – hat einen einzigen Pier, an dem schaukelnde Boote ankern. Das Fährhaus, das dringend einen Anstrich nötig hätte, befindet sich in der Mitte der Anlegestelle.


  Dahinter erkenne ich in der Dämmerung einen kleinen Dorfplatz mit einem Brunnen, der von fünf Häusern eingerahmt wird. Weitere Dächer kann ich in der anbrechenden Dunkelheit bloß erahnen. Eine Straße führt vom Platz mitten durch die Häuserreihen hindurch, auf schwarze Felsen zu, welche sich hinter dem Dorf dem Himmel entgegenstrecken. Der Pfad verliert sich dazwischen und verschwindet in der Steppe, die sich rechts und links des Ufers ausbreitet. Es scheint der einzige Weg zu sein, den es hier gibt. Wahrscheinlich eine Handelsroute.


  Unsere Kelmen, die die ganze Fahrt im Laderaum unter Deck verbringen mussten, sind sichtlich erleichtert, als sie wieder festen Boden unter ihren Klauen fühlen. Auch ich freue mich auf die Aussicht, diese Nacht auf einer festen Matratze anstatt in der schaukelnden Hängematte zu verbringen. Allerdings macht mir Zaron einen Strich durch die Rechnung.


  »Wir werden heute Abend noch weiterreiten«, beschließt er, nachdem wir die Kelmen von der Rampe an Land gebracht haben und auf dem Dorfplatz stehen. »Wir können es uns nicht leisten, weitere kostbare Stunden zu verlieren. Lass uns unsere Vorräte hier auffüllen und dann so weit wie möglich Richtung Chakas reiten.«


  »Aber …«, mir fällt es schwer, mich von dem Traum einer warmen Mahlzeit und eines richtigen Bettes so schnell wieder zu verabschieden. Es ist bereits dunkel geworden und ich verspüre wenig Lust, jetzt noch weiterzureiten.


  Als ich Zaron jedoch in die Augen blicke, erkenne ich, dass er nicht von seiner Meinung ablassen wird. Seufzend gebe ich mich geschlagen und folge ihm zu einem Gemischtwarenladen, der sich in einem der Häuser befindet, die an den Dorfplatz grenzen. Der Händler scheint noch wach zu sein, da Licht durch die Fensterläden dringt.


  Da unsere Kelmen unser wichtigstes Gut sind, warte ich mit ihnen draußen, während Zaron hineingeht, um das Nötigste an Vorräten zu kaufen.


  Dabei fällt mein Blick auf den Brunnen auf dem Dorfplatz, der ein paar Schritt entfernt steht. Ich tue den Kelmen etwas Gutes und führe sie dorthin zum Tränken, bis Zaron aus dem Laden zurückkehrt.


  »Lass uns dieses Dorf verlassen«, sagt der Schwarzmagier, nachdem er die gekauften Vorräte in den Satteltaschen verstaut hat. »Hier können weder du noch ich zaubern und uns verteidigen. Auf der Ebene, die zwischen hier und Chakas liegt, geht das einfacher.«


  Rasch steigen wir auf unsere Kelmen und reiten auf der Hauptstraße aus dem Dorf. Erstaunlicherweise begegnen wir nur wenigen Bewohnern. Als wir zwischen den Felsen hindurchreiten, die glücklicherweise nur ein paar hundert Schritt lang unseren Weg säumen, überkommt mich ein beängstigendes Gefühl. So gut es geht versuche ich mir nicht vorzustellen, dass es hier ideal für einen Hinterhalt wäre. Als wir auf die Steppe dahinter gelangen, atme ich hörbar aus.


  Wir reiten bis weit nach Mitternacht. Unsere Kelmen sind ausgeruht und freuen sich, ihre Beine endlich wieder vertreten zu dürfen. Daher lassen wir sie so lange gehen, bis sie von sich aus langsamer werden und schließlich stehen bleiben.


  »Hier werden wir übernachten«, meint Zaron, nachdem er sich kurz umgesehen hat.


  Die Straße ist kaum mehr in dem sandigen Boden zu erkennen. Wir stehen mitten in einer wüstenartigen Steppe, die jedoch einige saftige Grasbüschel hervorbringt. Unsere Kelmen fallen sofort darüber her und Zaron befestigt ihre Zügel an einem Pflock, den er in die Erde rammt. Ich suche trockenes Gras sowie Äste von Sträuchern und entfache mit meiner Magie ein Feuer.


  »Halte die Flammen niedrig. Wir sind weithin über die Ebene zu sehen«, murmelt Zaron.


  Also verkleinere ich das Feuer, bis nur noch ein paar Flammen übrig sind. Gerade genug, um den Speck, den Zaron gekauft hat, zu braten.


  Stumm schauen wir dem Fleisch zu, wie es gar wird und hängen unseren Gedanken nach. Das Fett tropft mit zischenden Geräuschen ins Feuer.


  In knapp einer Woche werden wir in Chakas sein. Ich sehe diesem Ziel mit gemischten Gefühlen entgegen. Einerseits hoffe ich, dass wir Maryo und damit mein silbernes Kästchen mit der Prophezeiung dort finden. Andererseits habe ich Angst davor, dass wir uns Roís, dem Zirkelleiter von Chakas, ausliefern könnten.


  Ich hatte ihn beim Turnier der Wintersonnenwende gesehen. Er hatte meine Gedanken gelesen, als wir unseren Herzenswunsch offenbaren sollten. Damals war er mir von allen anderen Zirkelleitern am sympathischsten erschienen. Aber nun? Ich habe meine Meinung über Zirkelleiter gründlich geändert. Wer garantiert uns, dass er nicht schon längst nach uns sucht? Vielleicht hat er sogar Kampfmagier ausgesandt, die uns entgegenreiten? Allerdings hat das Gedicht uns gesagt, dass wir ins Land der Sonne müssen. Falls uns tatsächlich der Tod oder Schlimmeres erwartet, hätte meine leibliche Mutter uns doch nicht dorthin geschickt, oder?


  Bisher habe ich zwar noch keinen Sinn in der Prophezeiung finden können, aber ich bin sicher, dass sie mit meiner Herkunft verbunden ist.


  In Gedanken gehe ich den letzten Vers nochmals durch.


  


  Im Sonnenland der Tag aufgeht


  Wo schwarzer Sternenhimmel steht


  Das Schicksal ihr wird offenbart


  In Vergangenheit und Gegenwart


  


  Schwarzer Sternenhimmel … was könnte das bedeuten? Ist wirklich der Sternenhimmel gemeint? Oder etwas anderes? Maryo hatte angedeutet, dass er eine Ahnung habe, was damit gemeint sein könnte.


  Diese Nacht schlafe ich unruhig, geplagt von Gedanken an die Prophezeiung, meine Familie und Reyvan. Ich fühle mich dementsprechend übernächtigt, als Zaron mich weckt, um die zweite Wache zu übernehmen.


  


  Kapitel 33


  


  Zwei Tage später reiten wir durch eine Schlucht. Bisher konnten wir weder Verfolger noch andere Reisende ausmachen. Wir haben uns entschlossen, die Hauptstraße zu verlassen und einen Weg abseits durch die Steppenlandschaft zu wählen. Auf diese Weise hoffen wir, ohne Zwischenfälle nach Chakas zu gelangen.


  Die Schlucht, durch die wir reiten, ist zwar nicht tief, aber trotzdem sind die Wände so hoch, dass drei ausgewachsene Männer einander auf den Schultern stehen müssten, um den oberen Rand berühren zu können. Unsere Kelmen müssen hintereinander hergehen, da der Pfad recht schmal ist.


  »Ein guter Ort für einen Hinterhalt«, bemerkt Zaron. »Wir sollten vorsichtig sein.«


  »Warum sind wir nicht drum herum geritten?«


  Er dreht sich auf seinem Kelmen zu mir um. »Das hätte uns einen halben Tagesritt gekostet«, erwidert er. »Du hast gesehen, wie steinig das Gelände hier ist. Die Kelmen hätten Mühe gehabt, über die Felsen zu klettern. Das Gestein ist lose und es kann rasch zu einem Felssturz kommen.«


  Etwas Gutes hat es ja, dass wir uns hier unten in der Schlucht befinden: Es gibt ein Rinnsal, das sich neben uns dem Boden entlang schlängelt und es ist ein wenig kühler als auf der offenen Steppe. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass irgendwo in der Nähe Gefahr lauert.


  »Wie lang denkst du, dass diese Schlucht ist?«, will ich nach einer halben Stunde wissen.


  »Solche Schluchten sind nie sehr lang. In etwa einer Stunde sollten wir den Ausgang sehen.«


  Ich starre die hohen Steinwände hinauf. Oben kann ich den Himmel erkennen, dessen Blau von keiner einzigen Wolke durchbrochen wird. Es ist ein heißer Tag, wie immer in letzter Zeit. Ich frage mich, ob es hier überhaupt jemals regnet.


  Mein Kelmen trottet friedlich vor sich hin. Ich habe mich bereits an das gemütliche Schaukeln gewöhnt. Auf einem Pferd zu reiten ist bei Weitem weniger angenehm, als zwischen den Höckern eines Kelmen zu sitzen und sich dem Schwanken anzupassen. Es kommt mir fast so vor, als wäre ich auf einem Schiff.


  Unvermittelt muss ich an die Cyrona und an Maryo denken. Einmal mehr bete ich zu den Göttern, dass wir richtig entschieden haben, als wir uns dazu entschlossen, nach Chakas zu reiten. Was, wenn er an unserem ursprünglichen Plan nicht festgehalten hat? Wenn es ihm vollkommen gleichgültig ist, was aus uns wird und er sich einem anderen Abenteuer zugewandt hat? Rasch verjage ich diese Gedanken. Nein, er wird in Chakas auf uns warten. Er muss einfach.


  Ich bin derart gedankenversunken, dass ich erst bemerke, dass etwas nicht stimmt, als mein Kelmen stehen bleibt. Verwirrt schaue ich nach vorne zu Zaron, der die Hand erhoben hat und sich jetzt nach mir umdreht.


  »Da vorne ist etwas«, raunt er.


  Ich recke den Hals. Da die Schlucht sich vor uns windet, kann ich außer den Wänden jedoch nichts erkennen. »Gefahr?«, flüstere ich.


  »Womöglich. Genau kann ich es nicht sagen.«


  »Soll ich meinen Geist aussenden?«


  »Tu das, aber sei vorsichtig.«


  Zaron lenkt sein Kelmen in die Nähe von meinem und ergreift die Zügel, damit es nicht davonpreschen kann, sollte es sich erschrecken. Das wäre fatal, wenn ich in meiner Geistgestalt bin. Denn dann würde mein Körper schutzlos einem rasenden Kelmen ausgeliefert sein.


  Ich schließe die Augen und verlasse meine Hülle. Vorsichtig rutsche ich vom Rücken des Tieres und sehe aus dem Augenwinkel, wie mein Körper in sich zusammensackt. Zaron kann mich in meiner Geistgestalt zwar nicht sehen, aber er hat die Augen auf die Biegung der Schlucht geheftet.


  Langsam gehe ich darauf zu. Jetzt kann ich es auch wahrnehmen: Eine Präsenz befindet sich in der Nähe. Eine mir gänzlich unbekannte Präsenz. Sie ist eindeutig magischer Natur. Vielleicht die Kampfmagier? Aber nein, dann müssten sie uns irgendwann überholt haben, um uns diese Falle zu stellen.


  Vorsichtig bleibe ich an der Biegung stehen und schaue um die Felsen herum. Vor mir windet sich die Schlucht abermals. Es ist nichts zu erkennen, also gehe ich weiter. Ich weiß, dass die Zeit in der Geisterwelt langsamer vergeht als in der normalen Welt, daher muss ich mich beeilen, um Zaron nicht unnötig lange warten zu lassen. Je länger ich weg bin, desto größer ist die Gefahr, dass uns jemand einholen könnte und ich weiß nicht, ob ich in meiner Geistgestalt ebenfalls geschützt vor seiner schwarzen Magie bin, sollte er sich verteidigen müssen.


  Ich folge der Schlucht einige Dutzend Schritt weit und biege gerade um eine weitere Windung, als ich mitten in der Bewegung erstarre.


  Vor mir, keine zehn Schritt entfernt, kauern Gestalten. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ihre Körper gleichen zwar denen von ausgewachsenen Frauen, aber sie besitzen keinerlei weiblichen Reize, obwohl sie nackt sind.


  Ihre ausgemergelten, knochigen Leiber werden von einer ledernen, braunen Haut überzogen. Ihre Oberschenkel und Beine gleichen denen eines Vogels, wenn auch die Federn nur spärlich ihre Haut bedecken und eher an ein gerupftes Huhn erinnern. Ihre Arme reichen bis an den Boden und enden in scharfen Klauen, ebenso wie die Füße. Aus ihren Schultern wachsen Flügel, die in ausgebreitetem Zustand eine Spannweite von über vier Schritt haben müssen. Ihre Schädel sind kahl und nur mit ein paar wenigen, hellen Haarsträhnen bewachsen, die ihnen in die hässlichen Gesichter fallen. Ihre Augen werden von dicken Wülsten verborgen und anstelle eines Mundes haben sie eine Art Schnabel, der mit spitzen Zähnen bestückt ist.


  Ich zähle insgesamt vier dieser Wesen. Sie scheinen mich nicht zu bemerken, sondern kauern um den Kadaver einer Antilope, die sie mit ihren Krallen in Stücke reißen und genüsslich verspeisen. Alles an ihnen ist mit Blut verschmiert.


  Rasch mache ich mich auf den Rückweg und kehre in meinen Körper zurück. Mit einem Keuchen schlage ich die Augen auf.


  »Und, was hast du gesehen?«, fragt Zaron, als er merkt, dass ich wieder da bin.


  »Mir unbekannte Wesen«, erwidere ich. »Sie gleichen irgendwie Raubvögeln und doch Frauen. Ich glaube kaum, dass sie uns friedlich gesinnt sind, sie sind gerade dabei, eine Antilope zu fressen.«


  »Harpyien«, murmelt Zaron.


  »Was?«


  Er wendet sich mir zu. »Harpyien sind nur in der Nähe des Meeres und in warmen Gebieten zu finden. Sie sind Töchter der Luft, des Windes, um genauer zu sein. Ich kenne nur wenige Menschen, die einen Kampf mit ihnen überlebt haben. Sie gelten als beinahe unsterblich und können, solange sie in der Luft sind, allein durch Magie besiegt werden. Am Boden hat man mit einem Schwert bessere Möglichkeiten.«


  »Na prima, genau das, was uns heute noch gefehlt hat«, bemerke ich seufzend.


  »Alia«, Zaron wirft mir einen scharfen Blick. »Jetzt ist nicht die Zeit, für sarkastische Bemerkungen. Wir müssen uns überlegen, was wir tun.«


  »Ein Kampf gegen diese Bestien ist also aussichtslos?«


  Zaron hebt die Schultern. »Vielleicht kann ich sie mit schwarzer Magie bekämpfen. Aber ich wäre mir lieber sicher, dass ich sie auch besiegen kann, bevor ich es versuche. Erstens werden wir damit unseren Standort verraten und zweitens … wütende Harpyien willst du lieber nicht erleben. Ihre Schreie können einen in den Wahnsinn treiben.«


  »Was haben sie denn sonst noch für Fähigkeiten? Gibt es eine Schwachstelle?«


  Zaron überlegt eine Weile. »Sie hören außerordentlich gut und haben telepathische Fähigkeiten. Das heißt, sie können in deinen Geist eindringen und dich verwirren. Bei weniger starken Gegnern können sie diese sogar dazu bringen, ihre eigenen Gefährten anzugreifen. Aber das sollte ihnen bei uns nicht gelingen, da wir Schutzschilde bilden können.«


  »Kann man sie mit Feuer angreifen?«


  »Ja, ihre Flügel können auf jeden Fall Feuer fangen, allerdings muss man nahe genug an sie herankommen dafür. Meist fliegen sie vorher davon.«


  »Aber, die Schlucht ist doch sehr eng, können sie da überhaupt fliegen?«


  Zaron runzelt die Stirn. »Stimmt, sie haben kaum eine Möglichkeit, ihre Flügel auszubreiten, geschweige denn genug Platz, um wegzufliegen.«


  »Dann könnten wir sie doch überraschen, indem ich eine Feuerwelle erzeuge, ehe sie uns bemerken.«


  »Das könnte funktionieren.«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  »Gut, aber sei bitte vorsichtig. Das kleinste Geräusch kann sie auf dich hetzen. Ich komme mit, die Kelmen lassen wir hier. Wie weit entfernt sind sie?«


  »Ungefähr dreihundert Schritt vor uns. Die Schlucht windet sich zweimal.«


  »Dann los.«


  Wir steigen von unseren Reittieren und binden sie rasch an einem Holzpfahl, den Zaron in den Boden rammt, an, damit sie nicht aus Angst davonrennen können. Dann schleichen wir zu der Stelle, wo ich die Harpyien gesehen habe. Sie sind immer noch dabei, die Antilope zu verspeisen.


  Zaron nickt mir zu, nachdem wir hinter einigen Felsen in Deckung gegangen sind. Ich rufe das Feuerelement in mir an und sammle meine Magie. Bisher habe ich noch nie eine Feuerwelle erschaffen, aber Zaron hat mir schon einige Male erklärt, wie das geht. Ich konzentriere meine Magie auf das Feuer, lasse es vor meinen Augen entstehen und nähre es, bis es zwei Schritt breit ist. Keine Sekunde später schicke ich es mit einem heftigen Stoß durch die Schlucht, direkt auf die Harpyien zu.


  Diese wenden verdutzt ihre hässlichen Köpfe und beginnen zu kreischen, als sie von der Welle überrollt werden. Ich halte mir die Ohren zu, denn ihre Schreie sind markerschütternd. Zaron hatte recht, sie können einen in den Wahnsinn treiben. Zwei der Harpyien versuchen, die Felsen hinaufzuklettern, während die Körper der anderen beiden bereits Feuer gefangen haben.


  Zu meinem Entsetzen sehe ich, dass es einer der beiden Harpyien gelingt, den oberen Rand der Schlucht zu erklimmen. Mit zwei starken Flügelschlägen erhebt sie sich in die Luft. Die andere rutscht ab und fällt direkt ins Feuer, das ihre Artgenossinnen gerade verschlingt.


  Beißender Gestank erfüllt die Luft und ich schlage mir den Stoff meines Gewandes vor Nase und Mund.


  »Zurück zu den Kelmen!«, ruft Zaron und zieht mich von dem lodernden Feuer weg.


  Wir rennen geduckt zurück zu der Stelle, wo die Reittiere bereits panisch an dem Holzpflock ziehen. Auch sie müssen die Schreie gehört haben. Rasch beruhige ich sie mit meiner Magie und wir schwingen uns auf ihre Rücken.


  »Wir müssen aus dieser Schlucht raus«, Zaron sieht mit schmalen Augen nach vorne. »Treib dein Kelmen an, das Feuer kann zu einer tödlichen Falle werden, wenn wir länger hier bleiben.«


  Er prescht davon, in die Richtung, wo die Feuerwelle immer noch wütet. Als wir dort ankommen, sehe ich, dass das trockene Gras den Flammen bereits zum Opfer gefallen ist.


  »In den Fluss!«, ruft Zaron und lenkt sein Kelmen in das Wasser, das als Einziges vom Feuer verschont wurde.


  Der Rauch umgibt uns und ich huste, treibe jedoch mein Kelmen durch das Wasser hinter Zaron her. Ich muss es immer wieder mit Magie beruhigen, damit es dem anderen Tier folgt.


  Nach ein paar Sekunden haben wir das Feuer hinter uns gelassen und galoppieren weiter durch die Schlucht, dem Ausgang entgegen.


  In dem Moment höre ich über uns weitere, ohrenbetäubende Schreie und blicke erschrocken in den Himmel. Dort, hoch über uns, kreist die verbliebene Harpyie.


  »Verdammt«, rufe ich. »Was nun?«


  »Hier in der Schlucht sind wir ihrer Magie ausgeliefert«, antwortet Zaron, ohne sich auf seinem Kelmen nach mir umzudrehen. »Wir müssen weiter, auf die Ebene.«


  Wir reiten so rasch wie können durch die Schlucht, verfolgt von den wütenden Schreien der Harpyie, die unentwegt auf uns herabsticht, es jedoch nicht wagt, abermals in der Schlucht zu landen.


  Ich spüre, wie sie versucht, mit ihrer Magie durch meinen Schutzschild zu dringen, den ich um Zaron und mich gebildet habe, und meinen Verstand zu vernebeln. Sie besitzt große Kräfte und ich habe alle Mühe, ihr zu trotzen.


  Endlich biegen wir um die letzte Kurve und gelangen auf die freie Ebene. Sie ist mit Felsbrocken übersäht. Einige Büschel Gras wachsen dazwischen. Die Sonne brennt augenblicklich heiß auf uns herunter und treibt uns den Schweiß in die Gesichter.


  Ich blinzle nach oben. Die Harpyie kreist immer noch über uns.


  »Schick Feuerbälle auf das Biest«, ruft Zaron mir zu.


  Ich folge augenblicklich seinem Befehl und lasse Feuer auf die Harpyie regnen, während der Schwarzmagier den Krummsäbel zieht und sich vom Rücken seines Kelmen gleiten lässt. Das Reittier nutzt die Möglichkeit und rennt davon.


  Die Harpyie beachtet das fliehende Kelmen kaum, sondern schreit wütend und setzt zu einem Sturzflug an. Mein Kelmen bäumt sich vor Entsetzen auf und unterbricht damit meine Magie.


  »Runter!«, ruft Zaron, der sieht, dass ich mich kaum auf dem Reittier halten kann.


  Er greift nach den Zügeln, um es zu beruhigen und ich lasse mich von seinem Rücken zu Boden fallen. Im letzten Moment, denn die Klauen der Harpyie schnappen dort, wo ich vor einem Augenblick noch gesessen habe, ins Leere. Sie steigt schreiend wieder in die Lüfte.


  Zaron gibt mein Kelmen ebenfalls frei, welches sofort panisch dem anderen Tier hinterherrennt. Aber wir haben keine Zeit, uns um die beiden zu kümmern, wir werden sie später wieder einfangen müssen.


  Die Harpyie setzt abermals zu einem Sinkflug an. Sie hat ihre scharfen Krallen ausgestreckt, bereit, unsere Körper zu zerfetzen. Ich bilde einen Schutzschild und jage ihr eine Feuerkugel entgegen, die sich kurz, bevor sie auftrifft, in vier kleinere Kugeln teilt. Ich habe gut gezielt, ihre Flügel werden an vier Stellen getroffen und gehen in Flammen auf. Ein ohrenbetäubendes Kreischen erklingt, dann fällt sie zu Boden. Sie kann sich gerade noch mit allen vier Klauen auffangen und damit verhindern, dass sie sich etwas bricht. In ihren Flügeln klaffen rauchende Löcher.


  Zaron stürzt sich augenblicklich mit dem Säbel auf sie und sticht ihr mehrmals in die Brust. Sie schreit laut auf und schlägt nach ihm, trifft ihn jedoch glücklicherweise nicht. Dann sinkt sie leblos in sich zusammen.


  Ich atme tief durch und lasse den Schutzschild sinken. »Alles in Ordnung?«, frage ich Zaron besorgt.


  »Ja, und bei dir?«, er wischt das Blut von der Klinge und fährt sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Auch«, erwidere ich und starre auf die hässliche Kreatur herunter.


  »Du hast das sehr gut gemacht, du bist eine großartige Magierin«, meint Zaron mit schiefem Lächeln. »Dann lass uns mal unsere Kelmen wieder einfangen und von hier verschwinden.«


  


  Kapitel 34


  


  »Die Stadt ist ja riesig!«


  Zaron und ich stehen neben unseren Kelmen auf einer Anhöhe und ich starre entgeistert auf Hunderte von Hausdächern, die sich unter uns erstrecken. Ich kann vier Stadtmauern erkennen, die mehrere Bezirke abgrenzen. Mitten in der Stadt vermeine ich, eine Erhebung zu sehen, auf der etwas Weißes leuchtet. Wahrscheinlich der magische Zirkel von Chakas. Dahinter erstreckt sich das Meer, welches als blaue Linie auszumachen ist. Dort müsste der Hafen liegen, wo hoffentlich die Cyrona vor Anker ist.


  Nie im Leben hätte ich mit derartigen Ausmaßen gerechnet. Ich hatte eine Stadt in der Größe von Lormir erwartet, was ich schon sehr eindrücklich gefunden hätte. Aber dies hier – die hellen Häuser, die hellblauen Dächer, Tausende von Menschen, die sich durch die Straßen drängen – es ist unbeschreiblich.


  »Komm, Alia. Je rascher wir in der Stadt sind, desto besser«, Zaron steigt auf und spornt sein Kelmen an.


  Unsere Eile ist nicht unbegründet. In den letzten Tagen wurde mein Gefühl, dass wir verfolgt werden, fast übermächtig. Jedoch haben wir nie jemanden gesehen, weder in den kühlen Nächten noch an den heißen Tagen. So sehr wir uns auch bemüht hatten, die Verfolger abzuhängen – das Gefühl war geblieben.


  In dieser riesigen Stadt jedoch werden wir hoffentlich untertauchen können. Zaron kennt Chakas sehr gut, da seine Eltern, wie er mir erzählte, von hier stammten. Aufgewachsen ist er zwar in Lormir, aber auf seinen Reisen ist er schon oft hier gewesen. Ein großer Vorteil für uns. Mit seinen Ortskenntnissen werden wir hoffentlich die Verfolger so lange von uns fernhalten können, bis wir Maryo gefunden haben.


  Wir reiten auf das breite Tor der Stadt zu. Die Hitze staut sich davor und ich schwitze unter meinem dunklen Reisegewand. Die Hauptstraße führt zu einer Steinbrücke, die über den Stadtgraben gebaut wurde.


  Vor dem Tor hat sich eine Masse von Menschen angesammelt, die hinein wollen. Sie stehen in einer langen Schlange an, die bis weit vor die Stadt reicht. Immer mehr Leute kommen hinzu. Ich sehe mehrere Händler, die ihre Waren auf Karren in die Stadt bringen wollen. Kleine Schaf- und Ziegenherden werden von Hirten und Hunden beisammengehalten. Sie sind wohl dazu bestimmt, auf dem Markt verkauft zu werden. Es ist laut und stickig und unsere Kelmen tänzeln unruhig. Nach Tagen der Einsamkeit ist die Lautstärke auch für mich ungewohnt und ich bin versucht, mir die Ohren zuzuhalten.


  Zaron steigt von seinem Kelmen ab und führt es am Zügel zu der wartenden Menschenmasse. Wir reihen uns ein, um zu warten, bis wir Einlass erhalten.


  Es dauert über eine Stunde, bis wir zur Hälfte vorgerückt sind. Die Soldaten am Eingang der Zugbrücke prüfen jeden, ehe sie ihn hineinlassen. Mehrere Menschen werden sogar direkt abgewiesen. Sie verlassen fluchend die Brücke, die unter dem gewaltigen Gewicht fast zu bersten droht.


  Ich schaue bang über das Geländer – wenn der Stein das Gewicht bloß tragen mag. Denn unter uns befindet sich ein breiter Wassergraben, in dem allerlei Unrat schwimmt. In diese braune Brühe möchte ich lieber nicht hineinfallen.


  Endlich, nach einer weiteren Stunde, sind wir an der Reihe. Zaron verhandelt mit einem der Soldaten, während ich mein Gesicht fast gänzlich unter dem Schleier verberge. Wer weiß, ob die Wachen nicht schon informiert wurden und nach mir suchen. Schließlich scheinen sie sich geeinigt zu haben, denn Zaron drückt ihm Gold in die Hand – Gold, das uns Rasin netterweise gegeben hat, bevor wir aufgebrochen sind.


  Der Soldat winkt Zaron und mich durch und widmet sich den nächsten Menschen, die Chakas betreten wollen. Ich atme erleichtert aus, als wir das Stadttor passiert haben.


  Wir führen unsere Kelmen durch die staubigen Straßen. Eine wahre Menschenflut umgibt uns und die Eindrücke prasseln nur so auf mich herein. Die Häuser besitzen mehrere Stockwerke und ragen links und rechts der belebten Hauptstraße empor. Es ist dunkel und stickig in den schmalen Gassen. Immer wieder kann ich im Erdgeschoss Tresen und Auslagen erkennen. Offenbar verkaufen diese Menschen ihre Ware direkt an der Straße.


  Zaron und ich haben beschlossen, als Erstes unsere Reittiere zu verkaufen. Sie sind erschöpft und falls wir von hier wegreiten wollen, müssen wir neue Kelmen haben. Menschen drängen sich zwischen den Schwarzmagier und mich, sodass ich ihn mehr als einmal – trotz seiner hohen Gestalt – nicht mehr sehen kann.


  Zu allem Überfluss wird mein Kelmen immer unruhiger. Es ist es nicht gewohnt, so viele Menschen um sich zu haben und scheut immer wieder. Ich habe alle Mühe, seine Zügel zu halten und es mit meiner Magie zu beruhigen.


  Endlich, als sich meine Füße bereits schmerzhaft über den Marsch durch die breiten Straßen beschweren und ich bloß noch entnervt mein nervöses Kelmen am Zügel hinter mir herzerre, hält Zaron an. Ich recke den Hals, um über die Menschenköpfe etwas sehen zu können. Wir stehen vor einem Stall und Zaron wartet, bis ich neben ihm bin.


  »Hier, halte mein Kelmen«, er drückt mir die Zügel in die Hand. »Wir werden die Tiere hier verkaufen. Von dem Geld suchen wir uns eine Unterkunft in der Nähe des Hafens.«


  Bevor ich ihm antworten kann, ist er im Stall verschwunden und spricht mit dem Besitzer. Dieser wirft ein paar abschätzende Blicke zu mir und den Kelmen. Dann nickt er und kommt auf die Tiere zu. Mit geübten Handgriffen untersucht er sie, in seiner Miene ist keinerlei Regung zu erkennen. Ich versuche, meine rechte Hand vor seinen Augen zu verbergen, indem ich sie halb im Umhang verstecke. Er soll keinen Verdacht schöpfen, indem er meinen schwarzen Ring als Fälschung erkennt. Mein Gesicht ist durch das Tuch verborgen, sodass nur meine Augen zu sehen sind.


  Als er fertig ist, wendet er sich abermals an Zaron und beginnt, mit ihm zu verhandeln. Das dauert eine gute Weile und ich kann nur ein paar der Wörter verstehen, die sie wechseln. Die Beiden scheinen sich eher zu streiten, als zu einigen. Schließlich sinkt der Händler sogar vor dem Schwarzmagier auf die Knie und rauft sich das Haar.


  Ich beobachte das Schauspiel fasziniert. Zaron lässt sich jedoch nicht erweichen. Als er Anstalten macht, sich abzuwenden und zu gehen, packt ihn der Stallbesitzer am Ärmel und nickt. In seinem Gesicht lese ich alles Leid dieser Welt. Ich schmunzle, er ist wirklich ein miserabler Schauspieler.


  Zaron nimmt einen Sack voll Geld entgegen, den er in der Hand ausleert, um die Münzen zu zählen. Dann nickt er ebenfalls und die beiden reichen sich die Hände zum Zeichen, dass der Handel abgeschlossen ist.


  Ich übergebe dem Stallbesitzer die Kelmen, nachdem wir die Satteltaschen abgeschnallt haben, aber nicht, ohne mich noch mit einem dankbaren Tätscheln von meinem Reittier zu verabschieden. Es hat uns immerhin über eine Woche begleitet und ich mochte es irgendwie, auch wenn ich keine Zeit fand, ihm einen Namen zu geben.


  »So, das wäre geschafft«, meint Zaron, nachdem wir uns wieder in die Menschenflut gestürzt haben. »Gib mir deine Hand, sonst verlieren wir uns womöglich noch.«


  Er zieht mich durch die überfüllten, stickigen Straßen und ich weiß schon bald nicht mehr, in welche Richtung wir gehen. Offenbar scheinen wir uns aber von dem Zentrum der Stadt wegzubewegen, denn je weiter wir kommen, desto weniger Leute gibt es. Schließlich können wir sogar nebeneinander hergehen, ohne ständig von anderen Menschen angerempelt zu werden.


  »Bald sind wir in der Nähe des Hafens«, erklärt Zaron. »Lass uns hier eine Herberge suchen. Ich will mich in Ruhe umsehen und in Erfahrung bringen, ob Maryos Schiff vor Anker liegt. Das kann ich am besten alleine, da falle ich weniger auf. Du kannst solange im Zimmer warten und ein wohlverdientes Bad nehmen. Ich werde dir neue Reisekleider besorgen.«


  Zaron steuert eine Häuserreihe zu unserer Linken an. Auf dem Schild eines heruntergekommenen Hauses lese ich ›Zum schnarchenden Kelmen‹. Soviel Temer habe ich inzwischen gelernt.


  Wir treten durch die Tür in die Herberge. Drinnen ist es dunkel, stickig und mehrere Fliegen surren uns zur Begrüßung um die Köpfe. Ich versuche, die aufkommenden Bilder, die mich an den Überfall der Drachenfliegen erinnern, zu unterdrücken. Die Fenster sind mit Tüchern verhangen, um die Nachmittagshitze so gut es geht draußen zu halten. Die Einrichtung ist praktisch und zeugt davon, dass wir uns in einem der ärmeren Stadtviertel aufhalten. Besser so, so findet uns hoffentlich niemand so rasch.


  Eine dünne Frau, die ungefähr vierzig Jahre alt sein mag, kommt aus einem angrenzenden Zimmer. Ihr Haar hat sie, wie die meisten Frauen hier im Süden, unter einem Tuch verborgen. Sie trägt ein einfaches, bodenlanges Gewand, das wie ein Hemd geschnitten ist, und dessen brauner Stoff bereits an mehreren Stellen geflickt werden musste.


  »Guten Tag«, begrüßt Zaron sie auf Temer. »Wir möchten gerne ein Zimmer mieten.«


  Die Frau schaut abschätzend von ihm zu mir. Mir fällt erst jetzt auf, dass unsere Kleidung vor Staub fast grau ist und wir erbärmlich stinken müssen. In dem Moment rümpft sie die Nase, was meinen Verdacht bestätigt.


  »Könnt Ihr überhaupt bezahlen?«, fragt sie skeptisch.


  Zaron legt eine Goldmünze auf den Tresen.


  Die Augen der Frau weiten sich schlagartig und sie greift rasch danach, um darauf zu beißen. Als sie sich der Echtheit der Münze versichert hat, verneigt sie sich vor uns. »Ihr werdet das beste Zimmer im Haus bekommen«, sagt sie demütig. »Wartet einen Moment hier, ich muss es erst noch fertig machen. Kann ich Euch etwas zu Trinken bringen?«


  »Zwei Becher mit verdünntem Wein wären nicht schlecht«, antwortet Zaron.


  Schon ist die Frau hinter einer Tür verschwunden, die wahrscheinlich zur Küche führt. Ich schaue mich um. Es gibt nur einen einzigen Tisch, der in einer Ecke steht. Eine Bank und zwei Stühle stehen darum herum. Zaron und ich setzen uns dorthin. Wir scheinen die einzigen Gäste dieser Herberge zu sein.


  Nach wenigen Minuten kehrt die Frau zurück und stellt jedem von uns einen Becher sowie einen Krug hin.


  »Ich bin gleich zurück!«, ruft sie, als sie die Treppe zu den Zimmern hoch eilt, um unser Zimmer fertigzumachen.


  Ich nippe an dem Wein. Er ist viel zu warm und schmeckt abgestanden. Trotzdem bin ich froh über die Flüssigkeit, die mir die Kehle hinunter rinnt. Wir haben unser Trinkwasser aufgebraucht, als wir vor den Toren warten mussten.


  »Willst du tatsächlich alleine zum Hafen gehen?«, frage ich Zaron nach ein paar weiteren Schlucken.


  Er wirft mir einen kurzen Blick zu. »Ja«, antwortet er. »Ich weiß nicht, was wir dort vorfinden werden. Außerdem bin ich schneller, wenn ich alleine bin und nicht aufpassen muss, dass ich dich in der Menge nicht verliere. Es fällt zudem mehr auf, wenn wir zu zweit unterwegs sind, falls uns die Magier und Reyvan bis hierher verfolgt haben.«


  »Meinst du, sie finden uns hier?«


  Zaron zuckt mit den Schultern. »Möglich wäre es. Aber wenn wir Maryo antreffen, werden wir ihnen mit Sicherheit entkommen können.«


  Ich werfe ihm einen zweifelnden Blick zu. »Ich glaube nicht, dass sich Reyvan abhängen lässt.«


  »Da gebe ich dir recht«, nickt Zaron. »Vergiss aber nicht, dass er mit großer Sicherheit nicht mehr der Reyvan ist, den wir kannten. Falls er tatsächlich unter Xenos‘ Bann steht, hat er keinen eigenen Willen mehr. Das ist eine Chance für uns.«


  »Hm …«, ich nippe abermals an dem schalen Wein und schweige. Jedes Mal, wenn ich daran denke, was Xenos meinem ehemaligen Gefährten möglicherweise angetan hat, steigt in mir die Galle hoch. Missmutig verscheuche ich eine Fliege vom Weinkrug.


  Die Wirtin kehrt nach einer halben Stunde zurück. Ich frage mich, was sie alles vorbereitet hat. Wahrscheinlich musste sie den Schmutz von mehreren Monaten erst wegputzen, damit das Zimmer vorzeigbar ist. Dem Staub hier in dem Eingangsbereich nach zu schließen, wäre das gar nicht so abwegig.


  Als wir ihr die Treppe hoch folgen, bin ich erstaunt, nur einen Gang mit vier Zimmertüren vorzufinden. Die Wirtin führt uns zu dem Raum ganz hinten links. Nach dem Betreten, bestätigen sich meine Befürchtungen. Obwohl die Wirtin eine halbe Stunde lang versucht hat, das Zimmer herzurichten, hängen überall Spinnweben und Staub wirbelt auf, als wir eintreten. Die Matratze des Bettes sieht aus, als wäre sie von Tausenden von Personen schon benutzt worden. Das kann auch das verblichene Leinentuch nicht verbergen, das sie eilig darüber geworfen hat.


  »Ist es möglich, dass meine Gefährtin ein Bad nehmen kann?«, fragt Zaron nach einem raschen Blick in das Zimmer.


  Die Wirtin nickt und sieht mich von oben bis unten an. »Wir haben eine Waschküche im Keller. Euch würde ein Bad allerdings auch nicht schaden, mein Herr, wenn ich das bemerken darf.«


  Zaron schmunzelt. »Danke, ich werde gerne darauf zurückkommen. Allerdings habe ich noch eine dringende Angelegenheit zu erledigen. Ich werde meine Gefährtin Eurer Obhut anvertrauen.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr sie kaum mehr wiedererkennt, wenn Ihr zurück seid«, lächelt die Frau und gibt mir mit dem Kopf ein Zeichen, ich solle ihr folgen.


  Zaron schließt unsere Habseligkeiten in dem Zimmer ein, bevor er uns die Treppe hinab folgt. Mit einem raschen Kuss verabschiedet er sich von mir, drückt mir den Zimmerschlüssel in die Hand und begibt sich wieder auf die heißen, staubigen Straßen von Chakas.


  Ich folge der Wirtin in den Keller der Herberge. Hier riecht es moderig und ist kühl. Ich bin froh, dass ich über Magie gebieten kann, denn einen Augenblick lang schwebt mir ein Bild vor Augen, dass mich die Wirtin hier unten womöglich kaltblütig ermorden möchte. Der Platz wäre gut gewählt.


  Aber das scheint nicht in ihrer Absicht zu liegen. Im Gegenteil, sie bringt mich in einen Raum, in dem ein hölzerner Waschzuber steht. Daneben ist ein Brunnenloch mit einer Kurbelvorrichtung.


  »Wir haben leider nur kaltes Wasser«, meint sie und lässt einen Eimer in den Brunnen hinabgleiten.


  »Das macht nichts«, ich warte, bis der Zuber halb voll ist.


  Die Wirtin reicht mir eine Seife, die nach Vanille duftet sowie eine struppige Bürste. Nachdem sie den Raum verlassen hat, erwärme ich das Wasser ein bisschen mit Magie, entkleide mich und steige hinein. Wohlig lehne ich mich zurück und genieße dieses schöne Gefühl der Schwerelosigkeit, bevor ich mir den Dreck der Reise vom Körper schrubbe.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange ich in dem Wasser verbracht habe, als die Frau Zaron hereinführt. Jedenfalls sind meine Finger längst mit schrumpeliger Haut überzogen. Der Schwarzmagier trägt ein Kleiderbündel über der Schulter und seine Augen blitzen, als er mich nackt in dem Zuber sitzen sieht. Mit einem Nicken entlässt er die Wirtin, die sich dezent zurückzieht.


  »Hier habe ich deine Ersatzkleider«, Zaron legt sie neben dem Zuber auf den Boden.


  »Danke«, ich schaue zu ihm hoch. »Und, liegt die Cyrona im Hafen?«


  »Ja, das tut sie«, antwortet Zaron, der sich nun ebenfalls entkleidet.


  Ein Stein fällt mir vom Herzen. Dann hat sich die Reise hierhin also gelohnt. »Hast du Maryo gesehen?«


  Zaron schüttelt leicht den Kopf. »Ich habe das Schiff nur von Weitem beobachtet und ein paar Informationen eingeholt. Es liegt seit einer Woche hier vor Anker und wird wohl auch noch eine Weile bleiben. Maryo scheint tatsächlich auf uns zu warten.«


  Er steigt zu mir in den Waschzuber und ich mache ihm so gut es geht Platz, was schwierig ist, da der hölzerne Zuber nicht allzu groß ist und schon gar nicht für einen Riesen wie Zaron gebaut wurde. Trotzdem quetschen wir uns nach ein paar Anfangsschwierigkeiten beide hinein und ich lehne meinen Rücken an seine Brust.


  »Was hast du vor?«, frage ich ihn, ohne den Kopf zu drehen.


  »Im Moment denke ich vor allem daran, dich zu verführen.«


  Ich verdrehe die Augen und drehe mich nun doch um. »Nein, ich meine, was werden wir tun? Werden wir auf das Schiff gehen?«


  Er mustert mich, während er meinen Körper streichelt. »Ja, das werden wir. Aber zuerst habe ich andere Pläne mit dir.«


  Bevor ich protestieren kann, verschließt er meinen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.


  


  Kapitel 35


  


  Es dauert eine Weile, bis wir die Waschküche verlassen. Die Kleidung, die Zaron gebracht hat, gleicht sehr meiner alten. Allerdings ist sie bei Weitem sauberer und dadurch angenehmer zu tragen.


  Zaron und ich haben beschlossen, dass wir erst mit Anbruch der Dunkelheit zum Hafen gehen. Zu groß ist die Gefahr, bei Tag entdeckt zu werden. Falls Magier hier sind, die nach mir suchen, werden sie das Schiff im Auge behalten, soviel ist sicher.


  Ich hoffe inständig, dass Maryo an Bord sein wird. Wir müssen ihm dringend alles erzählen, was sich seit Bairout zugetragen hat. Und ihn vor Reyvan warnen, sollte er ihm begegnen. Ich bin sicher, dass dieser nicht davor zurückschrecken wird, seine Kampfmagier auf Maryo und seine Mannschaft zu hetzen um herauszufinden, wo Zaron und ich stecken.


  Die Zeit bis dahin verbringen wir damit, im Zimmer auszuspannen. Obwohl die Matratze alles andere als bequem ist, ist sie immer doch besser, als der harte Steppenboden, den mein Rücken in den letzten Wochen erdulden musste. Zudem nehme ich nicht an, dass uns hier so rasch jemand findet und wir können uns endlich erholen, ohne jede Sekunde befürchten zu müssen, dass Kampfmagier über uns herfallen.


  Als es draußen dunkel wird, steht Zaron auf. »Komm, mein Liebling. Es ist Zeit, auf die Cyrona zu gehen.«


  Wir packen unsere Satteltaschen, die wir ungern unbeaufsichtigt hier im Zimmer lassen wollen. Außerdem hoffen wir, vielleicht direkt mit der Cyrona ablegen zu können, falls Maryo das Schiff fahrtüchtig gemacht hat.


  Mit klopfendem Herzen und so leise wir können, verlassen wir das Zimmer und schleichen die Treppe herunter. Die Wirtin soll nicht sofort merken, dass wir weg sind und auch nicht, wohin wir gegangen sind. Sie wird sich bestimmt fragen, warum wir so viel Geld für ein Zimmer bezahlt haben, das wir womöglich nicht über Nacht benutzen werden. Aber das kann uns im Grunde gleichgültig sein.


  Auf den Straßen ist nun merklich weniger los. Zaron geht voran und wählt kleine, dunkle Seitengassen, die ich alleine nie im Leben betreten hätte. Hier stinkt es nach Exkrementen und anderem Abfall und ich halte mir das Tuch, das ich um den Kopf trage, vor den Mund.


  »Ist es noch weit?«, presse ich hervor und versuche, so flach wie möglich zu atmen.


  »Ein Stück noch. Der Hafen liegt ganz in der Nähe.«


  Ich seufze und folge ihm weiter die dunkle Gasse entlang. Als wir endlich auf eine breitere Straße kommen, wird der Gestank etwas erträglicher. Allerdings ist nun deutlich der Hafen zu riechen. Die Gerüche von Salz und Fisch sowie all dem Müll, der sich in dem abgestandenen Wasser des Hafens sammelt und vor sich hin fault, dringen mir in die Nase. Ich kenne dies zwar schon aus Heystedt, wo wir zum ersten Mal an Bord der Cyrona gegangen sind, aber hier stinkt es bei Weitem stärker. Wahrscheinlich liegt das an der feuchtwarmen Luft.


  Als der Hafen endlich in Sicht kommt, bleibe ich erstaunt stehen. Ich hatte schon gedacht, dass jener in Heystedt groß ist. Derjenige von Chakas allerdings übertrifft seine Ausmaße.


  »Das ist mal ein Hafen, nicht?«, fragt Zaron.


  Ich nicke. Der Hafen von Chakas liegt innerhalb der Stadtmauern. Mehrere Häuserreihen grenzen ihn zu den belebten Straßen ab, welche in das Stadtinnere führen. Ich kann gar nicht alle Piere zählen, die es hier gibt. Dutzende Schiffe in allen Größen und Formen liegen vor Anker und Hunderte von Menschen eilen umher. Betrunkene Matrosen lehnen an Kisten, Hafendirnen bieten ihre Dienste an und Händler transportieren ihre Waren.


  Dass hier sogar zu später Stunde noch so viel los ist, hätte ich nicht erwartet. Obwohl ich das auch bereits in Heystedt und Bairout gesehen habe, gleicht das Treiben in diesem Hafen fast einem Fest. Ich kann sogar Gaukler sehen, die betrunken auf ihren Musikinstrumenten spielen und die Leute dazu auffordern, ihnen für ihre fragwürdige Leistung Geld zu geben. Ein paar der Hafendirnen nutzen die Musik, um mit verführerischen Tänzen auf sich aufmerksam zu machen.


  Vorsichtig bahnen wir uns einen Weg an den Häuserreihen entlang, um so wenig wie möglich aufzufallen. Ab und zu müssen wir stehen bleiben und uns in enge Hauseingänge zwängen, um Soldatenpatrouillen zu entgehen und ein paar Mal werden wir von zahnlosen Bettlern aufgehalten. Aber ansonsten werden wir glücklicherweise nicht weiter behelligt.


  Und da liegt sie auf einmal vor uns: an einem Pier, der sich ein wenig abseits, am Rande des Hafens befindet. Ich erkenne die Cyrona sofort an ihrem schlanken, hellen Rumpf und den weißen Segeln, die im Moment aufgetucht sind.


  Nur wenige Menschen haben hier etwas zu schaffen. Die Rampe zum Schiff wurde eingeholt und ich sehe keine Lichter. Ob die Mannschaft an Land ist? Ich vermute jedoch, dass Maryo sein geliebtes Schiff nicht unbewacht im Hafen lässt. Bestimmt ist ein Teil der Besatzung zur Wache abkommandiert worden.


  Langsam nähern wir uns der Cyrona und geben Acht, uns möglichst unauffällig zu verhalten.


  »Bleib hier«, raunt mir Zaron zu und drückt mich in einen Hauseingang. »Ich werde sehen, ob die Luft rein ist. Es kommt mir komisch vor, dass niemand von Maryos Mannschaft zu sehen ist. Vielleicht ist das eine Falle.«


  Es könnte durchaus sein, dass unsere Verfolger auf dieselbe Idee gekommen und in den Hafen gegangen sind. Falls dies der Fall ist, könnten sie die Mannschaft überwältigt oder gefangen genommen haben. Trotz der Tatsache, dass Maryos Männer zäh sind, bezweifle ich, dass sie gegen eine Horde Kampfmagier und einen Elf lange bestehen könnten.


  Ich beobachte Zaron, der sich in den Schatten der Häuser hält. Als ich die Gegend näher absuche, kann ich allerdings keine Spuren eines Kampfes erkennen. Vielleicht sind wir Reyvan und den Magiern doch zuvor gekommen.


  Zaron befindet sich nun genau gegenüber der Cyrona. Er schleicht in der Deckung einiger Kistenstapel langsam näher und bleibt etwa zwanzig Schritt vor dem Schiff stehen. Immer noch ist niemand zu sehen, weder an Deck noch an Land. Ich recke den Hals, um etwas zu erkennen.


  »Wer ist da?«, erklingt mit einem Mal eine raue Männerstimme.


  Eine schwarze, hochgewachsene Gestalt löst sich aus dem Schatten eines anderen Kistenstapels. Einen Moment lang erstarre ich, dann atme ich erleichtert aus, als der Mann ein paar Schritte macht. Diese katzenartigen Bewegungen kenne ich sehr gut, sie gehören eindeutig zu Maryo Vadorís.


  Ein Stein fällt mir vom Herzen und ich verlasse meine Deckung. Auch Zaron gibt sich Maryo nun zu erkennen.


  Der Kapitän bleibt abrupt stehen. »Zaron? Bist du das?«, fragt er verblüfft.


  »Ja. Alia und ich sind hier«, antwortet Zaron mit einem Blick zu mir.


  Ich komme mit eiligen Schritten näher.


  Maryo breitet grinsend die Arme aus. »Dann hat es sich also doch gelohnt, hier auf euch zu warten«, sagt er und klopft Zaron freundschaftlich auf die Schulter, bevor er mich an sich zieht und mir zu meiner Überraschung einen Kuss auf die Wange drückt. »Ich habe meinen Männern gesagt, dass ihr hierherkommen werdet. Nur Temi hat mir geglaubt. Und jetzt seid ihr da!«


  Er lässt mich endlich los und ich rücke meine Gewänder zurecht.


  »Hast du unser Gepäck aus Bairout mitgenommen?«, will Zaron wissen.


  Der Elfenkapitän nickt. »Natürlich habe ich das. Aber wartet, erzählt mir alles in meiner Kabine. Auf solch ein Wiedersehen muss angestoßen werden!«


  Voller Erleichterung atme ich tief durch. Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass Maryo tatsächlich hier und mein silbernes Kästchen in Sicherheit ist. Aber so ganz erleichtert werde ich erst sein, wenn ich es in meinen Händen halte und sich die Prophezeiung noch darin befindet.


  Maryo geht uns voran zum Pier und stößt einen leisen Pfiff aus. Sofort wird das dunkle Deck lebendig und Männer schauen über die Reling. Als sie ihren Kapitän erkennen, lassen sie eilig die Rampe herunter, damit wir an Bord kommen können.


  »Vor zwei Tagen waren Soldaten hier und haben das Schiff durchsucht«, wendet sich Maryo erklärend an uns. »Ich nehme an, dass sie uns immer noch beobachten, daher habe ich meine Mannschaft angewiesen, keine unnötigen Lichter an Deck zu entzünden, damit diese Bastarde nicht sehen können, was dort vor sich geht. Sollen sie doch im Dunkeln tappen, diese Landratten. Kommt, an Bord mit euch!«


  Ich fühle mich wie im Traum. Endlich sind wir in Sicherheit! Endlich werden wir den Kampfmagiern und Reyvan entkommen können!


  Leichtfüßig springe ich an Deck der Cyrona und folge Maryo in die Kapitänsmesse. Sie sieht aus, wie ich sie in Erinnerung hatte: ein Tisch mit ein paar Stühlen drum herum, zwei Bilder, die Szenen von Seeschlachten zeigen, ein Schrank sowie eine Kommode. Ich fühle mich eigenartigerweise, als würde ich nach Hause kommen.


  Maryo holt Kristallgläser und eine Flasche aus dem Schrank und bedeutet uns mit dem Ellbogen, dass wir uns hinsetzen sollen. Zaron nimmt dankbar eines der Gläser entgegen.


  Mit einem Blick zu mir greift Maryo zu einer anderen Flasche und füllt davon etwas in das Glas, das er mir reicht. Ich erkenne, dass Wein darin ist. Er hat sich gemerkt, dass ich den Allasch – den Anisschnaps der Matrosen – nicht gerne trinke. Dankbar lächle ich ihn an und er zwinkert mir zu.


  »Jetzt erzählt. Warum wart ihr auf einmal verschwunden und habt all euer Gepäck in der Herberge gelassen? Unter meiner Mannschaft sind Wetten gelaufen, dass ihr verschleppt oder getötet wurdet oder durchgebrannt seid. Was ist passiert?«, er setzt sich auf einen Stuhl uns gegenüber und trinkt einen Schluck des starken Schnapses.


  »Wir wurden entführt«, erklärt Zaron. »Du wirst nicht glauben, wer beteiligt war: Reyvan.«


  In Maryos Gesicht lese ich ehrliche Verblüffung. »Wie bitte? Dieser kleine Elf hat euch entführt?«


  Zaron und ich nicken gleichzeitig.


  »Dieser ›kleine Elf‹ … ja«, bestätigt Zaron. »Er hatte allerdings Verstärkung von Kampfmagiern. Zudem hat er Alia die Magie genommen, sodass sie sich nicht wehren konnte. Wir nehmen an, dass er unter einem Bann von Xenos steht.«


  »Verstehe«, Maryo nimmt einen weiteren Schluck von seinem Allasch und schenkt sich direkt nach. »Der Angriff auf den Zirkelleiter von Lormir ist demnach gescheitert?«


  »Das ist leider anzunehmen, ja«, nicke ich. »Und wahrscheinlich hat Xenos Rey mit schwarzer Magie verzaubert. Er würde ansonsten niemals für ihn arbeiten, da bin ich sicher!«


  Maryo wirft mir einen unergründlichen Blick zu. »Sei dir da nicht allzu sicher, meine Liebe«, meint er mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Einige Elfen sind in der Tat bestechlich.«


  »Aber nicht Reyvan!«, entgegne ich scharf. »Ich kenne ihn. Er würde niemals etwas tun, das uns schadet.«


  »Dein Glaube an das Gute in ihm in allen Ehren, aber ich würde nicht direkt davon ausgehen, dass er verzaubert wurde. Es gibt auch andere Möglichkeiten, jemanden von sich einzunehmen, wie Geld oder ein Versprechen. Zum Beispiel, jemanden zu verschonen …«


  Ich blicke nachdenklich auf meine Hände und spiele mit dem Ring meines Bruders. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Könnte Reyvan tatsächlich erpresst worden sein? Und wenn ja, womit?


  »So oder so«, erwidert Zaron. »Er wollte uns an Xenos ausliefern. Wir konnten allerdings mit Hilfe eines Kampfmagiers fliehen.«


  »Ein Kampfmagier hat euch geholfen?«, fragt Maryo ungläubig.


  »Ja. Ich kannte ihn von einer früheren … Reise. Er heißt Duhr«, murmle ich, immer noch den Gedanken nachhängend, dass Reyvan vielleicht erpresst worden ist. Er hat so … verändert gewirkt.


  »Du hast interessante Freunde«, bemerkt Maryo schmunzelnd.


  »In der Tat«, ergänzt Zaron, mit einem Seitenblick zu mir. »Jedenfalls sind wir durch die Wüste geflohen und haben uns zu Fuß mehr oder weniger durchgeschlagen, bis wir Hilfe von einem Nomadenstamm erhalten haben.«


  Dabei wirft er mir abermals einen raschen Blick zu. Ich verstehe. Er möchte nichts von Sabeeha und Akil, den Renóvai, erzählen. Warum, weiß ich nicht, aber ich akzeptiere es. Maryo ist unser Blickwechsel natürlich nicht entgangen, aber er sagt nichts dazu.


  »Wo ist unser Gepäck?«, frage ich, um vom Thema abzulenken.


  »Unten, in eurer Kabine. Ich hoffe, wir haben nichts zurückgelassen in Bairout.«


  Das hoffe ich allerdings auch. »Darf ich … darf ich nachschauen gehen? Ich muss wissen, ob die Prophezeiung hier ist.«


  Maryo sieht mich mit einem schelmischen Lächeln an. »Und ich dachte, du würdest dich freuen, mich wiederzusehen. Stattdessen willst du ein ödes Kästchen in deinen Händen halten. Was mache ich nur falsch bei dir?«, sein Lächeln wird breiter. »Aber du brauchst zum Glück nicht so weit zu gehen. Ich habe das Kästchen bei mir aufbewahrt. Es schien mir zu wertvoll, um es unbeaufsichtigt in der Kabine zu lassen. Immerhin hattest du es sehr gut versteckt. Hab lange danach gesucht, bis ich es unter der losen Holzdiele in Eurem Herbergzimmer gefunden habe. Aber vor mir ist kein Schatz sicher«, er zwinkert mir zu.


  Viel zu langsam steht er auf und verlässt die Kapitänsmesse, um hinüber in seine Schlafkabine zu gehen. Ich atme tief ein, um meine Ungeduld zu bekämpfen.


  »Er wird es gut aufbewahrt haben, da bin ich überzeugt«, meint Zaron.


  Ich nicke fahrig und stiere zur Tür der Kabine hinüber. Von drüben ist etwas poltern zu hören. Endlich erscheint Maryo wieder in der Kapitänsmesse, in seinen Händen hält er zu meiner Erleichterung das silberne Kästchen. Das Kästchen, das meine leibliche Mutter vor über achtzehn Jahren Zaron gab. Einem Schwarzmagier, den sie kaum kannte und dem sie mein Leben anvertraute. Der Schwarzmagier, der nun neben mir sitzt und meine Hand hält. Dem ich mein Herz geschenkt habe. Es ist alles sehr unwirklich.


  Maryo stellt das kleine Kästchen, das bloß so breit wie eine Hand ist, behutsam vor mir ab und setzt sich wieder hin. Ich starre es ein paar Sekunden lang an, aus Angst, es könne sich in Luft auflösen, sobald ich es berühre. Dann fahren meine Finger über den Deckel, der mit einem mir inzwischen sehr vertrauten Blumenmuster verziert ist. Vorsichtig öffne ich es und halte den Atem an.


  Tatsächlich. Darin liegt das zusammengefaltete Stück Pergament, das meine Mutter vor so vielen Jahren mit einem Blutzauber belegt hat. Sorgfältig nehme ich es heraus und entfalte es.


  Das Gedicht, die Zeilen, die meine Mutter anhand einer Prophezeiung darauf geschrieben hat, steht noch da.


  


  Die Vier bestimmt das Nichts der Nacht


  Beim schwarzen Stern wird es vollbracht


  Geboren in des Berges Welt


  Der Schatten von ihr fällt


  


  Der Stern die Schatten hat besiegt


  In seiner Hand ihr Schicksal liegt


  Durch Stein und Felsen ihr Weg führt


  Bis Wasser ihre Haut berührt


  


  Des Jägers Element durchdringt


  Wer am Ende Opfer bringt


  Ein neuer Bund ab nun beginnt


  Der Erbe und des Waldes Kind


  


  Im Sonnenland der Tag aufgeht


  Wo schwarzer Sternenhimmel steht


  Das Schicksal ihr wird offenbart


  In Vergangenheit und Gegenwart


  


  Ich sehe, dass ein weiterer – der letzte – Vers dabei ist, sich zu manifestieren. Allerdings bleiben die Worte verschwommen. Die Prophezeiung des vorletzten Verses wurde also noch nicht erfüllt.


  Ich bin ein klein wenig enttäuscht. Insgeheim hatte ich gehofft, dass mit dem schwarzen Sternenhimmel und dem Schicksal die Nacht gemeint war, als Akil mir die Gabe der Wiedergeburt gegeben hat. Aber anscheinend war dem nicht so.


  »Und, zufrieden mit mir?«, fragt Maryo, dessen goldene Augen über den Rand seines Kristallglases blitzen.


  »Ja«, hauche ich und falte das Pergament wieder zusammen. »Danke.«


  Unvermittelt stehe ich auf, gehe zu ihm hin und drücke ihm einen Kuss auf die Wange.


  Er sieht mich überrascht an, ehe ein Grinsen sein Gesicht erhellt. »Wenn ich gewusst hätte, dass es so einfach ist, einen Kuss von dir zu erhalten, hätte ich mich schon längst anerboten, das Kästchen aufzubewahren.«


  Ich verdrehe leicht die Augen und kehre an meinen Platz zurück.


  »Treib es nicht zu weit, Elf«, knurrt Zaron warnend.


  »Du bist ja schlimmer als eine Anstandsdame«, Maryo zwinkert provokant zu mir herüber.


  Zaron ignoriert diese Geste und trinkt stattdessen einen Schluck aus seinem Glas.


  »Was nun?«, frage ich, um den aufkeimenden Streit zu unterbinden. »Wir sind in Chakas, wie die Prophezeiung es wollte. Was sollen wir jetzt tun?«


  »Verfolgen euch die Kampfmagier?«, fragt Maryo.


  »Wahrscheinlich«, antwortet Zaron. »Alia hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass Reyvan in der Nähe ist und inzwischen wissen wir, dass man sich auf ihr Gefühl verlassen kann.«


  »Dann bleibt uns wenig Zeit. Ich habe mir auch Gedanken zu dem Gedicht gemacht und ich möchte euch jemanden vorstellen. Jemanden, der euch gerne kennenlernen will.« Er wirft einen rätselhaften Blick von Zaron zu mir.


  »Wen?«, frage ich neugierig.


  »Einen Freund«, antwortet Maryo geheimnisvoll. »Mehr darf ich euch nicht verraten, um das Treffen nicht zu gefährden.«


  »Darfst, oder willst du nicht?«, fragt Zaron mit zusammengekniffenen Augen.


  »Beides, denke ich«, Maryo lehnt sich zurück. »Ihr werdet eure Neugierde noch etwas im Zaun halten müssen. Ihr könnt die Nacht auf der Cyrona verbringen. Ich werde das Treffen für morgen in aller Frühe arrangieren. Hoffen wir, dass es klappt, ehe die Kampfmagier hier sind.«


  »Und Rey …«, murmle ich, was mir einen schiefen Blick von Maryo einbringt.


  


  Kapitel 36


  


  Die Nacht verbringen wir in der Kabine, die wir bereits vor Bairout bezogen hatten. Das Schwanken des Schiffes und die murmelnden Wellen, die an dem Bug lecken, haben etwas Beruhigendes. Nichtsdestotrotz finde ich keine Ruhe.


  »Kannst du auch nicht schlafen?«, Zaron dreht sich zu mir herum. Die breite Matratze bewegt sich unter seinem Gewicht und ich werde an seinen Körper gedrückt.


  »Nein«, flüstere ich und suche seine Augen im Halbdunkeln. Die Sterne und die Lichter des Hafens erhellen die Kabine durch das Bullauge. Der Mond ist kaum mehr als eine schmale Sichel. »Ich habe ein ungutes Gefühl. Was, wenn die Kampfmagier bereits in der Stadt sind? Reyvan wird wissen, dass wir auf die Cyrona zu Maryo wollen. Wir könnten jeden Augenblick überfallen werden.«


  »Mach dir nicht so viele Sorgen«, ich fühle Zarons Hand auf meinem Haar. Er streichelt mich leicht und fährt mit dem Finger über meine Stirn. »Wir haben einen großen Vorsprung vor den Magiern und Reyvan, da die nächste Fähre über den Chaka See erst einen Tag später abgelegt hat. Sie können uns nicht so rasch einholen. Außerdem haben die Soldaten von Chakas das Schiff bereits durchsucht und uns nicht gefunden. Warum sollten sie sich ein zweites Mal mit Maryo anlegen?«


  »Und wenn sie es dennoch tun?«


  »Dann wird Maryo uns nicht verraten. Versuch zu schlafen, mein Liebling. Wir haben nur noch ein paar Stunden bis Sonnenaufgang.«


  Ich schmiege mich an seine Brust und lausche eine Weile seinem Herzschlag. Sein Atem wird ruhiger und regelmäßiger. Trotzdem kann ich nicht einschlafen.


  


  Es muss mir dann doch irgendwann gelungen sein, mich zu entspannen, denn ich werde aus einem unruhigen Traum geweckt, als jemand an die Tür poltert.


  Zaron richtet sich neben mir auf.


  »Kommt, ihr Schlafmützen!«, höre ich Maryos gedämpfte Stimme. »Aufstehen! In fünf Minuten will ich euch an Deck sehen!«


  Ich sehe durch das Bullauge, dass draußen noch finstere Nacht herrscht. Stöhnend ziehe ich die dünne Decke über mich, die durch Zarons Bewegung verrutscht ist. Ich kann kaum mehr als eine halbe Stunde geschlafen haben und fühle mich ganz und gar nicht ausgeruht, geschweige denn in der Stimmung, einen Freund von Maryo kennenzulernen.


  »Steh auf, Alia«, sagt Zaron zu allem Überfluss.


  Ich blinzle unter dem feinen Stoff hervor. Er hat sich bereits angezogen und hält mir jetzt meine Kleidung hin.


  Widerwillig winde ich mich aus der Decke und ziehe mich an.


  »Das hat aber lange gedauert«, sagt Maryo mit hochgezogener Augenbraue, als wir an Deck kommen.


  Temi, sein Quartiermeister, steht neben ihm. Er begrüßt uns herzlich. »Der Kapitän hat bereits erzählt, dass Ihr gestern Abend an Bord gekommen seid«, meint er. »Leider war ich auf Landgang und konnte Euch nicht begrüßen. Seid herzlich willkommen auf der Cyrona!«


  »Jaja, genug der Wiedersehensfreude«, unterbricht ihn Maryo. »Kommt, wir müssen uns beeilen. Mein Freund wartet nicht gerne.«


  Ich bin zwar erstaunt über das Drängen des Kapitäns, sage aber nichts dazu. Zu sehr plagt mich jetzt, wo ich mal wach bin, die Neugierde, was das für ein Freund sein könnte, von dem Maryo gesprochen hat und den er uns vorstellen will.


  Wir folgen dem Elfenkapitän über die Rampe an Land. Zu meiner Überraschung nimmt er niemanden aus seiner Mannschaft mit, wie er es sonst immer getan hat. Offenbar möchte er so wenig Aufsehen wie möglich erregen.


  Wir schleichen unauffällig über den dunklen Pier, der nur von dem verblassenden Licht der Sterne beschienen wird. Sie erhellen die Umgebung kaum. Einige Nebelschwaden, die aus den Abwasserkanälen emporsteigen, gewähren uns zusätzlichen Sichtschutz. Ich kann an einem der anderen Piere mehrere Fischer sehen, die ihre Boote zum Auslaufen bereit machen.


  Leise gehen wir an ihnen vorüber. Sie beachten uns nicht weiter, da sie voll und ganz damit beschäftigt sind, ihre Netze zu sortieren und die Segel zu prüfen.


  Maryo wählt eine der düsteren Seitengassen, die so eng ist, dass wir hintereinander hergehen müssen. Ein paar Ratten rennen vor uns davon. Vor mir kann ich gerade noch Maryos Umrisse erkennen, hinter mir spüre ich die Präsenz von Zaron.


  So wandern wir eine Weile schweigend durch die Stadt, wechseln mehrmals die Richtung, bis ich keine Ahnung mehr habe, wo sich der Hafen befindet. Allein der Geruch nach Salz und Fisch bleibt in der Luft hängen und verrät mir, dass wir uns nicht allzu weit von dem Meer entfernt haben können.


  In ein paar der dunklen Hauseingängen vermeine ich, zwielichtige Gestalten zu sehen, die sofort verschwinden, wenn wir uns ihnen nähern. Dieses Quartier scheint eines von der Sorte zu sein, wo man sich nicht ohne Dolch unter dem Kopfkissen zur Nachtruhe begeben will.


  Gerade als ich mich an den schleichenden Trott gewöhnt habe, tritt aus einem dunklen Innenhof zu unserer Rechten eine massige Gestalt hervor.


  »He, Ihr da!«, knurrt eine missmutige Stimme auf Temer. »Was wollt Ihr in dieser Gegend?«


  Im Halbdunkeln kann ich das Aufblitzen einer Stahlspitze sehen. Offenbar ist unser Gegenüber bewaffnet.


  »Lasst uns vorbei, dann geschieht Euch nichts«, antwortet Maryo ruhig und bleibt ein paar Schritt vor dem Hünen stehen.


  »Beantwortet gefälligst meine Frage!«, ruft der Mann wütend. »Ihr stört den Schlaf meiner Männer! Und meinen, was Euch noch viel teurer zu stehen kommt! Dafür verlange ich Gold oder Euer Leben!«


  »Ihr wart wohl zu lange an der Sonne!«, der Kapitän zückt nun ebenfalls seine Waffen. Die Krummsäbel blitzen in seinen Händen auf. »Wir wollen uns nicht mit Euch und Euren Männern prügeln, aber wenn Ihr es darauf anlegt, könnt Ihr gerne Eure Abreibung bekommen!«


  Ich höre, dass auch Zaron hinter mir seinen Zweihänder gezogen hat. Er hatte ihn an Bord der Cyrona gelassen und trägt die Waffe jetzt wieder in einer Scheide am Rücken, die mit einem Lederriemen quer über seine Brust befestigt ist. Meine Hand fährt zu meinem Hüftgürtel, wo mein Schwert hängt, dann überlege ich es mir anders.


  Ich trete einen Schritt vor, sodass ich neben Maryo stehe, der mir verblüfft etwas Platz macht.


  »Wie viele Mann seid Ihr denn? Ich glaube nicht, dass Ihr es mit uns aufnehmen könnt«, sage ich unschuldig. Mein Temer hat zwar einen starken Akzent, trotzdem kann ich diesen Satz dank Zarons Unterricht mehr oder weniger fehlerfrei sagen.


  »Eine Frau?!«, brüllt der Mann, ohne auf meine Frage einzugehen. »Diese Schlampe will uns tatsächlich drohen?«, er beginnt, lautstark zu lachen.


  Hinter ihm höre ich Geräusche von Klingen und polterndes Gelächter. Allem Anschein nach ist er nicht alleine.


  »Ihr lacht über eine Magierin?«, bemerkt Maryo gefährlich leise. Er scheint meinen Plan durchschaut zu haben.


  »Eine Magierin will das hier sein? Dieses kleine Püppchen? Hat ihre Magie wahrscheinlich zwischen ihren Schenkeln versteckt, wie?«, grölt der Riese und greift mit einer Hand nach mir, der ich jedoch ausweiche. »Komm, Kleine, zeig mir deine Magie!«


  »Liebend gerne«, ich schleudere einen Feuerball nach ihm. Ich habe extra keinen Großen gewählt, denn ich will ihn nicht ernsthaft verletzen, sondern nur verängstigen.


  Der Hüne schreit auf, als ihn das Feuer an der Brust trifft und sein Wams zu brennen beginnt. Wild schlägt er mit den Händen auf die Flammen ein, um sie zu löschen.


  »Ihr hättet besser auf die ›Kleine‹ hören sollen«, lacht Maryo und steckt seine Säbel wieder in die Scheiden. »Kommt, lassen wir diese Trottel alleine. Sie werden noch früh genug an ihrer Dummheit sterben.«


  Wir drehen uns um und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie der große Mann uns einen verängstigten Blick hinterher wirft, bevor er in seinem dunklen Innenhof verschwindet.


  »Das war gut«, meint Maryo an mich gewandt. »Danke, dass du mir das lästige Putzen von blutigen Klingen erspart hast.«


  Ich lächle, sage aber nichts dazu, sondern folge ihm weiter durch die dunklen Gassen.


  Endlich hält Maryo bei einer unscheinbaren Tür an, die in eine steinerne Hausmauer eingelassen worden ist. Er klopft fünf Mal dagegen. Nach ein paar Sekunden wird sie geöffnet und wir huschen hinein.


  Im ersten Moment kann ich nichts erkennen, da es finster ist. Es riecht nach verfaultem Holz. Sobald jedoch der Schein einer Fackel aufleuchtet, wird unsere Umgebung in flackerndes Licht getaucht.


  Ich bin erstaunt, dass wir uns nicht in einem Haus, sondern einer Art unterirdischem Gang befinden, der in natürlichen Felsen gemeißelt wurde. Eine hagere Gestalt in einem Kapuzenumhang steht vor uns. Sie ist kleiner als ich und im ersten Moment meine ich, eine ältere Frau vor uns zu sehen. Dann aber schlägt sie die Kapuze zurück und ich erkenne, dass es sich um ein kleines Mädchen handelt. Es kann kaum älter als zehn Jahre sein. In ihrer schmalen Hand hält sie die Fackel.


  »Gut gemacht«, sagt Maryo auf Temer zu ihr, nimmt die Fackel entgegen und drückt stattdessen eine Münze in ihre Hand. »Und vergiss nicht, zu keinem ein Wort!«


  Das Mädchen nickt eifrig, nachdem es die Münze mit großen Augen zwischen den Fingern gedreht hat. Ohne etwas zu sagen verschwindet sie durch die Tür, die Maryo hinter ihr verschließt.


  »Ich nehme an, das war nicht der Freund, von dem du gesprochen hast?«, bemerkt Zaron.


  »Kluger Mann«, antwortet Maryo mit einem schiefen Grinsen. »Kommt, wir haben einen langen Weg vor uns.«


  Er hält die Fackel vor sich und wendet sich in den dunklen Gang. Ich wechsle einen Blick mit Zaron. Wohin er uns wohl führen mag? Der Schwarzmagier zuckt mit den Schultern und gibt mir mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass wir dem Kapitän folgen sollten.


  Wir gehen einige Minuten schweigend den Gang entlang, der mehrere Abzweigungen aufweist. Ohne Maryos Führung würden wir uns hoffnungslos hier unten verirren. Ich fühle mich auf unangenehme Weise an die dunklen Wege im Eisgipfelgebirge erinnert. Damals roch es allerdings nicht so stark nach Fäulnis und es war um einiges kälter – auch wenn es hier in dem Tunnel ebenfalls nicht gerade warm ist.


  »Wohin führt dieser Gang?«, frage ich Maryo.


  »Überall hin«, antwortet er, ohne stehen zu bleiben. »Die ganze Stadt ist mit diesen Gängen unterhöhlt. Sie sind allerdings nur der Diebesgilde und einigen langjährigen Bewohnern der Stadt bekannt. Man muss genau wissen, wohin man will und wo die Ausgänge sind. Sonst verirrt man sich und hat keine Chance, lebend wieder herauszukommen.«


  »Woher kennst du denn diese Gänge?«


  Jetzt bleibt der Elfenkapitän doch stehen und sieht mich amüsiert an. »Einige Dinge müssen nicht erklärt werden, meine Liebe. Gewöhn dich besser daran.« Damit wendet er sich ab und geht weiter den düsteren, kalten Gang entlang.


  Etwas eingeschnappt über seine knappe Antwort folge ich ihm.


  Nach einer gefühlten Stunde, in der wir wenig gesprochen haben, hält Maryo abermals an.


  »Wir sind gleich da«, er schaut sich suchend um. »Hier, halt mal.« Er drückt mir die Fackel in die Hand und geht ein paar Schritte weiter. Jetzt kann ich erkennen, dass vor uns fünf schwarze Türen sind, die wahrscheinlich zu fünf weiteren Tunneln führen.


  Maryo schaut prüfend auf den Boden und hebt dann den Kopf. »Hier, diese Tür müssen wir nehmen«, er geht zielstrebig auf die Zweite von links zu.


  Der Elf nestelt an einer Kette um seinen Hals und holt einen Eisenschlüssel hervor, den er in das Schloss steckt. Offenbar ist es eingerostet, aber nach ein paar Versuchen lässt sich der Schlüssel drehen.


  »Was ist hinter den anderen Türen?«, frage ich, wissend, dass er mir wahrscheinlich keine Antwort darauf geben wird.


  »Das weiß ich auch nicht«, sagt Maryo zu meinem Erstaunen. »Und ich nehme an, dass es besser ist, wenn wir das nicht wissen. Es gibt hier unten Geheimnisse, die nicht von den falschen Personen gelüftet werden sollten.«


  Er hält die Tür auf, hinter der, wie ich vermutet hatte, ein weiterer dunkler Tunnel zu sehen ist. »Weiter, wir haben nicht mehr viel Zeit, ehe die Sonne aufgeht.«


  Rasch nimmt er die Fackel entgegen und wir folgen dem neuen Tunnel, nachdem er die Tür wieder hinter sich verschlossen hat.


  Keine Viertelstunde später gelangen wir in eine Höhle. Oder nein, der Raum, in den Maryo uns führt, lässt sich vielleicht eher mit einem Tempel vergleichen, auch wenn die hohen Wände aus massivem, natürlichem Felsen sind. Der gesamte Boden wurde mit wertvollsten Mosaiksteinchen belegt.


  Der Raum ist rund und uns gegenüber befindet sich eine Treppe, die zu einer weiteren Tür hoch führt. Beleuchtet wird diese Höhle von abertausenden von kleinen Löchern, die in die Decke eingemeißelt wurden. Ich nehme an, dass die Helligkeit, die durch diese Löcher fällt, das aufkommende Tageslicht ist.


  »Hier sollen wir warten«, Maryo setzt sich an eine der Steinwände.


  Ich wechsle abermals unsicher einen Blick mit Zaron, der sich nach kurzem Zögern ebenfalls auf dem Mosaikboden niederlässt.


  Wir warten lange, ohne dass das kleinste Geräusch zu hören ist. Mich plagt ein immer stärker werdender Hunger. Zum Glück hat Zaron daran gedacht, unseren Rucksack mitzubringen, in dem sich zwei Äpfel, Schiffszwieback sowie ein Wasserschlauch befinden. Ich trinke einige Schlucke und beiße dann hungrig in einen Apfel.


  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragt Zaron schließlich.


  Maryo nickt. »Ja, das bin ich. Es kann sein, dass die Person, der ich euch vorstellen will, aufgehalten worden ist. Aber sie wird bestimmt bald hier sein, keine Sorge.«


  »Wird sie uns helfen können, die Prophezeiung zu entschlüsseln?«, frage ich zweifelnd.


  »Da bin ich mir sicher.«


  »Und wie kamst du darauf, dass sie uns helfen kann?«


  »Alia«, Maryo wendet mir sein Gesicht zu. »Du hinterfragst immer alles, statt es einfach so anzunehmen.«


  Bevor ich zu einer Antwort ansetzen kann, die womöglich schnippisch ausgefallen wäre, öffnet sich am oberen Ende der Treppe die Tür. Sie wird nicht von den Deckenlöchern beschienen und liegt damit im Dunkeln.


  Ich kneife die Augen zusammen und kann eine hochgewachsene Gestalt erkennen, die an den oberen Treppenabsatz tritt. Die Kapuze des schwarzen Umhangs hat sie tief in ihr Gesicht gezogen.


  Maryo steht auf und tritt zum Fuß der Treppe. »Seid willkommen«, begrüßt er die Gestalt. »Ich habe wie vereinbart die ehemalige Dienerin und den Schwarzmagier hergebracht. Wie steht es mit meiner Belohnung?«


  Ich sehe verwirrt auf Maryos Rücken und mich beschleicht ein schlimmer Verdacht. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, antwortet die Gestalt, die nun ihrerseits langsam die Treppe herunter kommt. »Gut gemacht, Kapitän Vadóris«, diese männliche Stimme ist mir von irgendwoher bekannt. »Eure Belohnung werdet Ihr erhalten. Aber zuerst möchte ich mit den beiden sprechen.«


  Er geht an dem Elfenkapitän vorbei und kommt auf uns zu.


  Als er noch etwa zehn Schritt entfernt ist, schlägt er seine Kapuze zurück und ich erstarre. Vor mir steht der Zirkelleiter von Chakas und bester Freund von Xenos: Roís.


  


  Kapitel 37


  


  »Verdammt, Maryo! Du hast uns reingelegt!«, knurrt Zaron, während er gleichzeitig wie ich einen Schutzschild bildet.


  Roís hebt die Hände. »Halt! Keine Magie«, seine Stimme klingt ruhig, aber bestimmt.


  Er richtet seine azurblauen Augen auf mich und kommt ein paar Schritte näher. Der Zirkelleiter sieht immer noch genau so aus wie vor zwei Jahren, als ich ihn beim Turnier der Wintersonnenwende gesehen habe: braune Locken, die ihm spielerisch in die Stirn fallen, ein jugendliches Gesicht mit alten, intelligenten Augen.


  »Hallo Alia«, sagt er freundlich.


  Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll, seine Freundlichkeit verwirrt mich. Jedoch werde ich bestimmt nicht meinen Schutzschild fallen lassen.


  »Ich sehe, der Kapitän hat ganze Arbeit geleistet. Sogar Euch, Zaron, den Bruder von Xenos, hat er hergebracht«, fährt Roís an den Schwarzmagier gewandt fort.


  Dieser knurrt eine Verwünschung.


  Roís wendet sich abermals an mich. »Du bist größer geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe und noch hübscher. Kein Wunder, will dich Xenos zurück haben.«


  »Eher würde ich sterben, als in den Magierzirkel zurückzukehren«, presse ich zwischen den Zähnen hervor.


  Roís lächelt mich entwaffnend an. »Das kann ich mir denken. Und trotzdem bist du nun hier, im Magierzirkel von Chakas.«


  Ich werfe einen zornigen Blick zu Maryo, der sich auf die Treppe gesetzt hat und das Schauspiel grinsend beobachtet.


  »Warum hast du das getan?«, rufe ich dem Elfenkapitän zu. »Warum hast du uns verraten?!«


  »Hab ich nicht«, entgegnet der Elf gelassen. »Roís hat euch eher an mich verraten. Ohne ihn wüsste ich nicht einmal, dass es euch gibt.«


  Ich gerate einen Moment ins Schwanken. »Was wollt Ihr von uns?«, frage ich an den Zirkelleiter gewandt.


  »Euch helfen«, antwortet Roís ruhig.


  Mir entfährt ein Laut der Verblüffung. »Wie bitte?!«, frage ich ungläubig. »Aber Ihr habt doch selbst gesagt, dass Ihr uns an Xenos ausliefern wollt!«


  Roís schüttelt leicht den Kopf, was seine braunen Locken wippen lässt.


  »Nein. Ich habe nur gesagt, dass ich mir vorstellen kann, dass Xenos dich zurückhaben will. Nicht, dass ich dich ihm zurückgebe.«


  »Aber …«, ich starre entgeistert von Roís zu Maryo und dann zu Zaron, der ebenfalls stirnrunzelnd da steht.


  »Ihr habt von mir nichts zu befürchten«, erklärt Roís. »Maryo hat dich auf meinen Befehl hierher gebracht. Aber nicht, um dich an Xenos auszuliefern, sondern, damit ich dir helfen und dich beschützen kann.«


  Ich lasse vor Erstaunen meinen Schutzschild sinken. »Warum … wie …«, stottere ich und fühle, wie meine Knie weich werden. Das ist alles zu viel auf einmal.


  »Ich bin dein Onkel, Alia«, fährt Roís zu allem Überfluss fort. »Dein leiblicher Vater, Ramor, war mein Bruder.«


  Ich spüre, wie meine Beine unter mir nachgeben. Zaron ist geistesgegenwärtig genug, mich zu stützen.


  In meinem Kopf dreht sich alles und mir wird schwindlig.


  »Ich sehe, diese Neuigkeiten scheinen dich zu überfordern. Das tut mir leid«, Roís‘ Stimme dringt wie von weit her an mein Ohr. »Kommt mit in meine Gemächer. Dort werde ich dir alles erklären.«


  Zaron, Maryo und ich folgen ihm durch irgendwelche dunklen Gänge. Die ganze Zeit kann ich an nichts anderes denken, als dass ich soeben meinem Onkel – dem Zirkelleiter von Chakas begegnet bin. Welch ein absurder Gedanke!


  


  Als ich mich wieder etwas gefangen habe, sitze ich auf einem dunkelroten Sofa in einem weitläufigen, hellen Zimmer. Es ist eine Art Wohnzimmer. Mehrere bequeme Sessel stehen um einen niedrigen Tisch herum. An den Wänden sehe ich farbige Gemälde und zwei hohe Regale, die überfüllt sind mit allen möglichen Büchern. Die Sonne ist gerade aufgegangen und schickt ihre Strahlen wärmend durch eine Balkontür, an der leichte, weiße Vorhänge angebracht sind. Der Boden ist belegt mit wertvollen Teppichen.


  Zaron sitzt neben mir auf dem Sofa und hält mir einen Kristallkelch hin. Ich nehme ihn dankbar entgegen und nippe vorsichtig an der Flüssigkeit. Es ist kühles Wasser.


  Auf dem kleinen Tisch stehen eine Karaffe aus Glas, mehrere Kristallkelche sowie eine Schale mit Trauben, Orangen und anderen Früchten, die ich nicht kenne. Aber ich habe jetzt keinen Hunger.


  Als ich den Blick hebe, sehe ich Roís und Maryo in ein Gespräch vertieft bei einem der Fenster stehen. Der Elfenkapitän wirft einen Blick zu uns herüber und deutet mit dem Kinn in unsere Richtung.


  Der Zirkelleiter dreht sich ebenfalls um und kommt lächelnd auf uns zu. »Tut mir leid, Alia, dass ich dir diese Neuigkeiten nicht schonender beigebracht habe. Aber ich musste sicher sein, dass niemand sonst von meinem Plan erfährt. Daher habe ich dich in aller Heimlichkeit hierher bringen lassen.«


  »Woher weiß ich, dass ich dir glauben kann?«, frage ich und sehe ihn unsicher an. Ohne zu überlegen, spreche ich ihn in dieser vertrauten Form an.


  Roís lässt sich auf einen Sessel nieder. »Du musst mir vertrauen«, sagt er. »Ich weiß es selbst erst seit zwei Jahren – genauer, seit ich damals vor dem magischen Turnier deine Gedanken gelesen habe. Dort habe ich in deiner Erinnerung deine leiblichen Eltern gesehen, und meinen Bruder erkannt.«


  »Meine Eltern? Das kann nicht sein!«


  Ich kann mich nicht einmal selbst an sie erinnern. Ich war nur wenige Monate alt, als sie gestorben sind. Wie soll sie Roís in meinen Gedanken gesehen haben?


  »Doch. Du musst wissen, dass ich als Schwarzmagier einiges mehr bewirken kann als ein normaler Magier.«


  Ich starre ihn staunend an. Dass er so offen darüber spricht, dass er ein Schwarzmagier ist, überrascht mich.


  Aber er fährt gelassen fort. »Ich kann mit einem einzigen Blick in die Gedanken eines Menschen dessen gesamtes Wesen ergründen und Bilder hervorrufen, an die er sich selbst nicht mehr erinnern kann«, er schenkt sich aus der Wasserkaraffe, die auf dem Tisch steht, ein und trinkt einen Schluck. »Du hast dir damals gewünscht, deine Familie wiederzusehen. Ich habe deinen Wunsch offenbar im ersten Moment falsch verstanden – ich konnte ja nicht wissen, dass du nicht deine leiblichen Eltern meintest. Daher habe ich nach ihnen in deinen Gedanken gesucht, und sie gefunden. Tief in dir drin hast du dich an sie erinnert. Von da an wusste ich auch, dass Zaron, der Bruder von Xenos, meinem Bruder kurz vor dessen Tod geholfen hat. Auch ihn sah ich in deinen Gedanken und ich wusste, dass er dich nach Lormir gebracht hat, wo er dich der Obhut deiner Zieheltern überließ.«


  »Wie kann das sein?«, bringe ich hervor.


  »Der Körper eines Menschen vergisst nie etwas. Bloß weil wir uns nicht mehr aktiv daran erinnern, heißt das nicht, dass es nicht noch irgendwo im Geist abgespeichert ist. Es brauchte nur etwas Zeit, um herauszufinden, wo Zaron war. Als ich von deiner Flucht aus dem Zirkel erfahren habe, dachte ich mir, dass du wahrscheinlich zu ihm unterwegs sein wirst. Das Schicksal hat manchmal seine ganz eigenen Wege.«


  Ich befürchte, dass ich keine Luft bekomme und trinke rasch einen Schluck Wasser. Allein die Tatsache, dass er aus freien Stücken zugibt, dass er ein Schwarzmagier ist, ist erschütternd. Von der Nachricht, dass er mein Onkel sein soll, ganz zu schweigen.


  »Ich weiß, du hast viele Fragen, Alia«, fährt Roís fort. »Und ich werde mich bemühen, sie alle zu beantworten.«


  Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll.


  »Warum habt Ihr gewusst, dass wir in Heystedt ein Schiff suchen?«, fragt Zaron an meiner Stelle.


  Roís zuckt mit den Schultern. »Das wusste ich nicht mit Gewissheit. Ich wusste nur, dass du, Alia, nicht zurück nach Lormir konntest und wahrscheinlich nach deiner Herkunft suchen wolltest. Zudem war mir bekannt, dass du von dem Schwarzmagier – Euch, Zaron – einen Hinweis für deine Herkunft erhalten hattest. Ich habe in deinen Gedanken gelesen, dass du im Besitz eines silbernen Kästchens bist. Des Kästchens, welches Zaron deiner Ziehmutter überreicht hatte, ehe er ins Exil verbannt worden war. Also habe ich angenommen, dass du und das Pfand der Elfen in die Eiswälder unterwegs seid, um den Schwarzmagier zu suchen und von ihm Antworten zu erhalten. Und um von dort wegzukommen, ist Heystedt die beste Möglichkeit. Daher habe ich Maryo Vadóris beauftragt, mit seiner Mannschaft dort auf dich zu warten.«


  »Eine Ewigkeit haben wir in dieser verfluchten Kälte ausgeharrt«, unterbricht der Elfenkapitän den Zirkelleiter. »Als ihr endlich gekommen seid, habe ich kaum mehr daran geglaubt, dass es euch überhaupt gibt. Versucht mal eine Mannschaft bei Laune zu halten, wenn sie sich den Arsch abfriert.«


  Roís wirft ihm einen scharfen Blick zu. »Ich habe dem Kapitän aufgetragen, dich sofort zu mir zu bringen. Allerdings sind offenbar einige … Zwischenfälle passiert. Aber jetzt bist du ja hier, meine Nichte.«


  »Daher durfte ich mich nie in Kämpfe einmischen«, murmle ich.


  »Genau, meine Liebe«, bestätigt Maryo. »Ich musste ja aufpassen, dass dir nichts passiert, sonst hätte ich die Belohnung nicht kassieren können. Außerdem … seid ihr mir mit der Zeit ans Herz gewachsen«, fügt er nach einem flammenden Blick von Zaron hinzu.


  »Weiß Xenos etwas hiervon?«, frage ich.


  Roís schüttelt leicht den Kopf. »Nein. Er denkt, ich sei auf seiner Seite. Und das soll auch so bleiben. Ich werde dir zu einem späteren Zeitpunkt alles über meine Pläne erzählen.«


  »Wer war mein Vater?«, wechsle ich abrupt das Thema und schaue Roís hoffnungsvoll an. So nahe an der Wahrheit wie jetzt war ich noch nie. So nahe daran, etwas über meine leiblichen Eltern zu erfahren. Von jemandem, der sie wirklich gekannt hat.


  »Er war ein guter und gerechter Mann«, antwortet Roís. »Allerdings auch hitzköpfig und stur. Er hat sich in die Tochter des Tyrannen Lesath verliebt und wollte mit ihr durchbrennen. Leider haben ihn die Häscher von Lesath verfolgt und getötet – ebenso wie deine Mutter, Lesaths eigene Tochter. Trotz Eurer Hilfe, Zaron«, er wirft ihm einen Blick zu. Der Schwarzmagier weicht ihm aus und für einen Moment vermeine ich, Verblüffung, oder gar Entsetzen in Zarons Augen zu erkennen, ehe er die Gefühle hinter einem neutralen Ausdruck verbirgt.


  Aber ich habe keine Zeit, mich darüber zu wundern, denn Roís fährt fort: »Ich habe Ramor immer gesagt, dass er mit dem Verstand und nicht dem Herzen handeln soll. Aber er …«, er zuckt mit den Schultern und seufzt.


  »Halt, halt«, unterbreche ich ihn. »Soll das heißen, dass Lesath mein Großvater ist?!«


  »Ich würde dir auch eine bessere Verwandtschaft gönnen, aber ja.«


  Abermals bringe ich vor Erstaunen kein Wort hervor und um mich beginnt sich wieder alles zu drehen.


  Welche Neuigkeiten werde ich denn heute noch erfahren? Lesath, der Tyrann, der Zarons Eltern ermorden ließ, ist mein Großvater, meine Mutter war seine Tochter und mein Vater der Bruder von Roís. Und Lesath hat sein eigenes Kind – meine Mutter – verfolgen und ermorden lassen. Was würde passieren, wenn er mich, seine Enkelin, in die Finger bekommt?


  »Ich sehe, du hast einiges, worüber du nachdenken musst«, unterbricht Roís meine wirbelnden Gedanken. »Ich werde dich eine Weile alleine lassen. Du bist hier in Sicherheit. Keiner außer den Personen in diesem Raum weiß, dass du hier bist und das wird auch so bleiben – bis du bereit bist, deine Bestimmung zu erfahren. Die Diener, die hierher kommen, unterliegen einem Zauber, sodass sie eure Gesichter und Namen in dem Moment vergessen, wo sie den Raum verlassen.«


  Ich habe keine Kraft mehr danach zu fragen, was er damit meint, dass ich meine Bestimmung erfahren soll. Zuviel habe ich soeben gehört, was es zu verdauen und zu verkraften gibt. Zu viel für einen einzigen Morgen.


  Am Rande bekomme ich mit, dass Roís aufsteht und mit Maryo und Zaron ein paar Worte wechselt. Dann verlassen er und der Elfenkapitän den Raum. Zaron kehrt zu mir zurück und setzt sich wieder neben mich. Er legt den Arm um meine Schultern und ich lehne mich an ihn. So sitzen wir eine Weile stumm da. Ich trinke immer wieder ein paar Schlucke Wasser aus dem Kelch. Meine Gedanken versuchen, das eben Gehörte zu verarbeiten.


  Davon abgesehen, dass uns Maryo von Anfang an die Wahrheit verschwiegen hat, erschüttert mich die Tatsache, dass Roís mein Onkel ist, mein leiblicher Vater sein Bruder und meine Mutter die Tochter von Lesath war, um vieles mehr.


  Was hat das alles zu bedeuten? Warum bin ich hier? Ich, eine ehemalige Nehil? Und was hat Roís mit meiner Bestimmung gemeint? Ist es das, was meine leibliche Mutter in ihrer Vision gesehen hat?


  


  Ich weiß nicht genau, wie viel Zeit vergangen ist, als sich abermals die Tür öffnet. Eine Dienerin kommt herein und bringt uns etwas zu essen. Jetzt merke ich erst, wie hungrig ich bin und greife dankbar nach der Fleischplatte, die sie auf den Tisch stellt.


  »Geht es wieder?«, fragt Zaron, der ebenfalls beherzt zugreift.


  Ich hebe den Blick und schaue lange in seine dunklen Augen, die mich besorgt mustern. »Ich glaube ja«, antworte ich schließlich. »Es war einfach viel auf einmal. Ich weiß nicht, wie lange ich brauche, bis ich das alles begriffen habe …«


  »Ich weiß, was du meinst«, er bricht ein wenig von dem warmen Brot ab, das in einem kleinen Korb serviert wurde. »Alia, deine Mutter … ich wusste nicht, dass sie die Tochter von Lesath war, obwohl ich sie hätte erkennen müssen. Tut mir leid.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sage ich abwesend.


  »Nun ja, ich denke schon … aber jetzt ist nicht der richtige Moment, um dir das zu erklären. Du hast bereits viel erfahren, was dich beschäftigt. Möchtest du etwas Wein?«


  Vor Hunger hatte ich gar nicht bemerkt, dass die Dienerin auch eine Karaffe mit honigfarbenem Wein hingestellt hat. Dankbar nehme ich ein Glas davon. Er schmeckt nach Sommer und erfrischt meine Kehle auf der Stelle.


  »Warum hat uns Maryo nur so täuschen können?«, frage ich, nachdem ich einen weiteren Schluck getrunken habe.


  Zaron zuckt mit den Schultern. »Das werden wir ihn selbst fragen müssen.«


  »Das könnt ihr«, ertönt hinter uns die raue Stimme des Elfen.


  Ich fahre herum und sehe den Kapitän, der soeben mit seinem leicht schwankenden Seemannsgang zur Tür hereingeschlendert kommt. Er setzt sich auf einen der Sessel uns gegenüber und mustert mich eine Weile. »Ich denke, eine Entschuldigung wäre angebracht«, bemerkt er schließlich.


  »Und wie sie das ist«, antworte ich kühl.


  Der Gedanke, dass ich ihm vertraut habe, obwohl er uns die ganze Zeit getäuscht hat, ärgert mich maßlos.


  »Ich kann verstehen, dass du wütend auf mich bist, Alia«, entgegnet Maryo mit weicher Stimme. »Und es tut mir leid, dass ich euch nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt habe. Aber mal ehrlich … wärt ihr freiwillig mitgekommen? Wenn ich euch gesagt hätte, dass ich euch zum Zirkelleiter von Chakas bringen soll?«


  Ich will eine schnippische Antwort geben, halte dann aber inne. Er hat recht. Wir sind vor den Magiern geflohen, vor dem Zirkelleiter von Lormir. Wahrscheinlich wären wir nie und nimmer auf die Cyrona gegangen, hätte uns Maryo gesagt, dass er uns zu Roís bringt. Wir hätten eine Falle vermutet, umso mehr, wenn er mir eröffnet hätte, dass Roís mein Onkel sei. Vor allem, da ich gesehen habe, wie freundlich Xenos mit Roís umgegangen ist. Es schien fast, als seien die beiden die besten Freunde … halt, wer sagt, dass das nicht immer noch so ist?


  »Woher wissen wir, dass uns Roís nicht doch noch an Xenos ausliefern will?«, frage ich.


  »Er wird es nicht tun«, antwortet Maryo. »Der Zirkel hat seinen Bruder auf dem Gewissen – das kann er nicht vergessen. Er will Rache. Aber das soll er dir selbst erklären.«


  Ich schweige eine Weile und denke über seine Worte nach. »Dann … dann sind wir hier tatsächlich sicher?«, frage ich schließlich.


  »Wo ist man das schon?«, entgegnet Maryo schulterzuckend. »Aber im Moment glaube ich, dass du hier am sichersten Ort in ganz Altra bist.«


  Ich entspanne mich ein wenig. Trotz der Tatsache, dass der Kapitän uns die Wahrheit verheimlicht hat, vertraue ich ihm aus mir unerfindlichen Gründen immer noch. Und wenn er sagt, dass wir in Sicherheit sind, dann sind wir es auch – zumindest für den Moment.


  »Was war deine Belohnung dafür, dass du uns hergebracht hast?«, ich kneife die Augen zusammen und schaue ihn prüfend an.


  »Das geht dich nun wirklich nichts an, meine Liebe«, entgegnet der Kapitän mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das ist eine Angelegenheit zwischen Roís und mir.«


  Ich schürze die Lippen, verzichte aber auf eine Antwort. Wenn er mir nichts sagen will, soll er es eben bleiben lassen.


  »Ich werde jetzt zurück zur Cyrona gehen«, Maryo steht auf. »Wenn ihr mich braucht, wir werden noch eine Weile im Hafen vor Anker liegen. Ich habe das Gefühl, dass dieses Abenteuer gerade erst begonnen hat.« Damit geht er raschen Schrittes zur Tür. Als er die Klinke in der Hand hält, dreht er sich noch einmal zu mir um. »Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen, Alia«, sagt er, ehe die Tür hinter ihm ins Schloss fällt.


  


  Kapitel 38


  


  Zaron und ich warten schweigend. Ich brauche Zeit, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Roís mein Onkel ist und er mir helfen will. Aber wobei will er mir helfen?


  Ein weiterer Diener kommt, um die Speisen abzuräumen. Nach einer Weile erscheinen abermals zwei Diener, die uns bedeuten, ihnen zu folgen. Ich fühle mich unangenehm an meine eigene Zeit als persönliche Dienerin von Xenos erinnert, als ich ihre weißen Gewänder sehe. Ob mein Onkel seine Dienerschaft besser behandelt, als Xenos dies tat? Die Tatsache, dass er sie mit schwarzer Magie verzaubert hat, spricht eher dagegen, aber wahrscheinlich sind alle Zirkelleiter so. Ich muss daran denken, was Zaron mir erzählt hat: Bevor die Zirkel gegründet wurden, haben die Magier die normalen Menschen unterdrückt. Nun ja, so viel hat sich offenbar seither nicht geändert.


  »Der Herr hat Euch ein Quartier zugewiesen«, die beiden Diener führen uns durch hohe Säulengänge.


  Ich kann kaum glauben, dass ich mich in einem Magierzirkel befinden soll. Diese Gemäuer erinnern mich eher an einen Palast. Sie sind so vollkommen anders als der Zirkel in Lormir – so freundlich und hell.


  Der Boden besteht aus weißem Marmor, die Wände sind mit Teppichen behangen, auf denen verschiedene Szenen aus dem Hafenleben sowie demjenigen auf See abgebildet sind. Wir kommen an mehreren Türen vorbei, die zu weiteren Zimmern führen.


  Die Diener geleiten uns durch enge Treppen und weite Flure. Der Palast scheint riesig zu sein. Als wir an einem weiteren Bogengang vorbeigehen, erhasche ich einen Blick auf die Stadt unter uns. Der Zirkel wurde inmitten der Häuser auf einer Anhöhe erbaut. In der Ferne erkenne ich den Hafen und das türkisfarbene Meer. Hohe Klippen und Felsen umranden die Stadt. Vor dem Hafen befinden sich kleinere und größere Felseninseln, die mitten aus dem Wasser ragen und von Wellen umspielt werden. Es ist ein Wunder, dass ein Schiff überhaupt hierher gelangen kann. Und doch liegen Dutzende vor Anker.


  Vor einer Flügeltür halten wir an.


  »Hier werdet Ihr für die Dauer Eures Aufenthaltes wohnen«, sagt einer der beiden Diener und öffnet die Tür. »Falls Ihr etwas benötigt, lasst es uns wissen.«


  Sie ziehen sich respektvoll zurück.


  Zaron und ich stehen in einem Wohnraum, der demjenigen ähnelt, den wir soeben verlassen haben. Der Boden ist mit Teppichen bedeckt, die unsere Schritte abfedern. Bequem anmutende Sessel und Liegen laden zum Verweilen ein. Uns gegenüber befinden sich hohe Fenster. Weiße und hellblaue Vorhänge werden von einer leichten Biese aufgebläht. Rechts und links des Zimmers führt jeweils eine Tür in einen weiteren Raum.


  »Hier sollen wir wohnen?«, frage ich verblüfft. Die Gemächer scheinen mir eher für einen König bestimmt.


  »Offenbar«, sagt Zaron und geht zur rechten Tür. »Das hier wird dir gefallen«, bemerkt er lächelnd, als er in den Raum dahinter schaut.


  Rasch eile ich zu ihm und erkenne ein elegantes Badezimmer mit einer großen Wanne in der Mitte.


  In dem anderen Zimmer steht ein breites Himmelbett, das mit weißer Bettwäsche bezogen ist. Ein Kleiderschrank, eine Kommode sowie ein Sekretär vervollständigen die Einrichtung. An den hellen Wänden sind keine Bilder, sondern Wandteppiche angebracht.


  Von dem Schlafzimmer führt eine Flügeltür auf einen Balkon mit bequemer Sitzecke. Die herrliche Aussicht über die Stadt und den Hafen lässt mich fast vergessen, dass ich vor den Magiern von Lormir auf der Flucht bin. Die Sonne scheint zwar heiß auf uns herunter, aber der kühle Wind, der vom Meer her weht, macht die Temperaturen erträglich. Hier könnte ich es einige Zeit aushalten.


  »Ich komme mir vor wie in einem Traum«, flüstere ich, als ich an der Brüstung des Balkons stehe, die Augen geschlossen und das Gesicht der Sonne zugewandt.


  »Ich auch«, Zaron ist hinter mich getreten und umarmt mich.


  Ich fühle mich so leicht und geborgen, dass ich tief durchatme. Endlich weiß ich wer meine leiblichen Eltern waren, wer ich bin. Auch wenn gleichzeitig die Sorge um meine Familie bleibt, die wahrscheinlich weit im Norden im Zirkel gefangen ist, so fällt mir nun doch ein Stein vom Herzen. Zumindest eine Frage konnte geklärt werden.


  Von drinnen ist ein leises Klopfen zu hören, das mich aus meinen Gedanken reißt.


  »Ich geh schon«, murmelt Zaron und ich spüre widerwillig, dass er mich loslässt.


  Ich umfasse die Brüstung mit beiden Händen, atme die salzige Luft ein und höre, wie der Schwarzmagier drinnen mit jemandem spricht. Wenige Augenblicke später erklingt Zarons Stimme direkt hinter mir.


  »Mein Liebling, hier ist jemand, der dich gerne kennenlernen möchte.«


  Ich drehe mich um und blinzle. Die Sonne hat meine Augen leicht geblendet und vor mir tanzen helle Punkte. Rasch vertreibe ich die Sinnestäuschung mit Magie und kann jetzt erkennen, wer vor mir steht.


  Ich runzle die Stirn. Dieser junge Mann kommt mir irgendwie bekannt vor, obwohl ich ihn noch nie gesehen habe. Er ist einen halben Kopf kleiner als Zaron und trägt ein leichtes, sandfarbenes Gewand. Seine braunblonden Locken fallen ihm bis über die Schultern, welche nicht breit, aber auch nicht schmächtig sind. Als ich in seine Augen sehe, weiß ich, an wen er mich erinnert. Sie sind von demselben Azurblau wie diejenigen von Roís. Er mag vielleicht ein paar Jahre älter sein als ich.


  »Hallo«, begrüßt er mich. Er spricht Temer, aber ich kann diese Sprache inzwischen so gut, dass ich eine leichte Unterhaltung führen kann.


  »Hallo?«, antworte ich.


  »Ich bin dein Cousin«, fährt der junge Mann fort und wechselt auf Lormisch. »Cilian ist mein Name. Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Alia.«


  »Mein …«, ich halte verwirrt inne.


  »Cousin«, ein Lächeln spielt um seinen Mund, als er einen Schritt auf mich zukommt. »Vater hat mir erzählt, dass du hier bist.«


  »So, hat er das«, ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Zwei Jahre lang habe ich mich mit der Frage gequält, wer meine leiblichen Eltern sein könnten und nun lerne ich innerhalb weniger Stunden meinen Onkel und meinen Cousin kennen.


  Cilian nickt und mustert mich. »Er hatte recht, du hast die Augen deines Vaters«, bemerkt er mit einem befangenen Lächeln. »Wie alt bist du?«


  »Wie … alt ich? Achtzehn …«, sage ich immer noch durcheinander.


  »Achtzehn? Du meinst, seit du dich das letzte Mal verjüngt hast?«


  »Äh nein … ich bin wirklich achtzehn«, erwidere ich.


  Als ich einen Blick zu Zaron werfe, sehe ich, dass dieser sich an das Geländer des Balkons gelehnt hat und unser Gespräch amüsiert mitverfolgt.


  »Sie wurde erst vor achtzehn Jahren geboren«, meint der Schwarzmagier erklärend.


  »Ach wirklich?«, Cilian klingt überrascht.


  »Ja«, ich bin nicht minder verwirrt. »Warum?«


  »Nun … Vater hat mir nicht erzählt, dass du so … jung bist. Es ist ungewöhnlich, dass Magier im Alter deines Vaters – meines Onkels – noch Kinder zeugen können.«


  »Das habe ich schon gehört«, ich werfe einen Blick zu Zaron.


  »Du bist meine einzige Cousine«, fährt Cilian fort. »Daher habe ich mich auch so gefreut, dich kennenzulernen. Aber ich sehe schon, es gibt einiges, was mir Vater verschwiegen hat«, er mustert mich abermals mit seinen blauen Augen und runzelt die Stirn. »Ich werde euch nun wieder alleine lassen«, meint er. »Heute Abend findet ein Festessen zu deinen Ehren in den Gemächern meines Vaters statt. Es wird jemand kommen, um euch abzuholen. Erholt euch bis dahin, es wird wahrscheinlich ein langer Abend werden.«


  Nochmals lächelt er mir zu, nickt kurz zu Zaron und verlässt dann den Balkon.


  Ich starre ihm fasziniert hinterher. »Das ist also meine Verwandtschaft«, hauche ich, als ich die Tür ins Schloss fallen höre.


  »Ich muss zugeben, dass es mit dir nie langweilig wird«, lächelt Zaron. »Komm, lass uns rein gehen und die Badewanne ausprobieren.«


  


  Als wir aus dem Bad kommen, liegen neue Kleider für uns bereit. Wahrscheinlich hat ein Diener sie hingelegt. Sie passen so gut, als wären sie für uns maßgeschneidert worden. Ich trage ein luftiges Kleid aus hellblauem Stoff, Zaron ein schwarzes Gewand mit einer hellblauen Schärpe.


  Noch ehe die Sonne untergeht, klopft es an unsere Zimmertür und ein Diener holt uns ab, um uns in die Gemächer meines Onkels zu führen.


  Abermals werden wir durch lange Gänge geleitet, die nun, da es draußen dunkel geworden ist, mit Fackeln erleuchtet sind. Die Schatten werfen bizarre Muster auf die Wandbehänge.


  Die Gemächer des Zirkelleiters von Chakas liegen eine Etage höher als unsere. Wir erreichen sie über eine breite Treppe, die mich entfernt an den Zirkel von Lormir erinnert. Jedoch war das Treppengeländer dort nicht derart kunstvoll verziert. Ein kurzer Korridor bringt uns zu einer Flügeltür. Dahinter erstrecken sich mehrere Räume. Alle sind sie ähnlich eingerichtet, wie unsere Gemächer. Sauber, mit viel Prunk, Teppichen, schönen Möbeln, aber auch ebenso praktisch.


  Der Diener führt uns geradewegs in den Speisesaal. Dieser gleicht jenem von Schahir, der uns in Bairout an Reyvan verraten hat. Bei der Erinnerung an den kleinen, dicken Mann, den ich eigentlich auf Anhieb gemocht habe, steigen bittere Gefühle in mir hoch. Wie sehr man sich doch in einem Menschen täuschen kann. Nie hätte ich gedacht, dass er einen alten Freund derart hintergehen, ihn an den Zirkel ausliefern würde.


  Auf der langen Tafel, die sich mitten in dem luftigen Raum befindet, wurden kostbares Porzellan und Kristallgläser aufgetischt. Ich erkenne insgesamt sechs Gedecke. Offenbar erwartet Roís noch weitere Gäste. Zaron und ich sind im Moment jedoch die Einzigen, die hier sind.


  Wir stehen etwas unschlüssig herum, bis uns der Diener, der uns hierher gebracht hat, zwei Gläser mit hellem Wein und ein Tablett mit Speisen bringt. Es handelt sich vorwiegend um Fisch und Meeresfrüchte. Ich probiere kleine Krabben, die in einer raffinierten Sauce schwimmen und die man mit einem Holzspieß herausfischen kann. Sie schmecken himmlisch, ebenso wie die Teigtaschen, die mit irgendwelchem Fisch gefüllt sind.


  Nach wenigen Minuten erscheint Roís. Er bleibt kurz in der Türöffnung stehen und kommt dann mit großen Schritten auf uns zu. »Ich sehe, du hast dich vom ersten Schrecken erholt, meine liebe Nichte«, sagt er lächelnd und umarmt mich zur Begrüßung.


  Ich versteife mich in seinen Armen. Es fühlt sich ungewohnt an, einen Onkel zu haben, der mich auch noch so herzlich willkommen heißt. Zumal er der Zirkelleiter von Chakas ist. Da werde ich wohl noch einige Zeit brauchen, um mich daran zu gewöhnen.


  »Wen erwartet Ihr noch?«, fragt Zaron mit einem Blick auf den Tisch.


  »Ihr seid aufmerksam«, bemerkt Roís. »Ich möchte Alia meinen beiden Kindern, Cilian und Delaila vorstellen. Außerdem wird meine Frau Elira uns Gesellschaft leisten.«


  »Cilian hat sich bereits selbst vorgestellt«, sage ich. »Er war vorhin bei uns in den Gemächern.«


  Roís schüttelt lächelnd den Kopf. »Das hätte ich mir denken können. Der Junge hat seinen eigenen Kopf.«


  Ich unterdrücke ein Grunzen. Auch Cilian ist einige hundert Jahre alt und wohl kaum als Junge zu bezeichnen.


  »Was muss ich da hören, Vater?«, erklingt die Stimme meines Cousins hinter uns. »Sprichst du etwa schon schlecht über mich vor meiner Cousine?«


  Er kommt mit einem leichten Lächeln auf uns zu und gleicht in dem Moment sehr stark seinem Vater, der im Vergleich nur wenige Jahre älter zu sein scheint.


  Ich werfe einen Blick zu Zaron, der hinter mir steht. Irgendetwas in seinen Augen stimmt nicht. Er ist unruhig. Fragend schaue ich ihn an, aber er schüttelt nur kaum merklich den Kopf.


  »Wo ist deine Schwester?«, fragt Roís seinen Sohn.


  »Die macht sich wahrscheinlich besonders hübsch heute«, antwortet dieser mit einem spöttischen Zug um seinen Mund. »Sie hat erfahren, dass ein fremder Mann mit uns zu Abend isst«, er wirft einen Blick zu Zaron, der diesem ausweicht.


  Ich runzle die Stirn über das Verhalten des Schwarzmagiers, habe aber keine Zeit, mich darüber zu wundern, denn in dem Moment betritt eine schlanke, hochgewachsene Frau den Raum. Sie trägt ein türkisfarbenes Abendkleid, das ihre weiblichen Rundungen betont. Ihr blondes, langes Haar ist aufwendig frisiert und ihre grünen Augen strahlen, als sie mich erblickt.


  »Darf ich dir deine Tante Elira, meine wunderschöne Frau, vorstellen«, Roís begrüßt sie mit einem Kuss auf die Wange und führt sie an der Hand zu uns.


  Mir fällt auf, dass Elira fast ebenso groß wie mein Onkel ist. Sie kommt mit einem freundlichen Lächeln zu mir. »Alia«, sie betrachtet mich von oben bis unten, bevor sie die Arme ausbreitet und mich an ihre ausladende Brust drückt. »Es ist so schön, dich kennenzulernen. Mein Mann hat mir alles von dir erzählt, du bist ein tapferes Mädchen.«


  Endlich lässt sie mich los, um auch Zaron zu begrüßen. Ich versuche, möglichst unauffällig mein zerknittertes Kleid glatt zu streichen und wieder zurechtzurücken.


  »Wahrscheinlich dauert es noch eine Weile, bis Delaila hier ist«, fährt Elira fort. »Warum setzen wir uns nicht, und Ihr erzählt uns von Eurer Reise?« Sie deutet mit der Hand zu den Stühlen, die mit weichen Kissen versehen sind.


  Wir folgen ihrer Aufforderung. Zaron sitzt zu meiner Linken, uns gegenüber Cilian und Elira, das Kopfende nimmt Roís ein. Diener eilen herbei, um unsere Weinkelche aufzufüllen.


  »Also, Zaron, Ihr habt meine Nichte damals gerettet, als sie gerade erst ein paar Monate alt war?«, fragt Elira an den Schwarzmagier gewandt.


  »Nun ja …«, beginnt Zaron, dem diese Direktheit ein wenig unangenehm zu sein scheint. »Ich habe sie nach Lormir gebracht, das stimmt.«


  »Du hast mich beschützt«, ergänze ich und ergreife seine Hand. »Ohne ihn wäre ich nicht mehr am Leben.«


  Elira lächelt und schenkt Zaron einen freundlichen Blick. »Dann sind wir Euch zu ewigem Dank verpflichtet«, meint sie und trinkt einen Schluck Wein.


  »Bitte lasst diese Förmlichkeit«, erwidert Zaron. »Wir alle haben offenbar ein gemeinsames Ziel: Alia zu beschützen und ihre Bestimmung zu erfüllen.«


  »Da hast du recht«, bestätigt Roís mit einem geheimnisvollen Lächeln.


  »Was ist denn meine Bestimmung?«, frage ich neugierig und muss mich zusammenreißen, um nicht patzig zu klingen. Ich will endlich wissen, was die Prophezeiung meiner Mutter für mich vorgesehen hat.


  »Alles zu seiner Zeit, Alia«, erwidert mein Onkel ruhig. »Zuerst werden wir gemütlich zusammen essen. Dann möchte ich dich einigen … Freunden vorstellen.«


  »Freunden?«


  »Ja. Sie werden auch deine Freunde werden. Hoffe ich zumindest.«


  Jetzt bin ich noch neugieriger als zuvor und muss mir auf die Zunge beißen, um meinen neuen Onkel nicht mit Fragen zu löchern.


  In dem Moment hebt Elira den Kopf. »Ah, Delaila«, ruft sie. »Gut, dass du auch endlich da bist!«


  Ich drehe mich um, da ich mit dem Rücken zu der Tür sitze, und spüre gleichzeitig, wie Zaron mir seine Hand entzieht und sich an dem Wein, den er soeben im Begriff war zu trinken, verschluckt.


  »Zaron?!«, ertönt eine helle Stimme hinter mir.


  Ich sehe eine schlanke Frau, die aussieht, als wäre sie zwanzig Jahre alt, den Speisesaal betreten. Ihre makellose Figur ist in ein weißes Kleid gehüllt, das über der Brust raffiniert zusammengehalten wird und ihre Reize unterstreicht. Ihr langes, blondes Haar fällt in weichen Wellen über die Schultern und ihr Gesicht sieht aus wie das einer Göttin. Sie ist wunderschön. Allerdings zeigt sich in ihren azurblauen Augen nun eine Mischung aus Wut und Überraschung, als sie direkt auf den Schwarzmagier neben mir zusteuert, der nur mit Mühe einen Hustenanfall unterdrückt. In den überraschten Gesichtern von Cilian, Roís und Elira lese ich, dass sie sich diese Begegnung ebenfalls anders vorgestellt hatten.


  Vor Zaron hält Delaila an und starrt wütend auf ihn herunter. »Dass du es wagst, hierher zu kommen!«, zischt sie. Sie spricht Temer und ich muss mich konzentrieren, alles zu verstehen, was sie sagt. »Nach allem, was du mir angetan hast!«


  Ich starre entgeistert von ihr zu Zaron. Dieser weicht meinem Blick aus.


  »Tut mir leid, hätte ich gewusst, dass du die Tochter des Zirkelleiters bist, wäre ich nicht gekommen«, sagt er ungewohnt kleinlaut.


  Delaila sieht ihn einen Moment noch zornig an, dann wird ihr Blick weicher. »Nun ja, du hast einiges wieder gut zu machen«, ihren beleidigten Unterton kann sie nicht aus ihrer Stimme verbannen. »Vielleicht ist das eine zweite Chance für uns.«


  Ich schnappe hörbar nach Luft, was ihre Aufmerksamkeit auf mich lenkt. »Ist sie das? Meine Cousine?«, fragt sie wenig erfreut und hebt spöttisch eine Augenbraue. Ihr Blick ruht stechend auf mir.


  »Ja, Delaila«, antwortet Elira. »Bitte benimm dich und begrüß sie anständig.«


  Delaila wirft einen abwägenden Blick zu Zaron und dann wieder zu mir. »Bist du etwa mit der da zusammen?«, fragt sie an Zaron gewandt, ohne auf die Bemerkung ihrer Mutter einzugehen.


  Durch den Körper des Schwarzmagiers geht ein Ruck, als er die Schultern strafft. »Das bin ich«, entgegnet er ruhig und scheint sich wieder gefangen zu haben. »Und du wirst sie mit dem nötigen Respekt behandeln.«


  »Du hast mir gar nichts zu befehlen!«, fährt Delaila ihn zornig an. Dann wendet sie sich an ihre Eltern. »Tut mir leid, aber ich werde auf dieses lächerliche Familientreffen freiwillig verzichten!«, damit rauscht sie aus dem Saal.


  Ich starre zur Tür, die hinter ihr ins Schloss fällt.


  


  Kapitel 39


  


  »Meine Schwester …«, bemerkt Cilian mit einem entschuldigenden Lächeln und unterbricht damit das peinliche Schweigen. »Immer für eine Überraschung gut …«


  »Tut mir leid, Alia«, Roís sieht mich besorgt an. »Das hatte ich nicht kommen sehen.« Er wirft einen scharfen Blick zu Zaron.


  Ich ringe um Worte, aber es wollen mir keine einfallen. »Schon gut«, murmle ich schließlich, mit einem Seitenblick zu Zaron, dem die ganze Sache mehr als unangenehm zu sein scheint.


  Alle sind erleichtert, als die Diener mit dem Essen erscheinen und damit das Gespräch auf andere Themen lenken.


  Das meiste, was serviert wird, sind Fischgerichte. Ich wusste gar nicht, dass so viele unterschiedliche Tiere im Wasser leben und noch weniger, dass sie so gut schmecken können.


  Elira fragt Zaron und mich nach unserer Reise. Wir erzählen allerdings nur das Nötigste. Auch wenn sie meine Tante ist, so ist sie doch auch eine Fremde und ich weiß noch nicht, wem ich vertrauen kann und wem nicht. Elira scheint dies nichts auszumachen. Sie hat eine angenehme Art, zuzuhören und bald schon fühle ich mich wohl in der Runde – trotz dem Vorfall mit Delaila. Allerdings werde ich Zaron bestimmt später noch darauf ansprechen, was es mit dieser Begegnung auf sich hatte.


  Nach dem Essen nimmt Roís mich zur Seite. »Ich hoffe, du vertraust mir«, murmelt er und schenkt mir ein wenig Wein nach. »Es gibt Einiges, was du während des Essens verschwiegen hast. Bitte erzähl mir alles, was ich wissen sollte, sonst kann ich dir nicht helfen. Und ich würde deine Gedanken nur ungern lesen müssen. Es ist mir lieber, du erzählst es mir freiwillig.« Ein warnender Unterton liegt in seiner Stimme, aber seine Augen sehen mich freundlich an.


  Er legt den Arm um meine Schultern und führt mich in einen Raum, der an den Speisesaal angrenzt. Zaron und Cilian folgen uns, Elira bleibt jedoch zurück.


  »Ich werde nach Delaila schauen«, sagt sie entschuldigend.


  Sie umarmt mich zum Abschied und verlässt eilig die Gemächer.


  Als wir im Raum nebenan ankommen, schaue ich meinen Onkel unsicher an. Soll ich ihm tatsächlich alles über die Prophezeiung erzählen? Kann ich ihm vertrauen? Wer sagt mir, dass er mich nicht hinters Licht führen will? Mich nicht doch noch an Xenos verrät?


  Roís führt mich zu einem Sofa, wo er neben mir Platz nimmt. Zaron und Cilian setzen sich auf zwei Sessel uns gegenüber hin.


  Rasch werfe ich einen Blick zu Zaron. Er versteht mich wieder einmal ohne Worte und nickt mir knapp zu. Er scheint dem Zirkelleiter zu vertrauen.


  Ich hole tief Luft. »Bevor meine leiblichen Eltern in der Goharwüste starben, hat meine Mutter Zaron ein silbernes Kästchen mit einer Prophezeiung gegeben, wie du bereits in meinen Gedanken gelesen hast.« In Roís Augen erkenne ich wachsendes Interesse, aber er unterbricht mich nicht. Also fahre ich fort. »Diese Prophezeiung konnte ich erst lesen, als ich achtzehn Jahre alt wurde – also vor wenigen Monaten. Sie enthält ein Gedicht mit mehreren Versen, die in Blutmagie geschrieben sind.«


  Roís runzelt die Stirn. »Ich wusste zwar, dass Celina eine mächtige Magierin war, schließlich war sie die Tochter von Lesath«, bemerkt er, »aber nicht, dass sie zu solchen Zaubern fähig war.«


  »Sie hatte eine Vision, einige Tage bevor sie starb«, erklärt Zaron. »Diese Vision hat sie aufgeschrieben, in Form eines Gedichtes. Der erste Schritt führte Alia zu mir in die Eiswälder.«


  Roís‘ Blick ruht auf mir, aber er sagt nichts.


  »Zaron hat meine Kräfte freigesetzt«, erzähle ich weiter. »Seither kann ich alle vier Elemente mit Magie beherrschen … nun ja, mehr oder weniger gut … ich muss noch viel lernen.«


  Cilian zieht hörbar die Luft ein, während Roís von dieser Neuigkeit weniger überrascht zu sein scheint.


  »Ich kenne die Prophezeiung, dass eines Tages eine Nehil die Dunkelheit durchbrechen wird«, sagt er. »Und es gibt einen weiteren Teil der Prophezeiung, der jedoch nur meiner Familie bekannt ist. Nämlich, dass jemand aus dem Stamm meiner Ahnen, diese Prophezeiung erfüllen wird. Diese Person ist dazu bestimmt, das Gleichgewicht in Altra wiederherzustellen. Zuerst hatten wir angenommen, dass Delaila oder Cilian diejenigen seien. Als sich aber bei beiden herausstellte, dass sie Magie wirken können, haben wir diese Möglichkeit verworfen. Und als die Nachricht uns erreichte, dass mein Bruder und seine Frau von Lesath ermordet worden sind, nahm ich an, dass ich die Vision falsch gedeutet hatte. Ich wusste nicht, dass sie kurz vor ihrem Tod ein Kind – dich, Alia – bekommen hatten, und dass du in Lormir lebst. Das habe ich, wie ich dir bereits erzählte, erst beim Gedankenlesen vor dem magischen Turnier herausgefunden. Und auch, dass du eine Nehil bist … womöglich die Nehil.«


  Er macht eine Pause und seufzt. »Du kannst dir vorstellen, dass ich von da an alle Hebel in Bewegung gesetzt habe, dass du das Turnier überstehst. Von mir stammt auch der Vorschlag, dass du Xenos‘ persönliche Dienerin wirst, solltest du gewinnen. Damit wollte ich bezwecken, dass ich dich früher oder später wiedersehen kann, wenn ich ihn besuche. Mein Plan war, Xenos darum zu bitten, dich ihm abzukaufen. Jedoch kam deine Flucht meinen Plänen zuvor.«


  Ich starre ihn verblüfft an. »Du hast geplant, mich aus dem Zirkel zu befreien?!«


  »So was in der Art, ja«, Roís lächelt schief. »Aber als du mit dem Pfand der Elfen geflohen bist, musste ich meine Pläne ändern.«


  »Erzähl weiter«, drängt mich Cilian.


  Ich blinzle etwas überrumpelt über die Neuigkeiten, die ich soeben erfahren habe, und fahre fort: »Jedenfalls führte uns der zweite Schritt über die Zwerge im Eisgipfelgebirge nach Heystedt und von da mit Maryo zu den Elfen von Westend. Rey … Reyvan Caltayó, das Pfand der Elfen von Zakatas, hat uns die ganze Zeit begleitet. Als er hörte, das Xenos in der Zwischenzeit seinem Vater, dem König der Elfen von Zakatas, den Krieg erklärt hat, hat er die Königin der Westendelfen um Hilfe gebeten. Er bekam gegen eine Heirat mit ihrer Tochter eine Armee zugesichert, um Xenos entgegenzutreten«, ich seufze. »Aber offenbar ist der Angriff schief gegangen. Sein Wille wurde von Xenos unterworfen und er wurde ausgeschickt, um uns in Bairout zu entführen.«


  Ich sehe Überraschung in Roís‘ Blick. »Xenos hat tatsächlich den Geist eines Elfen unterworfen?«, fragt er ungläubig. »Das hätte ich ihm nicht zugetraut.«


  »Nun ja, wir nehmen es zumindest an. Denn bis dahin war uns Reyvan immer freundlich gesinnt«, bemerkt Zaron. »Einen Beweis, dass es tatsächlich so ist, haben wir nicht.«


  »Aber er verhält sich komplett anders, als ich ihn kenne«, bestätige ich und fahre fort: »Wir konnten nur dank der Hilfe eines Kampfmagiers namens Duhr fliehen. Ich kannte ihn von einer früheren Reise, als wir das neue Pfand zu den Elfen bringen sollten.«


  »Was ist dann passiert?«, fragt Cilian ungeduldig.


  »Wir sind in die Wüste geflohen und auf einen Nomadenstamm getroffen. Unterwegs habe ich gespürt, dass uns Reyvan immer noch verfolgt. Wir hoffen, dass wir ihn hier in Chakas endgültig abgehängt haben. Aber sicher sind wir uns nicht.«


  »Er wird bestimmt nicht hierher gelangen, selbst wenn er weiß, wo ihr seid«, sagt Roís ruhig. »Meine Gemächer werden streng bewacht und sollten sich Kampfmagier hierher trauen, werden meine Wachen rasch mit ihnen fertig.«


  »Was ist mit der Bestimmung, die du angetönt hast?«, frage ich meinen Onkel.


  Roís lehnt sich zurück und sieht mich eine Weile abschätzend an. »Um ehrlich zu sein, ich bin mir noch nicht ganz sicher. Aber ich nehme an, dass du dazu bestimmt bist, die Zirkel zu retten, die ansonsten dem Untergang geweiht ist. Nur eine sehr mächtige Magierin ist dazu in der Lage und du bist eine mächtige Magierin, ebenso wie deine Mutter und dein Großvater. Beide waren Nehile, wie du wissen musst. Auch sie beherrschten alle vier Elemente, da ihre Kräfte freigesetzt worden sind.«


  Ich schaue ihn entgeistert an. »Meine Mutter war auch eine Nehil?«


  Roís nickt. »Ja, das war sie. Zumindest die ersten fünfzig Jahre. Dann hat Lesath ihre Kräfte freigesetzt, mit schwarzer Magie. Die einzige Nehil, die das vor ihm selbst zustande gebracht hat, war deine Urgroßmutter Lidia, die von ihrem eigenen Sohn Lesath – deinem Großvater – ermordet worden ist.«


  Mein Mund bleibt offen stehen. Selbst wenn ich wollte, ich könnte ihn nicht schließen. Roís fährt fort: »Deine Urgroßmutter war diejenige, die die Zirkel gegründet hat. Sie wollte damit bewirken, dass die Magier nicht weiter unkontrolliert ihre Macht ausüben und die normalen Menschen unterdrücken können. Aber ihr Sohn erkannte in den Zirkeln einen Weg, zu Macht zu kommen, wie er sie sich immer gewünscht hatte. Er ermordete die oberste Zirklerin, seine eigene Mutter, und übernahm selbst die Herrschaft über die Zirkel. Aber er ist verdorben, denn er brachte die schwarze Magie in diese Welt. Und damit ist der Zirkel dem Untergang geweiht.«


  Ich finde langsam meine Sprache wieder. »Wie meinst du das, der Zirkel ist dem Untergang geweiht?«


  »Lesaths Pläne sind, die Magier so mächtig zu machen, dass sie die ganze Welt, über die Grenzen von Altra hinaus, beherrschen. Das hätte verehrende Auswirkungen und womöglich wird es zu einem Krieg führen, der sämtliche Völker dieser Welt mit einbezieht. Etwas, was die Götter nicht hinnehmen werden. Lesaths Machtgier ist einfach zu groß und er wird mit jedem Jahrhundert, das verstreicht, grausamer. Er hat seine eigene Tochter ermorden lassen sowie meinen Bruder …«, er hält inne und atmet tief durch. In seinen Augen sehe ich Hass auflodern. »Deswegen haben einige Zirkelleiter begonnen, sich zusammenzuschließen. Drei, um genau zu sein. Der Leiter von Oshema, von Arganta und ich. Wir sind zwar allesamt Schwarzmagier, aber wir beugen uns den Vorschriften von Lesath nur dem Anschein nach. Unser Ziel ist es, Lesath zu stürzen, die schwarze Magie zu bannen und die Zirkel damit zu retten. Aber dafür brauchen wir dich. Du alleine kannst das Gleichgewicht wiederherstellen, so sagt es die Prophezeiung meiner Familie.«


  »Und wie soll ich das anstellen?«, will ich wissen. Ich versuche, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Warum bei den Göttern muss ich der Schlüssel in dieser Prophezeiung sein?


  »Ich hatte gehofft, dass wir das zusammen herausfinden«, erwidert Roís schulterzuckend. »Der erste Schritt war, dich hierher nach Chakas bringen.«


  »Was ist mit der Vision deiner Mutter?«, fragt Cilian. »Vielleicht hat sie ja einen Hinweis darauf, was als Nächstes zu tun ist?«


  »Der letzte Hinweis hat uns hierher, nach Chakas geführt«, erwidert Zaron. »Seither hat sich nichts mehr verändert … das heißt, wir hatten noch keine Zeit, die Prophezeiung zu überprüfen, seit wir hier bei euch sind. Denn das silberne Kästchen befindet sich zur Zeit auf der Cyrona«, er wirft mir einen Blick zu.


  Ich schüttle den Kopf. »Das Kästchen schon, aber das Gedicht trage ich seither bei mir. Ich werde es nicht so rasch wieder verlieren«, ich hebe mein Gewand leicht an, denn ich habe das Pergament in der Nähe meiner Brust verstaut.


  Zaron wirft mir einen Blick zu, in dem Erstaunen und Bewunderung gleichzeitig liegen. »Du bist eine unglaubliche Frau«, entfährt es ihm.


  Roís und Cilian schauen ihn schmunzelnd an, sagen aber nichts.


  Ich falte das Pergament sorgfältig auseinander. Tatsächlich, als ich nun die Zeilen betrachte, kommt der letzte Vers zum Vorschein. Mein Atem beschleunigt sich, als sich die verschwommenen Zeichen zu Buchstaben formen.


  »Was ist?«, fragt Cilian, der aufgestanden ist, um neben mich zu treten. »Was steht da?«


  Ich schaue kurz zu ihm hoch und dann wieder auf das Pergament. Langsam lese ich die letzte Zeile des Gedichtes vor.


  


  Fünf Völker ihre Knie beugen


  Geschlossen einen Stern erzeugen


  Was Böses hat hervorgebracht


  Allein besiegt der Erben Macht


  


  Als ich geendet habe, beginnt das Pergament, sich aufzulösen. Es zerbröselt zu Staub, der mir durch die Finger auf den Boden rinnt. Die Vision meiner Mutter ist zu Ende.


  Ich starre auf den kleinen Haufen, der zu meinen Füßen liegt.


  Eine Zeit lang schweigen wir alle. Dann erhebt sich Roís auf einmal entschlossen. »Es ist Zeit, dass ich dich unseren Freunden vorstelle, Alia. Cilian«, er wendet sich an seinen Sohn, »sieh bitte zu, dass du deine Schwester und Elira in die Arena bringst. Sie sollen auch dabei sein.«


  Cilian nickt knapp und geht eiligen Schrittes aus dem Speisesaal.


  Ich schaue meinen Onkel fragend an. »Hast du eine Ahnung, was die Prophezeiung bedeutet?«


  Er verzieht seinen Mund zu einem Lächeln. »Mir ist gerade einiges klar geworden. Die Prophezeiung ist für mich eindeutig: Die schwarze Magie muss verbannt werden, damit das Böse vernichtet werden kann. Und dafür wirst du die Hilfe meiner Freunde brauchen, die schon auf uns warten sollten. Folgt mir bitte.«


  Er geht uns voran durch die Tür des Speisesaals und wendet sich zu einer Treppe, die steil nach unten führt.


  »Tut mir leid, dass du das vorhin mitbekommen musstest«, murmelt Zaron, während wir die Stufen hinunter steigen. »Ich werde dir alles erklären, wenn wir wieder in unserem Zimmer sind.«


  Ich werfe ihm einen schrägen Blick zu. »Da bin ich ja mal gespannt, wie du meine Cousine derart verärgern konntest«, meine ich mit einem halben Lächeln.


  Zaron bleibt mir eine Antwort schuldig und beschleunigt seinen Schritt etwas. Diese Unterhaltung wird bestimmt interessant werden.


  Wir gelangen in einen engen, mit Fackeln erleuchteten Gang. Roís wendet sich nach links und eine weitere Treppe hinunter. Wir müssen nun unter der Erde sein, denn es wird zunehmend kühler. Die Treppe führt in eine Art Tunnel. Es riecht hier irgendwie nach Heu, Salz, Pferden und Vogeldung. Eine komische Mischung.


  Wir gehen etwa eine halbe Stunde lang durch den kühlen Tunnel, ehe wir zu einer verschlossenen Tür gelangen. Roís holt einen Schlüssel hervor und wendet sich an uns. »Ich weiß, ich überfordere dich vielleicht ein wenig, Alia«, er klingt entschuldigend. »Aber es ist wichtig, dass du die Entscheidung, vor die ich dich nun stellen werde, so rasch wie möglich triffst. Die Zukunft der Zirkel kann davon abhängen.«


  Ich weite die Augen. »Wie meinst du das?«


  »Das wirst du gleich sehen.« Er öffnet die Tür und tritt hindurch.


  Als ich ihm folge, sehe ich mich staunend um. Wir treten auf einen runden Platz, der von hohen Wänden umrahmt wird und nach oben hin offen ist. Er sieht aus wie eine Arena. Eine Treppe führt zu dem Platz hinunter, in dessen Mitte ein Podest steht, das ungefähr fünf Schritt Durchmesser hat. Fackeln, die an den Wänden befestigt und in den Boden gerammt wurden, tauchen die Szene in zuckendes Licht.


  Warme Meeresluft schlägt mir entgegen und ich kann in der Ferne die Wellen rauschen hören. Wir scheinen uns in der Nähe des Ufers zu befinden. Mir war gar nicht aufgefallen, dass wir so weit gegangen sind.


  Über uns erkenne ich den dunklen Nachthimmel mit funkelnden Sternen. Der Mond ist heute kaum zu sehen. Gegen die Lichter der Sterne zeichnen sich fliegende Wesen ab, die über uns kreisen. Eines davon landet elegant auf dem Platz und schlägt mit seinen Flügeln.


  »Greife«, flüstere ich.


  


  Kapitel 40


  


  »Willkommen im Orden der Greifenreiter«, wendet sich Roís feierlich an Zaron und mich und ergänzt dann mit einem schiefen Lächeln: »Nun ja, im Moment steht er noch in seinen Anfängen.«


  »Orden der Greifenreiter?«, ich sehe meinen Onkel verwirrt an.


  »Ja, aber kommt, ich erzähle es euch, wenn wir unten sind.«


  Wie im Traum folge ich meinem Onkel die Treppe hinunter auf den Platz. Der Greif, der gelandet ist, schlägt nervös mit den Flügeln, als er uns erblickt und steigt wieder in die Luft hoch. Dabei wirbelt er Sand auf, mit dem der Boden der Arena bedeckt ist.


  Roís stellt sich in die Mitte des Platzes auf das Podest und bedeutet Zaron und mir, uns zu ihm zu gesellen. Ich werfe einen Blick zum Himmel, wo ich die Umrisse der Greife erkennen kann.


  »Wir warten noch auf Cilian«, erklärt Roís und deutet mit dem Kinn zur Treppe, wo in dem Moment Elira, Cilian und Delaila erscheinen. Die beiden Frauen bleiben beim obersten Treppenabsatz stehen, während Cilian über den Platz zu uns kommt. »Mein Sohn ist für die Greife verantwortlich«, fährt Roís fort. »Er zieht sie groß und bildet sie aus. Allerdings dauert es mehrere Generationen, bis sich die Greife an den Menschen gewöhnen. Aber das kann euch Cilian besser erklären.«


  »Das stimmt«, ergänzt mein Cousin, der sich zu uns gesellt hat und ebenfalls in den Himmel sieht, wo diese faszinierenden Kreaturen kreisen. »Erst vor hundert Jahren habe ich es geschafft, einen Greif mit einem Magier zu verbinden. Seither gelingt es immer öfter. Aber sie sind sehr wählerisch. Und auch wir«, er deutet auf seine Familie, »lassen nicht jeden Magier dem Orden beitreten. Mit meiner Mutter, meiner Schwester und mir hat es geklappt. Und auch mit Ramor, deinem Vater.«


  Ich hebe die Augenbrauen und sehe ihn verblüfft an. »Mein Vater hat sich mit einem Greif verbunden? Wie geht das?«


  Cilian lächelt kurz zu mir herüber. »Wie das geht, erklären wir dir später. Zuerst müsstest du zustimmen, dem Greifenorden beizutreten und dann muss sich ein Greif für dich entscheiden.«


  Als ich einen Blick zu Elira und Delaila werfe, sehe ich, dass die Miene meiner neuen Cousine verschlossen ist. Ihre Blicke treffen mich jedoch wie glühende Messer.


  Rasch wende ich mich Roís zu, der seine Augen aufmerksam auf mich gerichtet hat. »Alia, es ist eine große Ehre, in den Orden der Greifenreiter aufgenommen zu werden«, sagt er. »Zumal der Orden bisher nur drei Mitglieder zählt: meine Frau und meine Kinder. Ich selbst bin zwar der Leiter des Ordens, aber keiner der Greife wird sich je mit einem Schwarzmagier verbinden«, er lächelt mich kurz an, ehe er fortfährt. »Unser Credo lautet: ›Ein Stern allein erhellt keinen Himmel‹. Nur zusammen sind wir stark genug, um Großes zu bewirken. Mit der Kraft der Greife könnte es dir gelingen, Lesath und die schwarze Magie zu besiegen. Daher frage ich dich: Willst du beitreten und helfen, den Zirkel zu retten?«


  Ich blicke ihm unsicher in die Augen. »Warum ich?«, flüstere ich.


  »Weil du der Schlüssel bist«, erwidert Roís. »Du bist die rechtmäßige Erbin, die auf dem Thron in Merita herrschen sollte. Du, Lesaths Enkelin, bist die einzig Überlebende seiner Linie. Du bist dazu bestimmt, die Zirkel zu leiten und den Willen deiner Urgroßmutter weiterzuführen. Du allein hast die Macht dazu, denn du herrschst über alle vier Elemente und bist damit eine ebenso mächtige Magierin, wie Lidia es war und wie es Lesath ist. Du kannst ihm die Stirn bieten.«


  Ich starre ihn mit offenem Mund an. Habe ich gerade richtig gehört? Ich soll tatsächlich dazu bestimmt sein, in Merita zu herrschen? Über die Zirkel? Macht sich mein Onkel vielleicht lustig über mich? Aber nein, sein Gesicht ist so ernst und feierlich, wie ich es bisher noch nie gesehen habe.


  Ich wende mich zu Zaron um, der nicht minder erstaunt aussieht. »Was hat das mit der Prophezeiung meiner Mutter zu tun?«, frage ich ihn.


  Roís antwortet an seiner Stelle. »Um Lesath zu stürzen, brauchst du die Macht des Sterns. Die Macht von fünf Völkern. Den Menschen, Elfen, Zwergen, Gorkas und der Drachen. So zumindest hat es die Vision deiner Mutter vorgesehen. Wir und die Greife können dir helfen, die Unterstützung der Letzteren zu erhalten. Denn die Greife wissen, wo sich die Drachen verbergen und sie können dich darin unterstützen, Lesath zu vernichten und die schwarze Magie zu bannen. Damit ist das Gleichgewicht in den magischen Zirkeln wiederhergestellt und die Gefahr, die von deinem Großvater ausgeht, gebannt.«


  »Ich soll zu den Drachen?!«, jetzt schwingt Panik in meiner Stimme mit, ohne dass ich es will.


  Ich weiß, dass die Drachen irgendwo in den Talmeren zurückgezogen leben. Aber keiner, der sich auf die Suche nach ihnen machte, ist je zurückgekehrt. Diese Kreaturen lassen keine Menschen zu sich.


  »Du wirst diese Reise nicht alleine antreten. Aber um dir die Unterstützung geben zu können, die du brauchst, musst du dich mit einem Greif verbinden und dem Orden beitreten«, er sieht mich prüfend an. »Bist du dazu bereit?«


  »Ich …«, ich weiß nicht, was ich sagen soll. So viel habe ich in den letzten Stunden erfahren. Zu viel, um jetzt so rasch eine Entscheidung treffen zu können. Außerdem bin ich mir immer noch nicht sicher, ob ich meinem neuen Onkel trauen kann. Schließlich ist er ein Schwarzmagier und Zirkelleiter. Warum ist ihm so viel daran gelegen, Lesath zu stürzen? Und warum ist er so großzügig, dass er mich sogar in den Greifenorden aufnehmen will? »Darf ich eine Nacht darüber schlafen?«


  Roís schüttelt leicht den Kopf. »Tut mir leid, dass ich dich drängen muss. Aber von diesem Schritt hängt zu viel ab, als dass er herausgezögert werden kann. Vielleicht kann er deine Entscheidung erleichtern«, er nickt seinem Sohn knapp zu.


  Dieser scheint sofort zu verstehen, denn er erwidert das Nicken, sieht in den Himmel und stößt einen schrillen Pfiff aus.


  Wenige Sekunden später löst sich einer der Greife aus der Formation, die über uns fliegt, und kommt in eleganten Kreisen zu uns herunter. Als er landet, wirbelt er mit seinen Flügeln abermals Staub auf. Mit anmutigen Bewegungen, die an eine Raubkatze erinnern, schreitet er auf das Podest zu. Sein Fell, das seinen löwenartigen Körper bedeckt, glänzt im Licht der Fackeln. Er ist viel größer als die anderen Greife, ich vermute, dass er die anderen seiner Art um mehrere Handbreiten überragt. Den Kopf mit dem adlerförmigen Schnabel hat er majestätisch erhoben, die mächtigen Flügel angelegt. Allein sein hin und her zuckender Löwenschwanz zeugt davon, dass er aufgeregt ist.


  »Das ist Sonnenauge«, sagt Roís, als der Greif vor das Podest tritt. »Er ist ein reinrassiger Königsgreif. Einer der Letzten seiner Art.«


  Ehrfürchtig gehe ich vom Podest herunter, bis ich vor dem Tier stehe. Ich muss den Kopf etwas heben, um ihm in die Augen sehen zu können. Er mustert mich mit einer Intelligenz, die mich den Blick senken lässt.


  »Er ist dazu bestimmt, dein Greif zu werden. Er wird dich zur Greifenreiterin machen, wenn du ihn um Erlaubnis bittest«, erklärt Roís ruhig. »Mit ihm wird es dir möglich sein, zu den Drachen zu gelangen und sie um Unterstützung zu bitten.«


  Ich starre den Greif sprachlos an. Ein solch majestätisches Geschöpf habe ich noch nie gesehen. Vorsichtig hebe ich eine Hand, um ihn zu streicheln.


  In dem Moment senkt Sonnenauge den Kopf und beugt die Knie.


  Ich höre, wie Rois und Cilian hinter mir gleichzeitig scharf die Luft einziehen und aus der Richtung von Delaila und Elira ein Laut der Überraschung zu uns dringt.


  »Das hat es bisher noch nicht gegeben«, sagt Cilian mit rauer Stimme. »Ein Greif unterwirft sich seiner Reiterin.«


  Ich wende mich zu den beiden Männern, die mich anstarren, als wäre ich ein Geist. Selbst Zaron ist sprachlos.


  Roís kommt einen Schritt auf mich zu. »Alia, der Greif hat dir soeben die Entscheidung abgenommen. Du bist ab sofort eine Greifenreiterin und gehörst zum Orden, ob du es willst, oder nicht. Sonnenauge hat sich dir freiwillig unterworfen … normalerweise muss man einen Greif um Erlaubnis bitten, um auf ihm reiten zu dürfen.«


  »Ich gratuliere dir, liebe Cousine«, Cilian hat sich ebenfalls wieder gefangen und kommt mit einem Lächeln vom Podest herunter.


  Ich lasse die Hand sinken und blicke unschlüssig von meinem Onkel zu meinem Cousin. »Was soll ich jetzt tun?«


  »Im Moment brauchst du nichts mehr zu tun«, antwortet Roís. »Ich glaube, du hast genug Informationen erhalten, die du erst verdauen musst. Morgen werden wir besprechen, wie wir die fünf Völker um Unterstützung bitten können. Ich habe da schon eine Idee.«


  »Komm, Alia«, Zaron verlässt als Letzter das Podest und ergreift sanft meinen Ellbogen. »Lass uns in unsere Gemächer zurückkehren.«


  


  Erst als ich auf unserem Bett sitze, erwache ich aus meiner Verzauberung. Ich habe soeben einen Greif erhalten. Sonnenauge. Und so viel über meine Herkunft erfahren, was ich erst begreifen muss.


  Meine Urgroßmutter hat die Zirkel gegründet und ich soll ihr Erbe antreten. Meinen machthungrigen, tyrannischen Großvater stürzen. Die schwarze Magie verbannen, die er wie auch immer freigesetzt hat und über die Zirkel von Altra herrschen. Ich, die ehemalige Nehil, die erst vor wenigen Monaten ihre magischen Kräfte erlangt hat. Wie bei den Göttern soll ich das anstellen? Ich stehe selbst doch erst in den Anfängen als Magierin, auch wenn ich rasch lerne. Aber ich kann nie und nimmer gegen einen Jahrhunderte alten Schwarzmagier bestehen und schon gar nicht ein Land regieren. Mit einem Mal fühle ich mich, als ob ich kaum noch Luft bekomme.


  »Du siehst blass aus«, murmelt Zaron, der neben mir auf dem Bett sitzt, und reicht mir einen Kelch mit rotem Wein. »Hier, trink ein paar Schlucke, dann wird es dir wieder besser gehen.«


  Ich nehme dankbar das Getränk entgegen. Der Wein ist unverdünnt und ich spüre, wie der Alkohol meine Kehle hinunterrinnt.


  »Was hältst du von alledem?«, frage ich ihn, nachdem ich ein paar weitere Schlucke genommen habe.


  »Ich bin ebenso überrascht wie du«, er steht auf und geht zur Tür, die auf den Balkon hinaus führt. »Ich habe zwar gewusst, dass du zu Großem bestimmt bist … aber dazu, die Zirkel zu retten und gar in Merita zu regieren … das übersteigt selbst meine Vorstellungskraft.« Er wendet sich mir wieder zu. »Alia, ich werde dich nach Kräften unterstützen. Hier geht es nicht mehr nur um meinen verrückten Bruder, sondern um viel mehr.«


  »Das ist mir soeben auch bewusst geworden«, murmle ich.


  Auf einmal kommt es mir gar nicht mehr so dringend vor, Xenos zu töten. Mein Hass auf ihn ist zwar unvermindert, trotzdem erscheint mir sein Tod im Vergleich zu dem, was mir bevorsteht, nun fast unwichtig.


  »Wie um alles in der Welt soll ich Lesath gegenübertreten?«, frage ich verzweifelt. »Er ist Hunderte von Jahren alt und einer der mächtigsten Magier, die je in Altra gelebt haben. Sogar noch mächtiger als Xenos. Wie soll ich ihn stürzen?«


  Zaron kehrt zu mir zurück und setzt sich neben mich. »Das werden wir gemeinsam herausfinden«, erwidert er. »Zuerst müssen wir die Unterstützung aller fünf Völker haben, wie es die Prophezeiung vorhersagt. Ein Schritt nach dem anderen.«


  Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und wir bleiben eine Weile so sitzen. Mein Gehirn droht zu explodieren, als ich mir nochmals all die Dinge in Erinnerung rufe, die ich heute erfahren habe. Meine Gedanken gleiten zu Delaila und ich hebe den Kopf.


  »Was war das eigentlich mit meiner Cousine?«, frage ich Zaron unvermittelt.


  Ich spüre, wie er sich neben mir versteift. Er weicht meinem Blick aus und steht stattdessen wieder auf. Kein gutes Zeichen. Fahrig fährt er sich durch das schwarze Haar. »Lass uns frische Luft schnappen«, murmelt er und öffnet die Tür, um auf den Balkon hinauszutreten.


  Ich folge ihm. Die Sterne funkeln immer noch über uns und bescheinen das Meer und die Stadt. Ein kühler Wind hat eingesetzt und weht uns den Geruch nach Salz und Fisch in die Nasen.


  Zaron stützt sich auf dem Geländer des Balkons ab und starrt auf die Stadt hinunter.


  »Es tut mir leid«, beginnt er leise. »Hätte ich gewusst, wer Delaila ist, hätte ich dich vorgewarnt. Aber sie hatte mir damals, als ich sie traf, nichts über ihre Herkunft erzählt.«


  Ich trete neben ihn und ergreife seine Hand. »Ich weiß ja, dass du vor mir Frauen hattest. Aber was hast du ihr angetan, dass sie einen solchen Hass auf dich hegt?«


  Er wirft mir einen kurzen Blick zu, ehe er sein Gesicht wieder abwendet. »Es war einer meiner größten Fehler, die ich je begangen habe. Könnte ich etwas daran ändern, glaub mir, ich würde es sofort tun. Aber ich war arrogant und egoistisch«, er seufzt. »Ich war damals allein in der Gegend von Chakas unterwegs. In der Nähe der Hauptstraße hörte ich auf einmal ein Gefecht und Stimmengewirr. Als ich hinrannte, sah ich Delaila, die gegen mehrere Soldaten kämpfte. Ich weiß bis heute nicht, was der Grund dafür war, dass sie sie angriffen. Wahrscheinlich wollten sie sich ein paar nette Stunden mit ihr machen, denn ihr Kleid war zerrissen. Natürlich half ich ihr und tötete die Soldaten. Sie erzählte mir, dass sie von ihrer Karawane getrennt worden sei. Ihre Schönheit und ihr Liebreiz zogen mich auf der Stelle in ihren Bann. Noch am selben Tag sind wir … zusammengekommen.«


  Er räuspert sich und sieht mich entschuldigend an. »Die Details werde ich dir ersparen. Jedenfalls half ich ihr, ihre Karawane zu suchen. Nach zwei Wochen fanden wir sie. Sie waren bis weit in die Goharwüste vorgedrungen, um Delaila zu suchen. Dort traf ich sie: Meíssa. Sie war die Dienerin von Delaila und ebenfalls eine Magierin, wenn auch nicht so mächtig wie ihre Herrin. Ich verliebte mich auf der Stelle in sie. Wir trafen uns anfangs nur heimlich, aber irgendwann entschied ich, mit ihr die Karawane zu verlassen – und brach damit Delaila das Herz.«


  Ich starre ihn an. Dass Zaron zu solchen Taten fähig ist, hätte ich nicht für möglich gehalten. »Du hast deine Geliebte mit einer anderen Frau betrogen?«, frage ich entsetzt.


  Er hebt entschuldigend die Schultern. »Bevor ich auf Meíssa traf, waren Frauen für mich nichts weiter, als ein schöner Zeitvertrieb. Erst mit ihrem Tod wurde mir bewusst, was Liebe ist. Und als ich dich traf«, er senkt den Blick, »da wusste ich, dass es für mich keine andere Frau mehr in diesem Leben geben wird.«


  Ich lasse seine Hand los und schaue eine Weile schweigend über die Stadt. Irgendwie hatte ich angenommen, dass Zaron schon immer so war, wie ich ihn kennengelernt habe. So ernst, überlegt und liebevoll. Dass er einmal Frauen zu seinem Vergnügen benutzt hat, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle, kommt mir fremd vor. Er ist der einfühlsamste Mann, den ich je kennengelernt habe. In den ich mich verliebt habe und mit dem ich mir sogar eine Zukunft vorstellen könnte. Der mir hilft, über den Schmerz der Trennung von Reyvan hinwegzukommen.


  Ich wende mich ihm wieder zu.


  »Kannst du mir verzeihen?«, fragt er unsicher.


  In seinen Augen lese ich Angst. Er hat tatsächlich Angst, mich zu verlieren. Dieser Blick bricht mir das Herz und ich schlinge, ehe ich mir dessen bewusst bin, meine Arme um seine Taille.


  »Natürlich. Es gibt nichts, das ich dir verzeihen müsste«, flüstere ich und lege den Kopf in den Nacken, um in seine schwarzen Augen zu sehen. »Was früher einmal war, das hat dich bloß zu dem Mann gemacht, den ich heute liebe.«


  Erleichterung und Zuneigung zeichnen sich auf seinem Gesicht ab, als er sich zu mir herunterbeugt. »Alia, du erstaunst mich immer wieder. Wie habe ich eine Frau wie dich bloß verdient?«


  


  Epilog


  


  »Mertin?«, flüstert Kala und tastet sich durch den dunklen Gang. Sie hält einen Dolch in der Hand, um sich verteidigen zu können, falls es notwendig wäre. Es ist sehr gewagt, was sie tut, aber sie hat Alia versprochen, nachzuforschen, wo ihre Eltern sind.


  Über ein Monat ist vergangen, seit sie ihre ehemalige Schulfreundin so unverhofft im Wald von Westend getroffen hatte. Inzwischen ist es tiefer Winter in Lormir.


  Alia wohlauf zu sehen, hatte Kala über alle Massen gefreut. Sie hatte sie vermisst in der Zeit, in der sie im Zirkel war. Als dann bekannt wurde, dass sie geflohen war, hatte sie sich die größten Sorgen um sie gemacht. Niemand wusste, wohin sie verschwunden war, keiner hatte sie gesehen und sie hatte schon das Schlimmste befürchtet. Und dann traf sie ihre ehemalige Freundin in höchst ungewöhnlicher Begleitung mitten im Wald von Westend.


  Kala hofft, dass dieser Schwarzmagier Zaron tatsächlich auf sie aufpasst. Zumindest hatte er so gewirkt, als ob ihm sehr viel an Alia läge. Das hatte Kala ein wenig beruhigt, nachdem sie ihre Freundin verlassen musste.


  Als sie zurück in Lormir war, hatte sie begonnen, unauffällig nach dem Verbleib von Alias Familie zu fragen. In der Hochschule, welche Alias Geschwister Sen und Lia besucht hatten sowie bei den Heilern und in den Gilden. Ihr Verdacht, dass Alias Familie in den Zirkel von Lormir gebracht worden war, wurde bestätigt. Ein paar Jungmagier, die sich an ihren freien Tagen in der Stadt herumgetrieben hatten, hatten sich außerdem darüber unterhalten, dass drei neue Diener im Zirkel angefangen hätten. Mehrmals waren die Namen Miara, Sen und Lia gefallen.


  Daher nimmt Kala an, dass die Drei als Diener des Zirkels verpflichtet worden sind. Von Mertin, Alias Vater, fehlt jedoch jede Spur. Keiner weiß, wo er ist.


  Das ist der Grund, warum Kala nun mitten in den Kerkern des Zirkels steht.


  Dorthin zu gelangen, war jedoch nicht nur gefährlich, sondern auch äußerst schwierig gewesen. Nach längerer Suche hatte sie in einer zwielichtigen Kneipe endlich einen Mann gefunden, der mehrere Jahre in dem Zirkelgefängnis vor sich hin gedarbt hatte. Er war damals für Diebstahl eingesperrt worden. Was genau er gestohlen hatte, wollte er Kala nicht verraten, aber er hatte ihr wenigstens nach ein paar Bechern Bier erklärt, wie sie in den Kerker gelangen konnte.


  Unter einem Vorwand hatte sie sich Zutritt verschafft. Sie hatte vorgegeben, mit Artira, der Leiterin des Luftzirkels, über die Jagdgründe hinter dem Zirkel sprechen zu wollen. Nachdem sie den Innenhof des Magierzirkels betreten hatte, hatte sie sich rasch zu dem mittleren Gebäude gewandt. Dort, hatte ihr der ehemalige Häftling gesagt, befinde sich der Eingang zum Gefängnis des Zirkels. Durch eine Tür auf der rechten Seite des Gebäudes, käme man in den Kerker hinein. Diese Tür sei zwar von innen verschlossen, aber mit ein paar Tricks könne man sie wahrscheinlich öffnen.


  Es war schwierig gewesen, ungesehen zu dieser besagten Tür zu gelangen. Zumal die Wächter auf den Zinnen der hohen Mauer die Jägerin äußerst gut im Auge behalten hatten.


  Daher hatte sie zuerst so getan, als wolle sie tatsächlich in den Luftzirkel hineingehen. Im letzten Augenblick war sie jedoch an der Wand entlang zum Hauptgebäude geschlichen und dann durch die verschneiten Gemüsegärten zu der Kerkertür gelangt. Wie der ehemalige Häftling ihr beschrieben hatte, war die Tür nicht bewacht, aber von innen verschlossen. Kala hatte sich bange Sekunden lang mit dem Schloss abgemüht, ehe sie es mit Hilfe ihrer Dietriche überwinden konnte. Sie hatte ein Dankesgebet zu ihrem Gott Aurel geschickt. Nach diesem Unterfangen würde sie ihm in seinem Tempel ein großes Reh als Opfer darbringen.


  Leise war sie die Treppe hinunter geschlichen, die sich hinter der Tür in die Tiefe gewunden hatte. Erstaunlicherweise waren auch hier keine Wachen aufgestellt gewesen.


  Als sie unten angekommen war, wäre sie jedoch fast mit den beiden Wärtern zusammengestoßen, die in einem Nebenraum in ein Kartenspiel vertieft gewesen waren – und immer noch sind. Leise war sie an ihnen vorbei geschlichen und es war ihr geglückt, unauffällig zur Gittertür zu gelangen, die zu dem Gang mit den Zellen führte. Mit ein paar Handgriffen hatte sie auch dieses Schloss überwunden und war in den dunklen Gang dahinter getreten. Glücklicherweise hatte sie daran gedacht, etwas Öl mitzunehmen, um rostige Türscharniere, wie dieses Gitter eines besaß, daran zu hindern, sie durch Quietschen zu verraten.


  Jetzt ist sie hier, mitten zwischen verschlossenen Kerkertüren. Die Kälte des Winters hat sich bis hierher geschlichen. Der Geruch von Verwesung liegt in der Luft und lässt die Jägerin flach atmen. Keinerlei Fackeln erhellen die Umgebung und Kala muss sich langsam voran tasten. Bloß aus dem Nebenraum, der sich etwa zwanzig Schritt entfernt befindet, und in dem immer noch die beiden Wärter sitzen, dringt ein wenig Kerzenlicht bis hierhin.


  Sie hofft, dass Mertin tatsächlich in einer dieser Zellen ist. Selbst wenn sie ihn nicht würde befreien können – sie muss wissen, ob es ihm gut geht.


  Kala tastet sich weiter durch den Gang. Vor ihren Füssen huschen einige Ratten weg, die sie in der Dunkelheit nicht sehen, dafür umso besser ihre kleinen Pfoten über den Steinboden kratzen hören kann. Ansonsten ist es still wie in einer Grabeskammer. Je weiter sie vordringt, desto stärker riecht es nach verfaultem Stroh und Exkrementen. Es muss schlimm sein, hier in einer der Zelle ausharren zu müssen.


  Leise geht Kala weiter. Irgendwo muss Mertin doch sein, oder sollten ihre Informationen vielleicht nicht stimmen? So genau hatte ihr niemand sagen können, ob die Hinweise richtig sind.


  Kala beißt die Zähne zusammen und raunt dann abermals den Namen von Alias Vater.


  Da, auf einmal hört sie ein leises Klopfen zu ihrer Rechten. Sie fährt herum und tastet sich zu dem Geräusch vor. Eine massive Holztür mit vergittertem Fenster befindet sich dort, woher das Klopfen kam. Es ist viel zu dunkel, um etwas dahinter erkennen zu können.


  »Mertin?«, raunt sie.


  Ein Stöhnen antwortet ihr.


  So leise wie möglich macht sie sich an dem Schloss zu schaffen. Es ist bereits rostig und Kala wundert sich, dass es nicht besser in Stand gehalten wird. Aber offenbar scheinen die Magier es für unmöglich zu halten, dass jemand aus dem Zirkel fliehen kann. Verständlich, denn die Wächter auf der Mauer sehen alles – nun ja, fast alles. Schmunzelnd muss Kala an Alia denken, die es dennoch geschafft hat, aus dem Zirkel zu entkommen.


  Nach wenigen Sekunden springt das Schloss mit einem leisen Klacken auf.


  Kala öffnet vorsichtig die Tür und späht in die Dunkelheit. Der Gestank, der in ihre Nase dringt, ist ekelerregend. Sie hustet leise und unterdrückt ihre aufkommende Übelkeit.


  »Mertin?«, flüstert sie abermals.


  Sie vermeint, eine Bewegung in der Schwärze zu erkennen. Rasch sucht sie in ihren Taschen nach dem Feuerstein und dem Zunder, den sie eingepackt hat. Sie späht nochmals in den Gang zurück, die Wärter scheinen immer noch nichts bemerkt zu haben. So schnell es geht, entfacht sie eine kleine Flamme am Boden. Jetzt kann sie ihre Umgebung etwas besser erkennen und späht abermals in die Zelle hinein.


  Ketten rasseln, als sich ein verschmutzter Mann langsam erhebt.


  Kala keucht. Sie erkennt nur noch mit Mühe den stolzen Jäger in ihm. Sein langes, braunes Haar fällt ihm in fettigen Strähnen über das ausgemergelte Gesicht. Sein Körper ist abgemagert. An Händen und Füssen wurden ihm eiserne Fesseln angelegt, die mit Ketten in der Wand verankert sind und seine Bewegungsfreiheit einschränken. Er hat keine Möglichkeit, zu fliehen. Was haben sie ihm bloß angetan?


  »Kala?«, seine Stimme klingt hohl, gehört aber eindeutig zu Mertin. »Bist du das?«


  »Ja, Mertin, ich bin’s«, presst Kala hervor und versucht, das Grauen aus ihrer Stimme zu verbannen. »Ich habe Alia gefunden.«


  »Du hast mein Mädchen gesehen?«, in Mertins ausgemergelten Körper kommt mit einem Mal Leben. Seine geschmeidigen Bewegungen hat er trotz seiner Schwäche beibehalten. Er tritt so weit vor, wie es ihm die Fesseln erlauben. Jetzt steht er einigermaßen aufrecht vor Kala und schaut auf sie herunter. Seine grünen Augen strahlen voller Hoffnung. »Sie lebt? Wo ist sie? Wie geht es ihr?«, fragt er stockend.


  »Es geht ihr gut. Sie war in den Wäldern von Westend, als ich sie getroffen habe«, die Jägerin spricht schnell, da sie weiß, dass ihr nur wenig Zeit bleibt. »Sie hat diesen Schwarzmagier gefunden, der sie damals hierher brachte. Er beschützt und begleitet sie. Alia sprach davon, dass sie einer Prophezeiung folgen müsse, aber sie hat mich beauftragt, nach dir und deiner Familie zu suchen. Es ist ihr schwer gefallen, nicht selbst herkommen zu können. Aber es wäre zu gefährlich, da sie vom Zirkel ja gesucht wird«, sie verstummt.


  »Danke«, flüstert Mertin und streckt eine Hand nach Kala aus. »Danke, dass du gekommen bist und mir diese Nachricht überbracht hast. Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet.«


  Kala ergreift seine Hand. »Wo sind Miara, Sen und Lia?«, fragt sie.


  »Sie wurden ebenfalls in die Kerker gebracht. Aber ich weiß nicht, ob sie noch hier sind. Vielleicht wurden sie dazu gezwungen, dem Zirkel zu dienen.«


  »Ich werde mich nach ihnen umsehen«, verspricht Kala, was Mertin ein dankbares Lächeln entlockt.


  »Aber bringe dich nicht unnötig in Gefahr«, flüstert er leise.


  Kala schüttelt den Kopf. »Kann ich etwas für dich tun?«


  »Ich wüsste nicht, was«, erwidert der Jäger. »Es wäre sinnlos, zu fliehen, solange ich nicht weiß, ob meine Familie in Sicherheit ist. Wer weiß, ob sich Xenos nicht an ihnen rächt, wenn er von meiner Flucht erfährt.«


  »Xenos ist nicht hier im Zirkel«, eröffnet ihm Kala die Neuigkeit, die sie selbst am meisten erstaunt hatte.


  Dass der Zirkelleiter einen Krieg gegen die Elfen geführt hatte, wussten inzwischen alle. Aber seither war er spurlos verschwunden und man wusste nicht, ob er noch lebte, oder nicht.


  »Wo ist er?«


  Kala zuckt mit den Schultern. »Das weiß niemand so recht. Er hat den Elfen den Krieg erklärt und ist gegen sie gezogen. Niemand weiß genau, wie dieser ausgegangen ist. Manche sagen, die Elfen hätten sich ergeben, andere behaupteten, sie wären allesamt getötet worden. Wahrscheinlicher ist, dass sie sich in die Wälder zurückgezogen haben, denn einige Kampfmagier, die die Schlacht miterlebt hatten, sind vor wenigen Tagen zurückgekehrt und schildern Geschichten, wie die Elfen den Rückzug angetreten hätten. Was Xenos betrifft, so gibt es ebenso unterschiedliche Versionen. Die einen sagen, er habe die Elfen besiegt und verfolge die Überlebenden bis tief in die Wälder, andere behaupten, dass er tot sei. Wie auch immer … jedenfalls ist er bisher nicht in den Zirkel zurückgekehrt und an seiner Stelle herrscht sein Vertreter. Ich glaube es ist dieser Rakor, der Rat des Wasserzirkels, weil der Leiter des Erdzirkels zur Suche nach Alia ausgeschickt worden ist.«


  Mertin nickt. »Falls du Alia nochmals triffst, sag ihr bitte, es gehe mir gut«, flüstert er. »Sie soll sich keine Sorgen machen.«


  »Das werde ich tun, ich schreibe ihr. Sie sagte, sie wäre unterwegs nach Chakas. Dorthin schicke ich ihr einen verschlüsselten Brief. Ich hoffe, sie wird ihn bekommen.«


  Abermals nickt Mertin und ergreift ihre Hand. »Danke.«


  »Nichts zu danken, ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun …«


  »Wenn du herausfinden könntest, wo meine Frau und meine Kinder sind?«, Mertins Stimme schwankt. Er scheint sich alle Mühe zu geben, sicherer zu klingen, als er ist. Aber die Angst, dass sie nicht mehr leben könnten, steht ihm ins Gesicht geschrieben.


  Kala spürt einen Stich im Herzen, und Zorn auf den Zirkel und die Magier kocht in ihr hoch. »Das hatte ich ohnehin vor. Ich muss wissen, was diese verdammten Magier mit ihnen gemacht haben.«


  »Pass auf dich auf«, sagt Mertin, ehe sie sich wieder abwendet.


  »Ich werde wiederkommen, sobald ich etwas Genaueres weiß«, verspricht Kala. »Hier, für dich«, sie gibt ihm einen Laib Brot sowie zwei Äpfel, die sie für den Fall mitgenommen hat, dass sie ihn im Kerker finden würde. Nachdem sie den Jäger umarmt und das kleine Feuer am Boden ausgetreten hat, verlässt sie die Zelle.


  Schweren Herzens verschließt sie die Tür wieder leise hinter sich und macht sich daran, den Gang zurückzugehen, um sich im Zirkel weiter umzusehen. Vielleicht findet sich hier ein Hinweis auf den Verbleib von Miara, Sen und Lia.


  Vorsichtig verschließt sie die Gittertür. Ein leises Knacken ertönt, als sie das Schloss einrasten lässt. Eine Sekunde lang hält sie den Atem an, aber die Wärter scheinen zu sehr in ihr Kartenspiel vertieft zu sein, als dass sie etwas gehört hätten.


  Langsam atmet Kala aus und schleicht, so leise sie kann, abermals an den Wachen vorbei. Dabei achtet sie auf jede Bewegung und jeden Schritt. Wenn sie sich jetzt verrät, würde das wohl oder übel ihr Ende bedeuten. Keiner schleicht sich einfach so in die Kerker des Zirkels und kommt dann auch noch ungestraft hinaus.


  Als sie bei der Treppe angelangt ist, eilt sie die Stufen hoch. Die Tür zum Gefängnis hat sie vorsorglich wieder hinter sich verschlossen. Leise öffnet sie sie abermals mit ihren Dietrichen und späht durch den Spalt. Zum Glück ist niemand in der Nähe, als sie rasch ins Freie schlüpft. Sie wirft einen Blick zu der verschneiten Zirkelmauer, wo die Wächter immer noch patrouillieren. Gerade überlegt sie, ob sie es wagen kann, sich die Zeit zu nehmen, die Tür wieder zu verschließen, als hinter ihr eine Stimme erklingt.


  »Habt Ihr Euch verlaufen?«


  Kalas Herz macht einen Satz und sie wirbelt herum. Hinter ihr steht eine junge Frau, die einen Korb voller Schmutzwäsche mit beiden Händen trägt. Unter ihrem Umhang ist graue Dienerkleidung zu erahnen. Sie hat einen langen, blonden Zopf und ein freundliches Gesicht, aber ihre Augen sehen Kala aufmerksam und mit einer Spur Skepsis an.


  »Ich … äh … ja«, Kala ist überrumpelt und gleichzeitig erleichtert, dass es sich nicht um einen Magier handelt, der sie bei der Kerkertür erwischt hat. »Wo geht es denn hier zu den Unterkünften der Bediensteten?«


  »Warum wollt Ihr dorthin?«, die Dienerin legt ihren Kopf schief, während sie den Korb fester packt. Dabei fällt Kala auf, dass sie keinen Ring am Finger trägt. Eine Gildenlose.


  »Ich …«, die Jägerin seufzt. Sie kann die junge Frau jetzt entweder anlügen oder darauf hoffen, dass sie ihr hilft. Nach einem kurzen Blick in die braunen Augen, die im Grunde Güte ausstrahlen, entscheidet sie sich für Letzteres. »Ich suche nach Freunden. Sie wurden vor einiger Zeit als neue Diener in den Zirkel verpflichtet. Vielleicht kennt Ihr sie. Sie heißen Sen, Lia und Miara und kommen aus der Hauptstadt.«


  Die braunen Augen der Dienerin weiten sich für einen Moment. »Ihr meint die Familie von Alia?«, sie senkt ihre Stimme zu einem Flüstern.


  Kala sieht sie verdutzt an, dann dämmert es ihr langsam. »Ihr habt Alia kennengelernt, als sie im Zirkel war?«, fragt sie ebenso leise.


  »Ja. Ihr müsst Kala sein, die Jägerin. Alia hat mir viel von Euch erzählt. Kommt, hier können wir nicht ungestört sprechen und ich habe wenig Zeit.«


  Kala nickt und folgt ihr um das Gebäude herum in die Gemüsegärten. Es ist Mittag und die meisten Magier sind wahrscheinlich beim Essen im Speisesaal. Daher sind die Gärten im Moment verlassen.


  Hinter einem verschneiten Gebüsch, das für genügend Sichtschutz vor den Wachen auf der Mauer sorgt, hält die Dienerin an und dreht sich rasch zu Kala um. »Mein Name ist Rana. Ich habe Alia sehr gut gekannt und ihr geholfen, zu fliehen«, sie sagt es ohne eine Spur von Stolz in ihrer Stimme.


  Kala sieht die Dienerin mit wachsendem Respekt und Neugier an. »Ihr habt Alia geholfen?«


  Rana nickt leicht. »Ich wollte eigentlich mit ihnen fliehen, aber wurde dabei fast getötet. Warum mich Xenos nach dem Verhör am Leben gelassen hat, kann ich mir nicht erklären«, sie sieht Kala direkt an. »Wisst Ihr, ob Alia noch lebt?«


  »Ja«, Kala sieht, wie sich Erleichterung auf Ranas Gesicht ausbreitet. »Ich habe sie vor einigen Wochen in den Wäldern von Westend getroffen«, fährt die Jägerin rasch fort. »Ihr geht es gut, sie war in Begleitung eines Magiers, der sie beschützt«, sie verschweigt, dass es sich dabei um einen Schwarzmagier gehandelt hat.


  »Was ist mit Reyvan?«, will Rana wissen.


  »Ihr meint den Elf?«


  Rana nickt. »Er ist zwar ziemlich selbstverliebt, aber er hat es immer gut mit Alia gemeint. Wisst Ihr, was aus ihm geworden ist, wenn er nicht bei ihr war?«


  »Alia erzählte mir von ihm. Er ist in den Krieg gegen Xenos gezogen. Danach verliert sich jede Spur – ebenso wie die des Zirkelleiters.«


  Rana sieht sie stirnrunzelnd an und kaut auf ihrer Unterlippe. »Alia und Reyvan sind also nicht mehr beisammen«, stellt sie fest. »Das verwundert mich, sie schienen sich viel zu bedeuten.«


  »Ja «, bestätigt Kala ungeduldig, »aber es würde zu weit führen, Euch nun alles ausführlich zu erklären, zumal uns die Zeit davonrennt. Ich habe Alia versprochen, mich zu erkundigen, was aus ihrer Familie geworden ist. Wisst Ihr, wo sie sind? Ich habe Mertin im Kerker gefunden.«


  »Ihr wart im Kerker?«, Ranas Augen weiten sich, aber sie wartet nicht auf eine Antwort, sondern fährt rasch fort. »Ich kenne Sen und Lia, aber nur vom Sehen. Sie dienen in der Küche. Ich habe gehört, dass Alias Mutter zu den Heilern geschickt wurde, wo sie niedrige Arbeiten verrichten muss. Gesehen habe ich sie nie. Aber es geht allen drei gut, soweit ich weiß. Es ist sinnlos, sie befreien zu wollen. Ihr würdet alle sterben. Seit Alias Flucht werden wir Diener bei fast jedem unserer Schritte überwacht«, sie sieht sich gehetzt um.


  »Danke«, Kala legt eine Hand auf die Schulter der Dienerin und drückt sie leicht. »Danke, dass Ihr mich nicht verraten habt. Ich hatte nicht vor, Alias Familie zu befreien, da ich weiß, dass das nur nach hinten losgehen kann. Aber ich musste wissen, wie es ihnen geht und ob sie noch leben. Ich werde Alia schreiben, soll ich ihr etwas von Euch ausrichten?«


  »Ja, sagt ihr bitte, dass ich noch lebe. Ich glaube, sie denkt, ich sei bei ihrer Flucht gestorben. Aber die Erdmagier haben mein Leben gerettet, um herauszufinden, ob ich etwas über Alias Flucht weiß. Ich wusste jedoch nicht, wohin sie fliehen wollten, also wurde ich am Leben gelassen und in die Wäscherei geschickt, wo ich seither arbeite«, Rana stellt den Wäschekorb auf den Boden und umarmt die Jägerin. »Ich danke den Göttern, dass Ihr mir diese Nachricht von Alia gebracht habt. Zu wissen, dass sie wohlauf und ihre Flucht geglückt ist, freut mich über alle Massen.«


  Kala sieht die Dienerin erstaunt an, als sie sich von ihr löst. »Alia hat offenbar wirklich ein Talent dafür, Freunde zu finden, wohin sie auch geht«, sagt sie lächelnd. »Ich werde es ihr ausrichten. Und danke nochmals für Eure Hilfe.«


  Sie sieht der Dienerin nach, die ihr nochmals kurz zunickt und dann ihren Korb aufhebt, um so rasch wie möglich durch den Schnee in die Wäscherei zu verschwinden.


  Mit einem erleichterten Seufzen wendet sich Kala ebenfalls zum Gehen. Jetzt weiß sie endlich, dass es Alias Familie den Umständen entsprechend gut geht und kann ihrer Freundin schreiben. Aber sie wird wohl oder übel noch bei der Zirkelleiterin der Luftgilde vorbeischauen müssen, um mit ihr über die Jagdgründe zu sprechen, damit niemand Verdacht schöpft.


  


  Glossar


  


  Altra – Land, das von den fünf magischen Zirkeln sowie dem Herrscher Lesath im Süden des Landes regiert wird.


  Ardras – Vogel, der mit dem besser bekannten Phoenix verwandt ist. Wie dieser wird er aus Asche geboren und ist damit unsterblich. Jedoch unterscheidet er sich von seinem kleineren Artgenossen durch seiner Größe und Angriffslust. Sein ganzer Körper besteht aus Feuer und er ein äußerst aggressiver Zeitgenosse, dem man besser aus dem Weg geht.


  Arganta – Region südöstlich von Lormir mit der gleichnamigen Hauptstadt Arganta. Der Leiter des magischen Zirkels ist Rangan.


  Ateren – Wesen, die ursprünglich Zwerge waren. Sie hausen in der Dunkelheit, sind blind und können fliegen. In größeren Gruppen sind sie sehr gefährlich, obwohl sie im Grunde Aasfresser sind.


  Aufnahmezeremonie in Gilden – Mit dreizehn Jahren können sich die Kinder in Altra, die eine Element- oder gar Magiebegabung entwickelt haben, für eine der vier Elementgilden oder die Magiergilde bewerben. Die Aufnahmezeremonie findet alljährlich zur Sommersonnenwende statt.


  Aufnahmezeremonie in Magierzirkel – Die Lehrlinge werden nach drei Jahren Unterricht vollständig in den Magierzirkel aufgenommen. Dieses Ritual ist ein Geheimnis, das von allen Magiern streng gehütet wird. Von dem Zeitpunkt an sind sie Jungmagier und erhalten weitere drei Jahre lang Unterricht, bis sie fertig ausgebildet sind. Als Jungmagier dürfen sie den Zirkel an ihren freien Tagen verlassen – ein Privileg, das die Lehrlinge noch nicht haben.


  Chakas – Region südwestlich von Lormir mit der gleichnamigen Hauptstadt Chakas. Der Leiter des magischen Zirkels von Chakas ist Roís.


  Chark – Die treuen Weggefährten von Golems. Sie sind äußerst hässlich anzusehen, ihr ganzer Körper ist mit Platten besetzt und anstelle eines Mauls haben sie ein großes Loch im Kopf, das mit spitzen Fangzähnen bestückt ist. Mit ihren drei Zungen, die an dünne Schlangen erinnern, können sie jede Witterung aufnehmen. Wenn man einem Chark begegnet, ist sein Meister nicht weit und man tut gut daran, so rasch wie möglich davon zu rennen.


  Drachen – Auch wenn sie nur selten vor die Augen der Menschen treten, es gibt sie. Sie sind kluge, uralte Wesen, leben verborgen in den Bergen und bevorzugen meist die Einsamkeit. Drachen bedienen sich einer eigenen Sprache, können jedoch über Gedanken auch mit Zwergen, Menschen und Elfen kommunizieren. Sie können anhand der vier Elemente unterschieden werden: es gibt Luft-, Feuer-, Wasser-, und Erddrachen.


  Drachenfliegen – Fliegen, die vor allem in den trockenen Wüstengebieten vorkommen. Sie greifen an, sobald ein Mitglied ihrer Kolonie getötet wird. In ihren Stacheln haben sie ein Gift, das den Körper von innen heraus zersetzt. Das Opfer stirbt qualvoll und die Fliegen verfolgen es, bis es stirbt, um sich an seinem Kadaver gütlich zu tun.


  Eiswälder – Wälder, die sich im hohen Norden Altras befinden. Sie werden von gefährlichen Wesen bewohnt, die fast noch tödlicher sind, als die immerwährende Kälte, die dieses Gebiet heimsucht.


  Elemente – Sie wurden von den vier Göttern, an die die Menschen glauben, allen menschlichen Bewohnern Altras geschenkt. Jeder Mensch trägt ein anderes Element in sich. Die Elementbegabungen manifestieren sich vor dem dreizehnten Lebensjahr.


  Elementare – Oder Auch die ›Diener der Götter‹ genannt. Aus jedem Element kann ein Elementar mit Magie beschworen werden. Diese gehorchen ihrem Erschaffer, solange der Zauber anhält, haben aber meist auch einen eigenen Willen und können ab und zu sogar einfach spontan irgendwo auftauchen.


  Element Feuer – Menschen mit der Begabung Feuer sind gute Schmiede und Kämpfer. In Zusammenhang mit Magie kann das Feuer beherrscht werden. Zudem sind diese Magier besonders geschickt in der Kampfmagie. Beispiele für Kampfmagie-Elemente: Inferno, Meteorregen, Feuerpfeil, Feuerball, Feuerwelle, Feuer-Dämon beschwören. Angehörige dieses Elements verehren den Gott Ignas.


  Element Wasser – Menschen mit der Begabung Wasser sind gute Fischer, Seefahrer und können tagelang ohne Trinkwasser auskommen. Im Zusammenhang mit Magie kann das Wasser beherrscht werden, diese Magier sind in der Lage, Wasser zu finden und können zudem Regen entstehen lassen. Beispiele für Kampfmagie-Elemente: Wasserwelle, Eispfeil, Eisregen, Eis-Dämon beschwören. Angehörige dieses Elements verehren den Gott Aquor.


  Element Luft – Menschen mit der Begabung Luft sind gute Jäger und können Gedanken von anderen erahnen. Im Zusammenhang mit Magie können das Wetter sowie die Gedanken anderer beeinflusst werden. Beispiele für Kampfmagie-Elemente: Sturm, Illusionen, Panik hervorrufen, Luft-Dämon beschwören. Angehörige dieses Elements verehren den Gott Aurel.


  Element Erde – Menschen mit der Begabung Erde sind hervorragende Farmer und können sich sowohl um Menschen als auch Tiere gleichermaßen kümmern. Sie sind daher dazu bestimmt, sowohl versorgende Berufe als auch heilende Berufe zu erlernen. Im Zusammenhang mit Magie können Erdbeben erzeugt, aber auch Lebewesen vollständig geheilt werden. Beispiele für Kampfmagie-Elemente: Erdbeben, Giftpfeil, Giftwolke, Golem beschwören. Angehörige dieses Elements verehren den Gott Tellos.


  Elfen – Ihr Körperbau ist athletisch und ihre Schönheit legendär. Angehörige dieses Volkes können tausende von Jahren alt werden und sind damit beinahe unsterblich. Elfen sind hervorragende Jäger, beherrschen Magie und haben noch viele andere verborgene Talente, die jedoch den wenigsten Menschen bekannt sind. Denn sie hüten ihre Geheimnisse und bleiben meist unter sich in den Wäldern.


  Erdbeutler – Rattenähnliches Tier, das in der Wüste lebt.


  Fayl – Region im Osten von Altra mit der gleichnamigen Hauptstadt Fayl. Der Leiter des magischen Zirkels von Fayl ist Venero.


  Fellfaltern – Diese Tiere gleichen der gemeinen Nachtfalter, unterscheiden sich jedoch einerseits durch ihre Größe und andererseits durch ihren mit Fell bedeckten Körper von denselben. Ihre Flügel können eine Spannweite von über vier Schritt haben. Diese Spezies lebt vorwiegend in den kühleren Gebieten Altras. Sie sind nachtaktiv und halten sich gerne in Ruinen und Höhlen auf. Ihr Fleisch gilt bei den Elfen als Delikatesse.


  Ferys – Gott der Elfen.


  Gelumen – Tiere, die im hohen Norden von Altra vorkommen. Sie sind mehrere Schritt hoch und ihre Körper sind mit dichtem, langem Fell behaart. Sie gehen auf vier stämmigen Beinen und haben große Pranken. Ihre Ohren sind riesig und ihre Nasen können eine Länge von über zwei Metern erreichen. Aus ihrem Mund wachsen ihnen gigantische Stoßzähne, die nach hinten gebogen sind. Mit ihnen können sie Bäume fällen, Dinge verschieben und kämpfen. Aufgrund ihrer Wildheit werden sie von allen Wesen in Altra gefürchtet. Sie meiden Menschen und halten sich meist in Herden auf, die aus dutzenden von Tieren bestehen können.


  Golem – Erdwesen, die meist mehrere Schritt groß sein können. Ihr Körper ist aus Stein und Wurzeln geformt und sie können sich aufgrund ihres massiven Gewichts nur langsam fortbewegen. Ein Schlag mit einem ihrer Fäuste zermalmt alles, das sich aus Versehen gerade darunter befindet. Normalerweise sind sie friedfertig, außer sie fühlen sich bedroht. Dann schicken sie mit Vorliebe ihre treuen Begleiter, die Charks aus, um ihren Feinden den Garaus zu machen.


  Gorkas – Volk das nach eigenen Aussagen mit dem Volk der Elfen verwandt ist. Ihr Körperbau gleicht dem des Menschen, sie sind jedoch größer und muskulöser. Wenn überhaupt, würde man sie wohl am ehesten dem Element Feuer zuordnen, da sie sehr gute Kämpfer sind und tödliche Waffen herstellen können. Sie leben zurückgezogen in Wäldern.


  Greife – Diese Wesen können sehr alt (meist mehrere hundert Jahre) werden. Ihr Körper ähnelt dem eines Löwen, ihr Kopf sowie die Flügel dem eines Adlers. Sie sind sehr groß, ihre Länge kann bis zehn Schritt betragen und ihre Flügelspannweite gar fünfzehn Schritt. Sie leben in den Bergen. Falls sie sich bedroht fühlen, greifen sie auch Menschen an, leben sonst aber friedlich außerhalb von menschlichen Siedlungen.


  Harpyie – Auch Töchter des Windes genannt. Sie leben in kleinen Gruppen in der Nähe von Gewässern und bevorzugen warme Gegenden. Ihre Körper sind mit einer ledernen Haut überzogen, die an Aasfresser erinnert. Die Flügel, die aus ihren Schultern wachsen, haben eine Spannweite von über vier Schritt. Sie haben telepathische Fähigkeiten und können in den Geist von Menschen eindringen. Nur mit starken Zaubern können Harpyien besiegt werden.


  Hitodama – Kleine bläuliche Lichter, die sich von der Wärme anderer Wesen ernähren. Sie lieben es, unbedarfte Wanderer in die Irre zu führen und dann zu überfallen. Außerdem fühlen sie sich vor allem von Wesen mit großer Geisteskraft angezogen.


  Ilfaren – Diese gemütlichen, großen, grauen Tiere kommen vor allem im Süden von Altra vor. Ihre Beine sind sehr stämmig und behaart, während der Rücken mit Knochenplatten besetzt ist. Durch ihre Stärke werden sie von den Menschen gerne als Lasttiere eingesetzt, da sie mit ihren langen Nasen und ihren Stoßzähnen mühelos schwere Dinge transportieren können. Sie sind aber ebenfalls für den Krieg geeignet, da sie mit der knöchernen Keule, die sie am Ende ihres langen Schwanzes haben, todbringende Schläge austeilen können.


  Kampfmagie – Diese Art von Magie wird nur von einem Teil der Magier tatsächlich gelernt und ausgeübt. Sie ist verbunden mit mächtigen Verteidigungs- und Angriffszaubern, die meist mehrere Magier zusammen wirken müssen.


  Kelmen – Tiere, die vor allem in der Wüste anzutreffen sind. Sie können tagelang ohne Wasser auskommen, da sie in ihren vier Höckern, zwischen denen man gemütlich sitzen kann, massenweise Wasser speichern können. Sie gleichen in ihrem Aussehen – abgesehen von den vier Höckern und den Klauen – weißen Pferden.


  Korani – Einzahl: Koranus. Gehörnte Wesen, die etwa drei Schritt groß sind. Sie leben in den dunklen Wegen der Eisberge, aber auch in anderen Bergstollen und Höhlen.


  Kultisten – Abtrünnige Magier, die sich einem Kult angeschlossen haben. Meist beschwören Kultisten Dämonen, die sie sich unterwerfen, um durch ihre Kräfte mehr Macht zu erhalten


  Lormir – nördlichstes Gebiet von Altra mit der gleichnamigen Hauptstadt Lormir. Der Leiter des magischen Zirkels von Lormir ist Xenos.


  Magie – Ein kleiner Teil der altrischen Bevölkerung hat zusätzlich zu der Elementbegabung eine Magiebegabung. Solchen Kindern wird in den magischen Zirkeln beigebracht, wie sie ihre Magie beherrschen können. Allgemein wird Magie durch die Eigenwärme des Körpers gewirkt. Es braucht jedoch viel Übung, bis ein Magier sein Element vollständig beherrschen kann.


  Magierzirkel – Es existieren fünf Magierzirkel in Altra, die jeweils von einem Zirkelleiter geführt werden. Alle fünf Zirkel unterstehen jedoch dem Herrscher Lesath, der in Merita regiert.


  Masse – In Altra herrscht ein eigenes Maßsystem, das sich wie folgt aufbaut: 1 Fingerbreit = Breite eines Fingers; 1 Handbreit = 4 Fingerbreit; 1 Fuß = 16 Fingerbreit; 1 Elle = 1.5 Fuß; 1 Schritt = 2.5 Fuß


  Menschen – Die Lebenserwartung der Menschen in Altra beträgt etwa sechzig Jahre. Die meisten Menschen haben bis zum dreizehnten Lebensjahr eine Begabung in einem der vier Elemente entwickelt. Einige davon haben sogar eine Magie-Begabung und können für die Aufnahme in einen der fünf Magierzirkel in Altra kandidieren. Menschen leben in Dörfern und Städten.


  Nanos – Gott der Zwerge.


  Merita – Region im Süden von Altra mit der gleichnamigen Hauptstadt Merita. Hier herrscht der Tyrann Lesath, der ganz Altra über die Magierzirkel kontrolliert.


  Nehil – Bezeichnung eines Menschen, der keine Elementbegabung bis zu seinem sechzehnten Lebensjahr entwickelt hat. Nehile kommen in Altra höchst selten vor und falls doch, werden sie als Diener in die Magiergilde geschickt.


  Oshema – Region im Südosten von Altra mit der gleichnamigen Hauptstadt Oshema. Der Leiter des magischen Zirkels von Oshema ist Waris.


  Renóvai – Geheimnisvolle, magische Wesen, die sich meist in Form von Menschen tarnen. Sie sind dazu in der Lage, den Tod zu überlisten. Ihre Aufgabe besteht in erster Linie darin, in der Welt für das Gleichgewicht von Gut und Böse zu sorgen.


  Riesenechsen – Obwohl ursprünglich mit den Drachen verwandt, unterscheiden sich die Riesenechsen von ihnen in sehr vielen Punkten und werden als eigenständige Lebewesen kategorisiert. Echsen leben vorwiegend in Wäldern und Sümpfen, jedoch werden auch Sichtungen in Wüsten und sogar in Eislandschaften berichtet. Allen gemeinsam ist, dass ausgewachsene Exemplare etwa zehn Schritt lang sind und sich von Aas ernähren. Sie verschmähen jedoch auch keine frischen Mahlzeiten und sind bei Jägern vor allem aufgrund ihrer ausgefeilten Schleichtalente gefürchtet. Es kann vorkommen, dass unachtsame Lebewesen schneller zur Beute dieser schuppigen Tiere werden als ihnen lieb ist. Wenn Echsen jagen, dann meist in größeren Gruppen.


  Schwarze Magie – Wenn die Wärme eines anderen Wesens zur Magiewirkung verwendet wird, wird dies als schwarze Magie bezeichnet. Diese Form der Magie ist streng verboten und wird mit dem Tode bestraft.


  Trolle – Gorkas und Trolle haben einen gemeinsamen Ursprung. Trolle entwickelten sich jedoch im Laufe der Jahrtausende zu böswilligen Killern, die nicht davor zurück schrecken, Menschen sowie auch alle anderen Lebewesen von Altra zu jagen. Sie sind unglaublich stark und mindestens drei Schritt groß, was sie fast unbezwingbar macht. Es sind vier Trollarten zu unterscheiden: Bergtrolle, Waldtrolle, Eistrolle und Wüstentrolle. Sie unterscheiden sich hauptsächlich in der Größe und haben sich der jeweiligen Umgebung sowohl durch ihr Äußeres als auch durch ihre Fähigkeiten angepasst. Trolle leben in kleinen Gruppen und jagen meist einzeln.


  Vexatoren – Wesen der Nacht. Sie haben anstelle von Augen, Nasen und Mund schwarze Löcher in ihren kalkweißen Gesichtern. Von der Gestalt her ähneln sie Menschen, haben aber viel dünnere Arme und Beine und ihre Haut ist fast durchsichtig. Sie ernähren sich von der Wärme und dem Blut derjenigen, die das Unglück haben, ihnen in die Hände zu fallen. Zudem können sie die Gedanken ihrer Beute beeinflussen und sie so ihnen zu Willen machen.


  Warft – Diese Tiere sind nachtaktiv und gehen auf zwei Beinen wie Menschen. Ihr Körper


  gleicht dem eines Wolfes und sie haben gelbe Augen, die sehr gut im Dunkeln sehen können. Durch ihre tödlichen Krallen und Gewandtheit sind sie gefährliche Gegner, denen man besser aus dem Weg geht.


  Zwerge – Diese Rasse, deren Lebenserwartung etwa 200 bis 300 Jahre beträgt, lebt vorwiegend in den Bergen. Ihr Körperbau ist stämmig und sie sind etwa eineinhalb Schritt groß und sehr kräftig. Sie beherrschen Zwergenmagie und sind hervorragende Schmiede. Zwerge verstehen es wie keine andere Rasse, Waffen zu schmieden.


  


  Dank


  


  Ich möchte mich dieses Mal vor allem bei Euch Lesern und dem Verlag bedanken. Ohne Euch gäbe es zwar eine Alia-Geschichte, aber sie würde nicht in die Welt hinaus getragen. Herzlichen Dank, dass Ihr an die Geschichte glaubt!


  Wie immer danke ich außerdem meinem Mann Andi. Ohne Dich hätte ich auch dieses Buch nicht fertigstellen können. Es hilft mir ungemein, mit Dir zahlreiche Stunden bei einem oder mehreren Gläschen Wein über die einzelnen Charaktere, ihre Beweggründe und Ziele zu philosophieren. Du stellst Fragen, die ich mir selbst nicht stelle und hilfst damit, die Geschichte so zu erzählen, dass sie sich richtig anfühlt.


  Auch meiner Familie ein riesiges Dankeschön. Es tut so gut, dass Ihr mich bedingungslos unterstützt!


  


  


  


  


  Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind


  in den Formaten Taschenbuch und


  Taschenbuch mit extra großer Schrift


  sowie als eBook erhältlich.


  


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


  versandkostenfrei über unsere Website:


  


  www.aavaa.de


  


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern


  über unser ständig wachsendes Sortiment.
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